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Meiner Mutter, einer geheimnisvollen Frau 





 
Ist euer Verlangen darauf gerichtet, so viel wie möglich an derselben Stelle beieinander zu sein, also Tag und Nacht euch nicht voneinander zu trennen? Denn wenn ihr danach Verlangen tragt, so will ich euch in eins verschmelzen und zusammenschweißen, sodass ihr, jetzt zwei, eins werdet und euer Leben lang als ein Einziger beisammenlebt, und wenn ihr sterbt, in der Unterwelt im Tode vereint nicht zwei, sondern ein Einziger seid … 
 
Platon, Das Gastmahl 





Erstes Kapitel





Die Kleinschwester
 
 
Fahles Licht schimmerte durch den Nebel, der über dem See aufstieg. Ich watete ins Wasser und schwamm darauf zu, bis sich im Dunst ein rotes Ruderboot abzeichnete. Es knarrte, als sich eine weibliche Gestalt hinauslehnte, um in die Dunkelheit zu spähen. Jetzt konnte ich erkennen, wie ihre Hände sich um die hölzerne Kante krampften. Meine Bewegungen wurden ruhig. Kleine Wellen schwappten mir ins Gesicht, als ich tiefer ins Wasser sank. Alarmiert schob sich die Frau ihre Kapuze zurück und ließ ihr stumpfes Haar um die Wangen flattern.
»Wer sind Sie?«, hallte die Stimme von Annette LaBarge über den See. Suchend glitt der Lichtkegel ihrer Taschenlampe über die Wasseroberfläche, nur wenige Zentimeter vor mir.
Ich wagte nicht, mich zu rühren; jemand hätte uns beobachten können. Niemand durfte wissen, dass ich hier war.
Ihre Lippen bebten. »Zeigen Sie sich.« Ihre Augen schienen an mir hängen zu bleiben, auch wenn ihr Blick auf kein Ziel gerichtet war.
Ich hielt den Atem an. Ein schwacher Windstoß blies über die Wellen und setzte ihr Boot in Bewegung. Sie knipste das Licht aus, tauchte ihre Ruder ins Wasser und legte sich in die Riemen. Rasch hatte sie der Nebel eingehüllt, bis nichts mehr zu sehen war als die Wirbel im Wasser, die sich wie zwei dunkle Bänder hinter ihr herschlängelten. Lautlos folgte ich ihrer Spur.
Dann wurde das Wasser plötzlich ruhig und ich war allein. Abwartend schwamm ich auf der Stelle und versuchte, das Geräusch ihrer Ruder zu orten, aber es war nichts zu hören. Doch da, bevor ich aufblicken konnte, fuhr plötzlich etwas auf meinen Kopf nieder. Mit einer raschen Armbewegung packte ich den Spaten in Miss LaBarges Händen und entwand sie ihrem Griff. Um uns herum spritzte das Wasser auf; die Schaufel glitt mir aus den Fingern und versank in der Tiefe des Sees.
Miss LaBarge taumelte zurück und ich nutzte die Chance, krümmte meine Finger um den hölzernen Bootsrand und versuchte, mich aus dem Wasser zu hieven. Das Boot kippte mir entgegen.
»Halt!«, brüllte sie und blinzelte in die Finsternis. »Nicht näher kommen!«
Bevor ich etwas entgegnen konnte, hörte man in der Ferne ein Plätschern. Wir erstarrten beide und blickten forschend in die Dunkelheit. Der Wind trug ein Flüstern zu uns her. Um uns herum kräuselte sich das Wasser; irgendetwas ganz in der Nähe hatte es aufgewühlt.
Miss LaBarges Augen jagten in der Nacht hin und her und hefteten sich schließlich auf mich. »Wer sind Sie?«, rief sie. »Warum sind Sie mir gefolgt?«
Um uns herum schien das Wasser stärkere Wellen zu schlagen. »Still!«, sagte ich mit gesenkter Stimme und sah zu, wie es seitlich gegen das Boot schwappte. Ich musste sie erwischen, jetzt, bevor man uns entdeckte.
Durch den Nebel drang das Geräusch eines Beinschlags, als ob etwas auf uns zuschwamm. Miss LaBarge wandte sich herum; der Schal flatterte ihr ins Gesicht. »Mit wem sind Sie gekommen? Was wollen Sie?«
»Halten Sie den Mund«, sagte ich mühsam beherrscht und griff erneut nach der Kante ihres Boots. Sie wich vor mir zurück und brachte das Holz zum Knarren. »Und Schluss mit dem Gezappel!«
Panisch hantierte sie an ihrer Taschenlampe, während ich versuchte, mich zu ihr ins Boot zu ziehen, doch meine vollgesogenen Kleider waren bleischwer. Keuchend trat sie nach meinen Knöcheln und schälte meine Finger vom Holz, bis ich den Halt verlor. Meine Arme peitschten ins Wasser, die langen Haare klebten mir im Gesicht. Mit einem letzten Anlauf wollte ich mich ins Boot wuchten, aber es schnellte von mir weg und ich glitt zurück in den See.
Als ich wieder auftauchte, richtete mir Miss LaBarge den gelben Lichtkegel direkt in die Augen.
»Sie?«, fragte sie fassungslos. Als sie mir ins Gesicht starrte, spiegelte sich der Mond in ihren Augen und verlieh ihnen einen hellen Glanz. Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, war da wieder das Plätschern, viel näher als zuvor. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, ihre Züge von nackter Angst verzerrt.
Mir blieb keine Zeit zur Antwort. Miss LaBarge ließ ihre Taschenlampe in das Boot fallen und schnappte sich die Ruder. Sie ruderte wie besessen und verschwand erneut im Dunst.
Ich wischte mir über die Augen und suchte den See nach ihr ab, versuchte, ihre Position zu bestimmen. Dort ging ihr Atem, mühsam und gehetzt, im Gleichschlag mit ihren Rudern, die hinein- und heraustauchten, rein und raus, rein und raus. Immer dem Geräusch nach schob ich mich durch die Wogen, bis sich in dem Nebel eine kleine Felseninsel abzeichnete.
Die Brandung rollte landeinwärts, brach sich am Ufer und trug das winzige Boot an Land. Ich sah, wie Miss LaBarge ins Wasser sprang und dem Strand entgegenstapfte, ihr Boot im Schlepptau. Fast hatte ich sie eingeholt, da erhob sich vor mir eine dunkle Gestalt aus den Wellen. Einen Augenblick später erschien eine weitere, dann noch eine – es schienen Dutzende zu sein; dunkle, unregelmäßige Schatten, klein, glitschig. Mit hektischen, fieberhaften Bewegungen krochen sie auf den Strand und eilten dann über die Felsen auf Miss LaBarge zu. Durch die Finsternis tauchte ich dem Ufer entgegen. Als ich sie endlich fand, drosch sie schon wild mit dem Ruder auf die Kreaturen ein. Über unseren Köpfen hallte durch die Nacht ein gellender, ohrenbetäubender Schrei.
 
Das Läuten des Telefons riss mich aus dem Schlaf. Ich setzte mich im Bett auf und blinzelte. Wieder so ein nasser Augustmorgen, so früh, dass sich die Sonne noch kaum hinter den Wolken hervorgewagt hatte. So erleichtert war ich, mich in meinem eigenen Zimmer wiederzufinden, dass ich mich zurück in die Kissen plumpsen ließ und lauschte, wie der Regen gegen die Fensterscheiben meines großväterlichen Hauses prasselte. Schon den ganzen Sommer über hatte ich diese seltsamen, düsteren Träume gehabt, denen nur eines gemeinsam war: In jedem von ihnen suchte ich verzweifelt nach irgendwem.
Auf dem Kissen neben mir lag ein altes Buch meiner Mutter über die Geschichte der Wächter. Mein Großvater hatte mir zu Beginn des Sommers einen ganzen Stapel davon überreicht. Sie sollten mich lehren, was ich war, wie jeder in meiner Familie: ein Wächter; ein Mensch, dem das Talent in die Wiege gelegt worden ist, den Tod zu fühlen. Oder genauer gesagt, die Untoten. Nach Abschluss meiner Ausbildung würde es meine Pflicht sein, die Untoten aufzuspüren und sie durch Beerdigung zur Ruhe zu bringen. Diese Aufgabe verfolgte mich, seitdem ich von der Welt der Wächter und der Untoten erfahren hatte.
Ich warf einen Blick auf das Buch. Die Seite, die ich gestern Abend gelesen hatte, behandelte die Wanderung der Wächter in den Mittleren Westen, illustriert mit einem Foto des Eriesees. Bei seinem Anblick hatte mich eine solche Panik überkommen, dass es mir die Luft abschnürte. Auf einmal hatte sich alles schwer angefühlt und ich hatte es nicht ertragen, das Foto noch länger anzusehen. Das war das Letzte, woran ich mich vor dem Einschlafen erinnern konnte.
Noch einmal klingelte das Telefon und gab dann auf. Die Uhr auf meinem Nachttisch zeigte erst kurz nach halb sechs, früh sogar für das Personal des Herrenhauses. Zu dieser Tageszeit waren höchstens die Küchenhilfen auf den Beinen. Draußen eilte jemand den Flur entlang, dem Schlafzimmer meines Großvaters entgegen. Drei Klopfer an seine Tür, Schritte, dann Stimmen.
Ich warf die Decken ab, schlüpfte aus dem Bett und lugte auf den Flur hinaus. Die Tür meines Großvaters stand einen Spaltbreit offen und ließ einen schmalen Lichtstreif über den Teppich fallen.
Ich schlich den Gang entlang und postierte mich bei einem Wäscheschrank.
»Wen haben Sie gefunden?« Die Stimme meines Großvaters klang harsch. »Wo war sie?«
Stille.
»War sie hinter einem von ihnen her? Wo war ihr Partner?«
Ein Schatten zog an der Tür vorbei und verstellte dem Licht den Weg. Ich gab mir alle Mühe, mitzubekommen, um was es sich drehte, aber die Stimme meines Großvaters drang nur gedämpft hinaus. Er knallte den Hörer zurück auf die Station.
Ohne Vorwarnung flog die Tür auf und mein Großvater stürmte in den Flur, sich noch im Gehen den Mantel überziehend. Dustin, der Gutsverwalter, mühte sich hinter ihm mit dessen Aktenkoffer und Reisetasche ab. Ich duckte mich in den Wandschrank, hockte mich neben einen Korb mit Schmutzwäsche und wartete ab. Als ich mir sicher war, dass beide die Treppe hinuntergegangen waren, huschte ich zurück in mein Zimmer und eilte zum Fenster.
Durch die Jalousie wehte es feucht ins Zimmer. Von meinem Beobachtungsposten aus konnte ich Dustin sehen, wie er mit zwei Taschen jonglierte und zugleich einen Regenschirm über meinen Großvater hielt, während der zur Haustür hinauseilte, auf seinen Aston Martin zu. Dustin verstaute die Taschen im Kofferraum und ich sah zu, wie das Auto die Auffahrt hinabschlingerte, abbog und außer Sichtweite brauste.
 
Meine Versuche, wieder in den Schlaf zurückzufinden, endeten damit, dass ich wieder in meinen Traum hinein- und hinausglitt, verfolgt vom Gesicht von Miss LaBarge, meiner Philosophielehrerin am Gottfried-Institut. »Sie?«, hatte sie gesagt, als würde ich ihr Angst machen. Was hatte sie gemeint?
Ein Klopfen an der Tür riss mich zurück in den Tag. Draußen nieselte es noch immer; die Sonne war nur eine blasse Scheibe hinter den Wolken.
Ich zog einen Pulli über und öffnete die Tür. »Ja?«
Dustin trat ein, kahl und schlaff wie ein Ohrläppchen, und balancierte eine ausgefeilt arrangierte Servierplatte voller Eier, Pfannkuchen, Würstchen und Obst. Über seinem kleinen Wanst spannte sich der Anzug. Bei meinem Anblick erstarrte er. »Grundgütiger!« Er musterte mich mit gefurchter Stirn. »Sie sehen tatsächlich älter aus. Bemerkenswert.«
Vom Flur her zog es eisig herein und ich schlang meine Arme um mich. »Bitte?«
»Ach, kommen Sie schon. Erzählen Sie mir jetzt nicht, Sie hätten vergessen, was heute für ein Tag ist. Frühstück im Bett gefällig? Aus gegebenem Anlass habe ich Ihnen genau siebzehn kleine Gerichte zur Auswahl gebracht.«
Mein Geburtstag. Natürlich. Ich stützte mich gegen den Bettpfosten, während Dustin das Tablett auf meinem Nachttisch anrichtete. Vergessen hatte ich ihn nicht gerade, nur anders besetzt. Jetzt war es der Todestag meiner Eltern. Der Tag, an dem Dante gestorben war. »Ich hab Ihnen gesagt, dass ich nicht feiern möchte.«
»Ja, ja, freilich. Es ist ein trauriger Anlass, ich weiß.« Dustin faltete eine Serviette. »Aber Ihre Eltern hätten gewollt, dass Sie den Tag genießen. Sie sind jetzt siebzehn. So gut wie erwachsen.«
»Danke.« Ich rang mir ein dürres Lächeln ab, doch meine Gedanken kreisten nur um Dante. Er war untot – einer von denjenigen, die bei ihrem Tod jünger als einundzwanzig Jahre gewesen, weder begraben noch verbrannt worden und deshalb wiederauferstanden waren. Bis letztes Jahr noch war er dazu verdammt gewesen, auf Erden herumzuirren und den Menschen zu suchen, in dem seine Seele wiedergeboren worden war, um sie sich dann durch einen Kuss wiederzuholen.
Mich.
Wider alle Wahrscheinlichkeit waren wir uns über den Weg gelaufen – die ersten aktenkundigen Seelengefährten seit Menschengedenken. Das Problem an der Sache war nur, dass wir uns ineinander verliebt hatten. Den Untoten bleiben nach ihrem ersten Tod nur einundzwanzig Jahre auf Erden, bevor ihre Körper zerfallen, und heute begann Dantes siebzehntes Jahr. Bald würde er für immer verschwunden sein. Ich schloss die Augen, verdrängte den Gedanken aus meinem Kopf und blickte zu Dustin auf. »Wer hat da angerufen?«
Dustin verkrampfte sichtlich. »Ach ja, das Telefon.« Er wich meinem Blick aus und nestelte am Besteck herum. »Darüber brauchen Sie sich einstweilen keine Gedanken zu machen. Frühstücken Sie erst einmal.«
Das Essen sah sirupgetränkt und schön heiß aus, aber ich hatte keinen Appetit. Schon den ganzen Sommer nicht. »Teilen wir es uns?«
Dem überraschten Dustin schoss die Röte ins Gesicht. »Es wäre mir eine Ehre. Ich decke im Esszimmer für zwei.«
Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, entdeckte ich auf meinem Nachttisch, wo eben noch das Frühstückstablett gestanden hatte, einen Umschlag. Mit einem müden Lächeln nahm ich ihn an mich. Der Absender lautete:
 
Eleanor Bell 
18 rue Châtel 
55100 Verdun, France 
 
Darunter befand sich ein Briefcode.
 
1 - 7 - 5 - 30 - 1 - 9 - 18 - 61 - 1 - 12 - 1 - 2 
 
Ich zog die Karte aus dem Umschlag. Das Siegel war bereits gebrochen, aber ich war es schon gewohnt, dass mein Großvater meine Post kontrollierte. Eleanor, meine beste Freundin am Gottfried, reiste schon den ganzen Sommer mit ihrer Mutter durch Europa und schickte von jeder einzelnen Station Postkarten, die sie zum Schutz unserer Privatsphäre in Umschlägen versiegelte: aus Ascona in der Schweiz, Grasmere in England, Utrecht in den Niederlanden, Immenstaad in Deutschland, Frosses in Irland. Wächsern wirkende Landschaften zierten den Spiegel über meiner Frisierkommode und bildeten einen ebenso armseligen wie tröstlichen Ersatz für Eleanor. Diesmal war es die Ansicht eines schimmernden Sees, dessen blaues Wasser mit grünen Inselchen gefleckt war. Ich drehte sie um.
 
Renée, 

 
bonjour aus Verdun in Frankreich, wo ich die nächsten 
Tage festgenietet bin! Meine Mutter schleppt mich zu einem abgelegenen See nach dem anderen, alle angeblich irgendwie wichtig für die Geschichte der Wächter. Außerdem wirkt sie völlig paranoid, als wären wir nirgendwo in Sicherheit. Sie macht sich Sorgen über Taschendiebe und Räuber, aber all diese Orte, die wir uns angesehen haben, sind völlig aus der Welt und praktisch unbewohnt und leer – ich weiß nicht, wer da was klauen sollte. Total seltsam, wie besessen sie ist. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie sich eigentlich um mich sorgt. Sie will immer noch nicht akzeptieren, was ich bin; da blockt sie völlig ab. Scheint fast zu glauben, dass sie das Ganze irgendwie wieder rückgängig machen kann, wenn sie mich an all diese Wächter-Gedenkorte schleift. Ohne Dich macht das jedenfalls keinen Spaß. Hoffe, Du hast einen großartigen Geburtstag. 

 
Alles Liebe 

Eleanor D. Bell 

 
Die letzten Zeilen las ich noch einmal. Ich wusste genau, wie ihr zumute war. Eleanor war ein Wächter gewesen, genau wie ich, bis sie letztes Jahr ertrunken und als Untote wiederauferstanden war. Jetzt konnten ihre Wächtereltern sie zur Ruhe bringen, wenn es ihnen beliebte. Diese Angst war mir nicht neu; ich hatte sie in Dantes Augen gesehen: eine kurze Erschütterung seines Vertrauens in mich. Als er begriffen hatte, dass ich ein Wächter war und irgendwo tief in mir das angeborene Bedürfnis schlummerte, ihn zu beerdigen.
Ich legte das Kuvert neben die Postkarte, griff mir einen Bleistift und begann abzuzählen, genau wie der Briefcode es vorgab. Ich notierte mir das erste Wort von Eleanors Nachricht, dann das darauf folgende siebte Wort, dann das fünfte danach, dann das dreißigste und so weiter, bis ich schließlich folgende Botschaft vor mir hatte:
 
Renée, 

ich bin in Sicherheit aber leer ohne Dich. 

Alles Liebe 

D. 

 
Beim Buchstaben D blieb ich eine Weile hängen, denn in mir breitete sich eine schmerzhafte Leere aus. Dante. Wie ich seinen Namen laut aussprach, begann mein ganzes Inneres zu rumoren, als wäre dort gerade etwas zum Leben erwacht. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seitdem er mich letzten Frühling im Feld hinter der Kapelle geküsst und mir im wahrsten Sinne des Wortes meine Seele zurückgegeben hatte. Danach hätte ich lebendig sein sollen, genau die Renée, die ich vor dem Kuss gewesen war, und Dante wieder untot wie zuvor. Aber irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte mich kaum daran erinnern, was an jenem Tag im Feld geschehen war. Ich musste ihn wohl dort zurückgelassen haben, wie er es von mir verlangt hatte, denn ich wusste nur noch, wie die Lehrer mich umringt und in den Krankenflügel getragen hatten. Das war das letzte Mal gewesen, dass ich Blumen gerochen oder die Sonne im Nacken gespürt hatte. Ohne Dante war alles stumpf und farblos, eine Welt aus Pappe. Wie fühlte es sich an, an einem heißen Tag ein kaltes Glas Wasser zu trinken? Oder die Säure eines Sommerpfirsichs auf der Zunge zu schmecken? Selbst die Erinnerung an die allerschlichtesten Freuden schien mir inzwischen völlig entglitten.
Mein einziger Trost war die Erinnerung an Dante und die Hoffnung, dass ich schon begreifen würde, was mit mir, was mit ihm geschehen war, wenn ich ihn nur erst wieder vor mir hatte. War er lebendig? War er untot? Oder irgendwo dazwischen, wie ich? Den ganzen Sommer hatte er mir über Eleanor diese Botschaften zukommen lassen, alle knapp und ohne jede Information bis auf die, dass er in Sicherheit war. Ich wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Er war untergetaucht, er musste sich kurzfassen. Aber wo blieb ich dabei? Ans Gottfried konnte Dante nicht zurück; die Lehrer verdächtigten ihn, letzten Frühling die Rektorin ermordet zu haben. Und obwohl er das nicht getan hatte, durfte er ihnen auch niemals die Wahrheit erzählen – dass er meine Seele genommen und sie mir wiedergegeben hatte –, denn auch das zählte als Mord. Kehrte er ans Gottfried zurück, würden ihn die Wächter erspüren, ihn finden und begraben. Wie also sollte ich ihn treffen können? Und was, wenn ich nie wieder von ihm hörte?
Ein letztes Mal las ich seine Botschaft, berührte das D mit meiner Fingerspitze und stellte mir vor, wie seine Stimme mit dem Regen durch das Fliegengitter am Fenster sickerte. Dann klemmte ich die Postkarte zu den anderen an den Spiegel auf meiner Kommode, ging ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. Jetzt bereitete mir mein Geburtstag ein bisschen weniger Bauchweh. Während sich das Wasser aufheizte, warf ich einen Blick in den Spiegel. Nichts hatte mich darauf vorbereitet, was ich dort sah. Ich sah nicht nur älter aus, sondern auch anders, unwirklich. Meine Augen waren dunkler und tiefer, meine Lippen leuchteten, mein Gesicht war kantiger, eindrucksvoll und irgendwie traurig. War das über Nacht geschehen oder hatte ich es bis eben einfach nicht bemerkt? Aus der Dusche waberte der Wasserdampf und beschlug den Spiegel. Dante, schrieb ich mit einem Finger aufs Glas. Ich verfolgte, wie der Dunst auf der Oberfläche immer dichter wurde, bis von meinem Gesicht nur noch sein Name zu erkennen war.
 
Im Haus war es unnatürlich ruhig, als ich zum Frühstück die Treppe hinunterstieg.
»Hallo?«, rief ich und fuhr mit beiden Händen das Geländer entlang. Im Esszimmer angekommen, fand ich es leer. Der Kronleuchter war entzündet, aber der Tisch völlig kahl. »Dustin?«, rief ich. Ich machte mich gerade auf den Weg durch den Flur, da vernahm ich aus der Küche ein gedämpftes Geräusch.
Ich stieß die Türen auf. Aus der Ecke des Raums tönte eine kratzige Reporterstimme. »Diese erschütternde Tragödie hat viele hier schwer getroffen.«
Neben der Speisekammer drängte sich das komplette Küchen- und Hauspersonal, darunter auch Dustin, der besonders düster dreinschaute. Vor ihnen war auf einem Hocker ein winziges Fernsehgerät aufgestellt. In die Kamera sprach ein Reporter im Anorak.
»Heute Morgen hat ein Fischer einen weiblichen Leichnam entdeckt, der auf einer kleinen Insel im Eriesee angespült wurde. Die Frau ist identifiziert worden als Annette LaBarge aus Vermont, Philosophielehrerin am Gottfried-Institut, einer Privatschule in Maine. Ein enger Vertrauter berichtet, Annette LaBarge sei schon seit einer Woche abgängig gewesen.«
Mir entfuhr ein entsetzter Laut, woraufhin sich das ganze Personal zu mir umdrehte.
Betäubt blickte ich zu Dustin neben der Spüle, der zu erschüttert war, um sich zu rühren.
»Das Opfer wurde am Strand gefunden. Ihr Mund war vollgestopft mit einer weißen Textilie, die die Behörden für Mull halten. Auch wenn die Todesursache noch unklar ist, deuten erste Polizeiberichte darauf hin, dass ihr Körper zahlreiche Blutergüsse und Kratzer aufwies, möglicherweise von Fingernägeln. Diese Berichte scheinen den Verdacht auf Fremdeinwirkung dringend nahezulegen.«
Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm. Hinter dem Reporter erblickte ich eine wohlvertraute Szenerie. Einen Felsenstrand, die Küstenwache, dichtes Buschwerk im Hintergrund. Seitlich, neben einer mit Absperrband markierten Zone, lag ein rotes Ruderboot.
»Das ist unmöglich«, murmelte ich, aber in der Küche schien mich niemand zu hören.
»Das Boot, das auf der Insel zurückblieb, stammt aus einem Verleih nur wenige Kilometer von hier entfernt. Der dortige Angestellte hat angegeben, dass Annette LaBarge allein gewesen war, als sie es letzten Freitag anmietete. Die Behörden sind sich noch im Unklaren, wieso die Frau zur Insel gerudert ist. Verdächtige wurden bis jetzt keine genannt.«
Mull im Mund. Genauso waren meine Eltern gestorben, ihre Seelen ausgesaugt von den Untoten, denen sie auf der Spur gewesen waren. Das war das Gefährliche an den Untoten – manche von ihnen raubten wahllos Seelen, um wenigstens kurz einmal das Leben zu spüren, ein schneller, flüchtiger Kick. Miss LaBarge war ebenso Wächter gewesen wie meine Eltern. War auch sie bei einem Wächterunfall zu Tode gekommen? War es das, was ich in meinem Traum gesehen hatte?
»Bei der Insel, im Volksmund die Kleinschwesterinsel genannt, handelt es sich um ein winziges, unbewohntes Felseneiland, in dessen Umgebung in letzter Zeit eine erstaunliche Zahl unbekannter, auf dem Wasser treibender Objekte gesichtet worden sind. Handelt es sich um Seeungeheuer? Mythische Kreaturen? Oder gar etwas viel Schrecklicheres als die Monster aus der Regenbogenpresse?«
Die Kamera vollzog einen wackeligen Schwenk zu einem Küstenstreifen, wo zwei uniformierte Männer eine schwere Tragbahre in ein Wasserpolizeiboot verluden. »Das kann sie nicht sein«, flüsterte ich und suchte fieberhaft den Bildschirm ab, um zu begreifen, was ich da sah. Wie sollte ich das zusammenbringen, diesen Körper auf der Bahre und Miss LaBarge? Die Frau, die English-Breakfast-Tee und Nietzsche liebte; die einzige Stimme der Vernunft, wenn für mich nichts mehr Sinn ergab, und die einzige Lehrerin des Gottfried, die mir eine Freundin gewesen war?
»Das muss ein Irrtum sein«, sagte ich und wandte mich Dustin zu. »Ich meine, sind die sich überhaupt sicher, dass sie es ist?« Er antwortete nicht, also legte ich nach. »Vielleicht haben sie die falsche Person identifiziert. Das klingt alles überhaupt nicht nach ihr. Wächter arbeiten immer zu zweit. Miss LaBarge wäre nie alleine da rausgefahren.«
»Möglich«, sagte er vage, aber er blickte mir nicht in die Augen.
Die Kamera fuhr zurück zu den Ereignissen am Strand. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als sie einen winzigen Augenblick lang auf dem Zickzackmuster der Fußabdrücke verweilte, das wie eine Botschaft in den steinigen Sand gekritzelt war.
Wir klebten weiter am Fernseher und warteten auf irgendeine Erklärung, doch es wurde nur ständig die gleiche Geschichte wiedergekäut, die schließlich in fast anstößiger Alltäglichkeit in eine Werbepause und dann ins Tagesprogramm überging. Hatte ich geträumt, was wirklich geschehen war? Hatte ich auf irgendeine Weise Miss LaBarges letzte Momente vorhergesehen?
»Schalten Sie das ab«, sagte ich, aber meine Stimme war so leise, dass niemand mich hörte. »Schalten Sie ab«, wiederholte ich. »Bitte.«
Als sich keiner rührte, stürzte ich nach vorn und drückte den Einschaltknopf. Wie vom Donner gerührt glotzte das Personal mich an. Dustin streckte die Hand nach meinem Arm aus, doch ich wich zurück.
An das, was dann passierte, erinnere ich mich nur bruchstückhaft. Dustins Gerüttel an der Bibliothekstür, hinter der ich mich verschanzt hatte. Das Staubgefühl an meinen Händen, als ich reihenweise philosophische Werke über Träume und Tod aus der Sammlung meines Großvaters aus den Regalen zerrte und um mich herum auftürmte. Der raue Teppich, auf dem ich zwischen ihnen zusammenbrach. Meine ohnmächtige Erschöpfung, in der es mir schien, als wären sie alle ein trauriges Überbleibsel der Menschen, die ich einmal gekannt hatte.
Dort blieb ich, bis es auf dem Flur still geworden war. Der Traum beherrschte meine Gedanken: die Miene meiner Lehrerin, als sie mich mit ihrer Taschenlampe angeleuchtet und »Sie?« gesagt hatte; wie mir die Wellen ins Gesicht geschwappt waren, als ich hinter ihrem Boot hergeschwommen war; die Kreaturen, die vor meinen Augen an das Ufer geklettert waren. Wäre ich nicht aufgewacht – was hätte ich getan? Was gesehen? »Nichts«, sagte ich laut. Ich war ein Wächter; ich konnte den Tod wittern, ihn aber nicht vorhersagen. Das konnte niemand. »Einfach nur ein böser Traum.« Aber ob ich mir das abnehmen sollte, wusste ich trotzdem nicht recht.
Dustin, der anscheinend noch immer vor der Bibliothek lauerte, fragte durch die Tür. »Renée? Geht es Ihnen gut? Machen Sie mir auf?«
Ich gab ihm keine Antwort.
»Alles kommt wieder in Ordnung, Renée«, sagte Dustin mit sanfter Stimme. »Es war ein Unfall. Ein Wächterunfall. Wahrscheinlich hat der Untote, den sie gejagt hat, sie getötet. So etwas kommt manchmal vor.«
Ich starrte auf das Licht, das unter der Tür hervorblitzte, aber regte mich nicht.
Dustin seufzte. »Also, ich bin da.«
Da bin ich auch, dachte ich, doch letzte Nacht war ich irgendwo ganz anders hingeraten. War es ein Unfall gewesen? In meinem Traum hatte es nicht so gewirkt, als jagte sie irgendwen. Es hatte gewirkt, als jagte ich sie.
Ich schloss die Tür nicht auf. Stattdessen setzte ich mich unter dem Fenster an die Wand und lauschte dem Regen, der an den Hausmauern hinabrann, bis der Schlaf mich einholte.
Als ich wieder aufwachte, hatte der Regen aufgehört; im Haus herrschte Stille. Ich rieb mir die Augen und stand auf, entriegelte die Tür und stolperte beinahe über Dustin, der draußen auf dem Flur saß und neben einem Tablett mit einer Teekanne, zwei Tassen und einem Teller mit Butterkeksen eingenickt war.
»Renée.« Er schüttelte sich, um wach zu werden. Dann richtete er sich mühsam auf und griff nach dem Tablett. »Ich dachte mir, Sie brauchen vielleicht etwas zum Aufwärmen«, meinte er und trug es in die Bibliothek.
In der winzigen Lücke, die neben mir noch frei war, nachdem ich mich wieder an meinen alten Platz gesetzt hatte, faltete er seine Beine zusammen und ließ sich zwischen den Bücherstapeln nieder. Dort richtete er seine Anzugjacke und lächelte mich betrübt an. »Da haben Sie sich aber ein gemütliches Fleckchen ausgesucht. Und eine schöne Auswahl in der Leseecke«, sagte er und wies auf einen Stapel Aristoteles. Der Stapel wurde zum Tisch, als er mir eine kalt gewordene Tasse Tee einschenkte. »Wissen Sie, während ihrer gemeinsamen Schulzeit kam Annette LaBarge jeden Sommer mit Ihrer Mutter hierher nach Hause«, erzählte er und blickte aus dem Fenster hinaus auf den nassen, grünen Rasen. »Sie war ein wunderbares Mädchen.«
»Es fühlt sich an, als ob alle um mich herum sterben«, murmelte ich.
»Das passiert, wenn man älter wird.«
»Aber ich bin nicht alt.«
»Sie sind ein Wächter. Das war ich früher auch, wissen Sie, und schauen Sie sich an, was aus mir geworden ist.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht lagerte er seine Knie um. »Für uns vergeht die Zeit anders. Das Leben, der Tod – manchmal scheint alles nur ein Traum.«
Seine Worte ließen mich erschauern. »Ein Traum?«
Dustin nickte.
Ich wollte ihm erzählen, was ich in meinem Traum gesehen hatte, ihn fragen, was das bedeutete. Er hätte mir versichern sollen, dass es nicht meine Schuld, dass es ein Zufall war. Aber ich schaffte es nicht. Was, wenn er es meinem Großvater sagte? Dann hätte ich nur noch mehr Probleme.
Ich musterte seine fleischigen Hände, die von Altersflecken gesprenkelte Haut. »Sie waren ein Wächter?«
»War ich.« Er beugte sich vor und nahm zwei Kekse vom Teller, von denen er mir einen anbot.
Ich wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, wie ich’s anfangen soll.«
Dustin runzelte die Stirn. »Was anfangen?«
»Weiterzumachen.«
»Und trotzdem werden Sie es tun, ganz gleich, ob Sie das wissen oder nicht«, sagte er. »Wir haben gar keine andere Wahl.«



Zweites Kapitel





Das Häuschen
 
 
Ich erwachte in der Bibliothek, das Gesicht vergraben in Nietzsches Jenseits von Gut und Böse, aus dem Schlaf getrötet von einer Autohupe. Nach meinem Gespräch mit Dustin hatte ich jedes Zeitgefühl verloren, als hätten sich die letzten vierundzwanzig Stunden zu einem einzigen, unerträglich langen Augenblick ausgewalzt. Wie im Nebel war ich in die Bibliothek hinein- und wieder hinausgetigert, in der verzweifelten Hoffnung, dass sich die Nachricht von Miss LaBarges Tod als Albtraum entpuppen würde, aber es geschah einfach nicht. Das Siebzehn-Gänge-Frühstück, das Dustin mir bereitet hatte, war auf der Küchenanrichte stehen geblieben, bis es einer der Köche schließlich in den Mülleimer beförderte. Obwohl das Personal seinem gewöhnlichen Tagwerk nachging, schien das Herrenhaus durch den Tod von Miss LaBarge jetzt zugig und verwaist; als wären alle anderen mit ihr gestorben.
Miss LaBarge war auf der Jagd nach einem Untoten verunglückt. Das hatte Dustin mir eingetrichtert, immer wieder. Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab es. Warum war sie allein unterwegs gewesen, wo ich doch genau wusste, dass Wächter immer nur zu zweit arbeiteten? Und vor allem – warum war sie überhaupt auf der Jagd gewesen? Dem spärlichen Wissen zufolge, das ich mir aus den Wächterlehrbüchern meiner Mutter angelesen hatte, spezialisierten sich alle Wächter früher oder später; sie verlegten sich aufs Begraben, auf die Forschung, aufs Richteramt, die Lehre, das Sargzimmern. Die Untoten wurden auf Befehl gejagt und aufgespürt; man zog nicht einfach los und begrub sie. Vor allem Lehrer wie Miss LaBarge nicht. Sie hatte ihr Leben völlig in den Dienst des friedlichen Miteinanders von Untoten und Wächtern gestellt, sie das Zusammenleben gelehrt. Warum also sollte sie mehrere Staaten durchqueren, um einen von ihnen zu jagen?
»Warum?«, hatte ich Dustin immer wieder verzweifelt gefragt. Als ob ich ihre Fehler wieder rückgängig machen könnte, wenn ich nur die Antwort fände.
Ich schob die Vorhänge beiseite und spähte aus dem Fenster. Es war ein klarer, blauer Tag, so hell, dass es mir in den Augen schmerzte. Am Ende der sichelförmigen Zufahrt parkte der Wagen meines Großvaters mit geöffneten Türen und Dustin plagte sich mit zwei Papierstapeln, dem Aktenkoffer und der Reisetasche.
Ich trat gerade in den Flur, als mein Großvater ins Foyer hineingeprescht kam. Sein faltiges, sonnengegerbtes Gesicht erinnerte schwer an seine alte Lederaktentasche.
»Hast du schon gehört, dass Miss LaBarge –«, wollte ich gerade loslegen, aber mein Großvater unterbrach mich mit einer ungeduldigen Handbewegung.
»Ich bin in Kenntnis über die Geschehnisse.« Er zog seinen Mantel aus und drapierte ihn über den Stapel, den Dustin auf seinen Armen balancierte.
»Kann man schon sagen, wer –«
»Ich weiß nichts, Renée.« Er musterte mich und sein Gesicht wurde sanfter. »Es tut mir leid.« Er nahm den Hut ab und garnierte damit noch seinen Mantel. Dustin nickte dienstfertig und entschwand mit seiner Last.
»Wo warst du?«, beharrte ich, ihm hinterherstiefelnd.
»Das erkläre ich dir später«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Jetzt habe ich einiges zu erledigen.«
Ich wartete in der Tür zu seinem Arbeitszimmer, während er die Papiere auf seinem Tisch durchwühlte, bis er das Gesuchte in den Händen hielt. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, hob er den Hörer und wählte die Telefonnummer, die auf dem Blatt stand.
»Ja, hallo. Ist da das Haus von Miss LaBarge?« Einhändig lockerte er seine Krawatte.
»Wer ist das?«, bewegte ich die Lippen.
»Ja, danke sehr«, fuhr mein Großvater fort, lehnte sich über den Tisch und scheuchte mich auf den Flur hinaus. Während seine Bürotür ins Schloss fiel, hörte ich ihn noch sagen: »Jeffrey, hallo. Hier spricht Brownell Winters. Mein aufrichtiges Beileid …«
Da ich sonst nichts zu tun hatte, ließ ich mich auf den Boden gleiten und wartete ab. Ich wollte mithören, konnte aber nur vereinzelte Phrasen verstehen: »Aha.« »Sehr merkwürdig.« »Ja, das würde ich mir sehr gerne einmal ansehen, wenn es nicht zu viele Umstände bereitet.«
Seine gedämpfte Stimme schwoll an und ab, bis schließlich die Tür aufging.
»Ach, Renée«, sagte mein Großvater, als er fast über mich stolperte. »Du bist noch hier.«
»Natürlich bin ich noch hier. Worum ging es eben?«
Statt mir die Frage zu beantworten, rollte er seine Hemdsärmel nach unten und schloss sie an den Handgelenken mit Manschettenknöpfen. »Zieh dich an«, sagte er. »Wir machen eine Reise.«
 
Vermont war grün und hügelig. Die halbe Fahrt verbrachte ich im Dämmerschlaf, mit Träumen von Molkereibetrieben, Getreidesilos, Garagenflohmärkten und Gartenschmuck. Der Kofferraum war so vollgestopft mit all den Schaufeln und dem Wächterzubehör meines Großvaters, dass das Auto schwer nach hinten sackte und bei jeder Unebenheit in der Straße lautstark wummerte. Er hatte die Ausrüstung mitgenommen für den Fall, dass wir auf einen Untoten treffen sollten, obwohl es ziemlich unwahrscheinlich schien, dass der Untote, der Miss LaBarge getötet hatte, jetzt noch das Haus ihrer Kindheit heimsuchen sollte. Eigentlich wollte ich verdrängen, was wir vorhatten, aber alles um mich herum erinnerte mich an Miss LaBarge: Beinahe konnte ich sie sehen, wie sie in ihrem übergroßen Pullover an den Fenstern der Wollgeschäfte und Bäckereien stand und an einem Scone knabberte.
Ihr Haus lag an einer idyllischen Straße voller Schlaglöcher. Es war ein verwittertes, in den Hang gegrabenes Holzhäuschen, dessen Dach schon völlig mit Gras überwachsen war. Bis auf ein Auto vor der Einfahrt wirkte es völlig verlassen. Auf der Vorderseite waren zwei Fenster kaputt.
Wir parkten neben dem Haus vor einem kleinen Gemüsegarten. »Nachdem wir der Familie kondoliert haben, werde ich ein paar Minuten brauchen, um das Haus zu untersuchen – nach Hinweisen auf den Untoten, hinter dem sie her war. So verlangt es die Wächterordnung«, erklärte mein Großvater, während wir den steinernen Pfad zum Hauseingang emporstiegen. »Ich möchte, dass du mich begleitest.«
»Wächterordnung?«, fragte ich nach. »Machst du das für jeden Wächter, der getötet wird?«
»Nicht unbedingt ich, aber jemand vom Wächterhochgericht. Früher war ich Mitglied, doch jetzt im Ruhestand übernehme ich nur noch Fälle, die mir besonders am Herzen liegen. Annette LaBarge war eine der engsten Freundinnen deiner Mutter. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um ihr Andenken zu ehren.«
Kletterrosen rankten sich am Haus empor und zerrten am Dachfirst, als wollten sie es niederreißen. Ich schluckte, nickte meinem Großvater zu und versuchte, meinen Rock zu entknittern. Was ich da drinnen sagen oder tun sollte, war mir völlig schleierhaft. »Sei einfach du selbst«, riet mein Großvater, als könnte er Gedanken lesen.
Bevor er den Türklopfer betätigen konnte, ging die Tür auf und ein untersetzter Mann in ausgeleiertem Pulli begrüßte uns. »Sie müssen Brownell sein«, sagte er lächelnd. Obwohl er mindestens vierzig Jahre sein musste, war sein Babygesicht völlig glatt.
Mein Großvater nahm seine Sonnenbrille ab.
»Ich bin Jeffrey«, sagte der Mann und hielt erst meinem Großvater und dann mir seine Hand hin. »Der Pfleger von Annettes Mutter. Sie ist nicht mehr reisefähig, also bin ich an ihrer Stelle gekommen. Bitte, treten Sie ein.« Er führte uns ins Häuschen. Im Wohnzimmer stand ein Sofa in merkwürdigem Winkel zu einigen umgekippten Hockern; ein trister Druck mit Landschaftsmotiv lehnte im Flur, als wäre er von der Wand gefallen, und irgendwer hatte einen Haufen Geschirrscherben in die Küchenecke gefegt.
»Als die Polizei eingetroffen ist, war der vordere Teil des Hauses völlig verwüstet«, erklärte Jeffrey. »Die Fenster zerdeppert, die Möbel überall verstreut … Sie glauben, dass das nach ihrem Tod passiert ist; jemand hat versucht, ihr Zeug zu stehlen. Zum Glück war hier nicht viel zu holen, und wer auch immer das gewesen sein mag, hinten hat er nichts angerührt.«
»Wo stecken denn alle?«, fragte ich, weil mir plötzlich aufging, dass außer uns niemand hier war. »Ihre Familie? Die Freunde?«
Jeffrey faltete die Hände hinter seinem Rücken. »Annette hatte kaum Kontakt mit ihrer Familie. Ich glaube nicht, dass irgendwer von denen in den letzten Jahren mit ihr gesprochen hat. Dieses Haus ist eigentlich die einzige Verbindung zwischen ihnen, weil es ihrer Mutter gehört. Annette war immer im Sommer hier, wenn sie nicht am Gottfried war.«
Neben dem Fuß meines Großvaters lag eine Tonscherbe. Er hob sie auf und warf sie in eine Kehrschaufel, die schon die Überreste einer kaputten Vase enthielt. »Helfen Sie mir auf die Sprünge, wie heißt Annettes Mutter noch?«
»Henriette LaBarge. Sie ist seit zwölf Jahren im Pflegeheim.« Jeffrey griff nach einem Zinnkessel, der auf dem Herd vor sich hin dampfte. Er war völlig verbeult und hatte keinen Deckel mehr. »Möchten Sie einen Tee?«
Wir nickten und er nahm zwei Becher aus dem Küchenschrank und ließ Teebeutel hineinfallen. Als er den Kühlschrank öffnete, um an die Milch zu kommen, ließ ihn der Geruch zurückfahren.
Das passte alles überhaupt nicht zu Miss LaBarge. Wo steckten ihre Bücher? Ihre Fotos, die schönen Stoffe und kleinen Statuen? Ihre Teetassen?
»Seit zwölf Jahren?«, fragte mein Großvater. »Das ist eine ganz schön lange Zeit. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, ich war überrascht, als ich Ihre Nachricht bekam. Vor allem, weil ich vorher noch nie von Ihnen gehört habe.«
Jeffrey lächelte. »Jetzt, wo Annette tot ist, ist niemand mehr übrig, der sich um das Haus kümmert. Deshalb bin ich hier. Ich habe Sie als Ersten angerufen, weil Annette Ihre Nummer unter ihren Notfallkontakten stehen hatte, wenn auch erst hinter dem Namen von Lydia Winters.«
Mir fiel beinahe der Becher aus der Hand, als er meine Mutter erwähnte. Mein Großvater runzelte die Stirn. »Verstehe.«
»Ich bin erst heute Morgen angekommen und hab noch kaum Zeit gehabt, die vorderen Räume in Ordnung zu bringen. Die Polizei ist durch mit ihrer Untersuchung, Sie können also alles nach Belieben anfassen.«
»Das kommt mir entgegen. Wir werden Sie nicht lange aufhalten.«
Ich folgte meinem Großvater durch den Flur. Immer wieder öffnete er Türen. Ein Esszimmer. Ein Badezimmer. Eine Garderobe voller Mäntel. Die Decken waren niedrig, die Zimmer klein und finster. Trotzdem wirkte dieser Teil des Hauses weitaus einladender als der vordere. Die Wände hingen voller Bilder: Aquarelle, Stickereien und Kinderfotos von Miss LaBarge, auf denen sie durch einen Rasensprenger hüpfte oder mit einer Schippe im Garten spielte. Ich wusste nicht, ob ich lächeln oder in Tränen ausbrechen sollte.
»Bleib bei der Sache, Renée«, mahnte mein Großvater über seine Schulter hinweg.
Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich bleib ja bei der Sache.«
»Ist dir irgendetwas aufgefallen?«, fragte er mich mit leiser Stimme.
»Eigentlich nicht«, murmelte ich und stopfte mir die Hände in die Taschen.
Er drehte sich zu mir um. »Du versuchst es noch nicht einmal.«
»Was soll ich versuchen?«, fragte ich. Ich hatte schon genug damit zu tun, mich hier zusammenzureißen, mir nichts anmerken zu lassen.
»Möchtest du aus ihrem Tod denn gar keine Lehre ziehen?«
»Warum muss man immerzu aus allem eine Lehre ziehen? Warum muss immer eins zum anderen führen? Warum kann ich nicht einfach nur in Ruhe gelassen werden?« Ich wusste, wie kindisch ich klang, aber das war nicht zu ändern.
Mein Großvater warf einen kurzen Blick auf den Flur, fasste mich beim Arm und zog mich beiseite. Kaum hörbar knurrte er: »Wer, glaubst du, ist in dieses Haus eingebrochen? Wer hat Annettes Besitz durchwühlt?« Er sah mich durchdringend an. Als ich nicht reagierte, beantwortete er sich die Frage selbst. »Die Untoten. Möchtest du nicht den Untoten finden, der erst einen Wächter tötet und dann in ihr Heim eindringt? Möchtest du nicht den Untoten begraben, der so etwas getan hat? Wenn wir es nicht tun, könnte jeder von uns der Nächste sein. Du könntest die Nächste sein.«
Ich verdrehte dieAugen. »Warum sollte ich die Nächste –« Mein Großvater schnitt mir das Wort ab. »Renée, mach dir nur weiter vor, du wärst ein ganz gewöhnlicher Teenager. Die Wahrheit bleibt, dass das nicht stimmt. Du bist ein Wächter. Fang endlich an, wie einer zu denken.«
Ich entwand mich seinem Griff.
»Also, was siehst du?«, beharrte er.
Ich verschränkte die Arme und warf einen Blick auf die Einrichtung. Fast war es mir, als befände ich mich auf dem knarrenden Korridor von Haus Horaz, der zu Miss La-Barges Büro führte. »Hier sind mehr von ihren Sachen. Hier hinten fühlt es sich stärker nach ihr an.«
Mein Großvater nickte und ging langsam weiter. »Und warum, glaubst du, ist das so?«
Ich folgte ihm, bis wir das Ende des Flurs erreicht hatten, wo es eine einzige Tür gab. Auf dem Boden lag genau die gleiche Fußmatte wie vor Miss LaBarges Büro am Gottfried. WILLKOMMEN, FREUNDE. Ich stellte mich davor und wünschte mir, sie würde die Tür öffnen, einen Keksteller in der einen Hand und ein Buch in der anderen. Niemand außer Miss LaBarge konnte eine grüßende Fußmatte mitten im Haus haben. Mein Großvater stieg darüber hinweg und drehte den Türknauf. Im Zimmer war es stockdunkel.
FREUNDE. Ich berührte das Wort mit meinem Fuß und betrachtete dann die Wände. In diesem Teil des Hauses war es so finster, weil es keine Fenster gab, und es gab keine Fenster, weil die Hälfte des Hauses in den Berg hineingebaut war.
»Weil wir hier unter der Erde sind«, sagte ich erstaunt, als mir klar wurde, dass manche Leute diesen Bereich des Hauses nicht betreten konnten. Die Untoten. »Sie hat ihre Sachen geschützt. Oder sich selbst.«
»Ganz meine Meinung«, hörte ich meinen Großvater irgendwo im Zimmer, bevor er das Licht anmachte. »Ach du meine Güte.«
Er stand in einem Arbeitszimmer, das in Papieren und Büchern versank. In der Ecke des Zimmers befand sich ein Schreibtisch und darüber hing eine Weltkarte voller Kritzeleien. Neben der Karte klebte eine Sammlung von Zeitungsausschnitten. Im Nu standen mein Großvater und ich davor und schoben die Schreibtischlampe und Stapel zur Seite, um besser sehen zu können.
Ich spürte, wie mein Puls zu rasen begann. Der Eriesee war auf dieser Karte eingekreist, ebenso wie einige andere Binnengewässer. Ich überflog die Zeitungsausschnitte. Alle Artikel waren letztes Jahr erschienen, aber alle zu unterschiedlichen Ereignissen. Einige drehten sich um Todesfälle, andere waren Vermisstenmeldungen oder Berichte über seltsame Beobachtungen. Das Ungeheuer von Loch Ness. Auf dem Wasser treibende menschliche Körper. Zwei rätselhafte Frauenmorde in Utah. Eine Frau, die in Amsterdam von einer Brücke verschwunden war. Dem Zustand des Papiers nach waren die Ausschnitte schon mehrmals umgehängt worden, von einer Stelle auf der Wand zur anderen.
Mein Großvater beugte sich so nahe zur Karte, dass er beinahe mit der Nase daranstieß, aber er schien genauso verblüfft wie ich. »Was hast du vorgehabt, Annette?«, murmelte er.
Genau das fragte ich mich auch.
Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers führte eine Flügeltür zu einem Schlafzimmer. Während mein Großvater versuchte, sich einen Reim auf die Zeitungsartikel zu machen, schlüpfte ich hinüber.
Ein gemütliches Zimmer war das, mit winzigen weißen Lichterketten, einer schweren Patchworkdecke auf dem Bett und einer Reihe russischer Matroschkas, die auf der Kommode nebeneinander aufgestellt waren. Gerade wollte ich eine in die Hand nehmen, als ich hinter ihnen an der Wand ein Foto lehnen sah. Es zeigte Annette als Jugendliche, wie sie im Schneidersitz neben zwei anderen Mädchen auf einem Webteppich saß. Eine von ihnen war eine schlanke Blondine, die andere ein herausfordernd dreinblickendes Mädchen mit meinem Gesicht. Meine Mutter. Wie Rehe im Scheinwerferlicht starrten die Mädchen großäugig in die Kamera, als hätte der Fotograf sie bei etwas Geheimem ertappt.
Der Ausdruck meiner Mutter ließ mich nicht los, als ich den Rand ihrer zu einem O geschürzten Lippen berührte. Die große Blondine neben ihr sah aus wie eine Ballerina und irgendwie vertraut, unglaublich vertraut. Ich griff nach dem Rahmen, um mir das Bild genauer anzusehen, doch als ich es hochhob, glitt etwas aus der Rückwand zu Boden. Es war ein Brief.
 
1. August 2009 
Meine liebe Annette! 

 
Wie beruhigend, mal wieder das Neueste aus dem Gottfried zu hören. Mir ist, als wäre ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr dort gewesen. Ich kann mir fast nicht mehr vorstellen, dass diese Welt, von der Du da erzählst, auch mal meine gewesen ist. Ich bin im Moment quer durch Frankreich unterwegs, um das verschwundene Mädchen zu finden. 

Die meisten Orte, an denen ich war, haben sich als Sackgassen entpuppt. Aber jetzt glaube ich, endlich etwas entdeckt zu haben, das uns in die richtige Richtung bringt. Ich bin auf meiner letzten Reise nach Europa darauf gestoßen, obwohl ich mich die ganze Zeit verfolgt gefühlt habe. Robert meint, der Jetlag macht mich ganz kirre. Er kann sich nicht vorstellen, dass es irgendwer auf uns abgesehen hat, und das glaube ich jetzt einfach mal. Wir wohnen jetzt schon so lange an der Westküste … da liegt allein der Gedanke an andere Wächter bereits tief in der Vergangenheit … Trotzdem ruft es einem in Erinnerung, dass man aufpassen muss. Wie auch immer, ich sollte hier nicht zu viel darüber schreiben. Du verstehst. 

Es wird langsam schwierig, das alles vor Renée zu verheimlichen; ich hasse es, sie dauernd anlügen zu müssen … Ich glaube nicht, dass sie irgendwas ahnt. Aber jedes Mal, wenn ich sie ansehe, muss ich mich zwingen, ihr nicht zu erzählen, wer sie ist und was wir machen. Wenn es endlich keine Gefahr mehr darstellt, werde ich ihr alles sagen. 

Hast Du immer noch vor, uns Ende des Monats zu besuchen? Du meintest, Du würdest an Renées sechzehntem Geburtstag ankommen? Ich kann Dir zwar nicht versprechen, dass sie sich noch an Deinen letzten Besuch erinnert, aber es wäre trotzdem eine willkommene Überraschung für sie. Wir könnten Dich abholen und dann in dieses urige Café gehen, wo wir das letzte Mal mit Dir waren. Die haben die besten Sandwiches von Nordkalifornien und es verirrt sich kaum jemand hin. Außerdem liegt es direkt am Redwood-Wald und der ist zu dieser Jahreszeit am schönsten … 

 
Bis dahin, 

Lydia 

 
Lydia. Der Name rann in einem langen, feuchten Streifen das Papier hinab und da merkte ich, dass ich weinte.
Ich setzte mich auf die Kante von Miss LaBarges Bett und versuchte, den Brief noch einmal zu lesen, aber es war die Handschrift meiner Mutter und ich brachte es einfach nicht fertig. Das alles stammte aus ihrer Feder. Fast war es, als wäre sie wieder am Leben und spräche zu mir, doch beharrlich stachen mir Sätze und Wörter ins Auge. Reisen. Die Suche nach einem verschwundenen Mädchen. Kalifornien. Mein Geburtstag. Der Redwood-Wald. Das musste der letzte Brief sein, den sie vor ihrem Tod geschrieben hatte.
Wie kam es, dass ich nicht mitbekommen hatte, was sich da abspielte? Sechzehn Jahre lang hatten wir zusammen im selben Haus gelebt. Wir hatten alle unsere Mahlzeiten gemeinsam gegessen, den gleichen Computer und das gleiche Telefon benutzt. Wie konnte ich nicht bemerkt haben, dass meine Mutter auf der Suche nach etwas durch die Welt reiste? Wie konnte ich das nicht gewusst haben?
»Renée?«, rief mein Großvater von drüben.
»Ich – ich hab was gefunden.«
Er kam regelrecht ins Zimmer hineingesprungen, nahm mir den Brief aus der Hand und las ihn unter Gemurmel.
»Was ist das?«, fragte ich, als handle es sich um eine seltsame Reliquie.
Die Furchen im Gesicht meines Großvaters wurden noch tiefer. »Das weiß ich noch nicht.«
Ich begann, im Zimmer umherzustreifen. Ich hatte geglaubt, meine Eltern hätten einen Untoten gejagt und seien von ihm getötet worden; dass sie im Einsatz gestorben waren. Aber stimmte das auch? Dass ein Untoter meine Eltern unmittelbar nach dem Absenden dieses Briefes getötet hatte, schien mir ein merkwürdiger Zufall. Gerade nachdem sie etwas Wichtiges herausgefunden zu haben schienen. »Ihr Tod war kein gewöhnlicher Wächter-Arbeitsunfall, oder?«, sagte ich mit wackeliger Stimme. »Meine Mutter hat nach einem verschwundenen Mädchen gesucht. Sie hat gemeint, dass jemand hinter ihr her war.«
Mit einer Handbewegung brachte mich mein Großvater zum Schweigen, in Gedanken versunken. Unter Miss LaBarges Bett ragte ein rostiger Griff hervor. Ich angelte mit meinem Fuß danach und stellte fest, dass er von einer Schaufel stammte.
»Ich würde hier nicht allzu viel hineininterpretieren, Renée«, sagte mein Großvater. »Deine Eltern waren im Dienst der Wächter sehr viel unterwegs. Untote suchen, sie überwachen. Wahrscheinlich bezieht sich das hier auf einen entsprechenden Fall, über den sie sich mit Annette LaBarge beraten haben.«
»Aber sie meinte, sie sucht nach einem verschwundenen Mädchen, nicht nach einem untoten Mädchen –«
Mein Großvater ließ mich nicht ausreden. »Wächter drücken sich in ihren Briefwechseln gerne diffus aus, falls ihre Schreiben abgefangen werden. Genau wie Annette ihren Besitz unterirdisch aufbewahrt hat. Eine Vorsichtsmaßnahme.«
»Aber gleich danach sind sie umgebracht geworden. Und jetzt ist Miss LaBarge tot. Was wäre, wenn sie da draußen auf dem Eriesee nach demselben gesucht hat –«
»Was deine Mutter gesucht hat? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Lydia ist bei der Ausübung ihrer Pflichten von einem Untoten getötet worden. Ein ehrenvoller Tod.«
»Und warum hat Miss LaBarge den Brief hinter einem Foto versteckt –«
Heftig schnitt mir mein Großvater das Wort ab. »Deine Eltern waren Wächter. Alles an ihrem Beruf war geheim, also kommt es mir nicht besonders seltsam vor, dass deine Mutter einen geheimnisvollen Brief geschrieben hat.«
Er musste gemerkt haben, wie ich vor ihm zurückgezuckt war, denn sofort hatte er sich wieder im Griff. »Es tut mir leid«, sagte er.
»Darf ich ihn behalten?«, fragte ich. »Den Brief. Ich hätte so gern etwas Persönliches von ihr.«
Mein Großvater zögerte, faltete dann aber den Brief zusammen. »Natürlich.«
»Danke«, sagte ich leise. Während ich meinem Großvater beim Einsammeln der Zeitungsausschnitte aus Miss La-Barges Arbeitszimmer zusah, fragte ich mich, ob meine Eltern je die Gelegenheit gehabt hatten, von ihrer Entdeckung zu berichten. Und wenn ja, worin hatte sie bestanden? Doch selbst wenn sie noch hatten reden können, war zu befürchten, dass ihr Geheimnis gemeinsam mit meiner Lieblingslehrerin gestorben war.
 
Nach einer langen, schweigsamen Autofahrt kamen wir abends beim Herrenhaus an. Wir stiegen aus und steuerten direkt auf das Esszimmer zu, wo der Koch für uns Würstchen, Butterbrötchen und Gemüsepastete auf dem Tisch bereitgestellt hatte. Normalerweise liebte ich dieses Essen, aber heute wirkte es wie aus Plastik.
Seufzend stopfte sich mein Großvater seine Serviette in den Hemdkragen. Mir war klar, dass er immer noch über meine Mutter und Miss LaBarge nachdachte. Einen Moment lang sah er einfach nur aus wie ein alter Mann – traurig, erschöpft und zerbrechlich. Bei diesem Anblick wurde mir klar, dass ich ihn einweihen musste.
»Ich hatte da einen Traum«, sagte ich, während ich an einem trockenen Brotstückchen herumpickte.
»Einen Traum?«
»Dass ich hinter Miss LaBarge her war, während sie mit einem Boot über einen See gerudert ist.«
Mein Großvater hörte auf zu kauen. »Wie bitte?«
»In der Nacht auf meinen Geburtstag hab ich das geträumt. In der Nacht, in der sie umgekommen ist.«
Er legte sein Besteck ab. »Du willst mir sagen, dass du Annette LaBarges Tod geträumt hast?«
Ich schob mir das Haar hinter die Ohren. »Na ja, nicht im eigentlichen Sinn. Nur die Momente davor. Aber ich war hinter ihr her, als ob ich sie töten wollte.« Mir war gar nicht bewusst, was ich da sagte, doch kaum waren die Worte aus meinem Mund, wusste ich, dass sie die Wahrheit waren. Warum sonst hätte ich Miss LaBarge so verfolgen sollen?
Er schob seinen Teller zur Seite und lehnte sich über den Tisch. »Was verschweigst du mir?«
»Was meinst du?«, fragte ich. »Ich habe dir doch gerade von meinem Traum erzählt …«
»Aber mehr auch nicht. Ich habe mit Dr. Porter gesprochen. Er meinte, dass du bei euren Treffen nicht besonders kooperativ gewesen seist.«
Ich schob das Gemüse auf meinem Teller herum. »Keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«
»Der Arzt hat gemeint, dass du noch nicht mal seine Fragen beantwortet hast.«
»Na, weil er dauernd etwas über meine Eltern und meine Freunde wissen wollte und worüber wir uns am Telefon unterhalten. Er hat mich sogar nach meinem Liebesleben gefragt«, sagte ich, stach auf die Wurst ein und versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Er ist Arzt. Ich wüsste nicht, was ihn das alles angeht.« Nachdem ich fertig gekaut hatte, legte ich die Gabel zur Seite. »Gibst du mir mal das Salz?«
Als mein Großvater keine Anstalten dazu machte, eilte Dustin aus der Zimmerecke herbei und reichte mir den Streuer. Mein Großvater beäugte mich, während ich mir Salz auf die Gemüsepastete schüttete und dann einen Bissen nahm. Schmeckte immer noch nach nichts. Wieder griff ich nach dem Streuer, doch das schien meinem Großvater nicht zu passen.
»Das reicht wirklich«, sagte er und nahm mir den Streuer weg. »Das Essen ist bereits ausreichend gewürzt. Und du wirst alle Fragen beantworten, die die Ärzte dir stellen. Ich habe sie aus gutem Grund konsultiert.«
Ich starrte auf meinen Teller.
»Das alles ergibt keinen Sinn«, bemerkte mein Großvater und wischte sich die Lippen an der Serviette ab. »Du warst tot. Neun Tage lang warst du tot. Sie haben dich im Park gefunden und dich in den Krankenflügel gebracht, um – entsprechend meiner Weisung – auf deine Auferstehung zu warten. Ich habe dich mit eigenen Augen gesehen.« Er hielt inne und nahm einen Schluck Wasser. »Aber am Tag, an dem du hättest auferstehen sollen, bist du verschwunden. Und dann haben wir dich im Park wiedergefunden, nicht untot, sondern lebendig. Völlig lebendig.« Er betrachtete mich eindringlich. »Wie hast du überlebt?«
Draußen wienerte einer von den Hausangestellten die Scheiben; hinter den Wischbewegungen seines Fensterleders blitzte die Abendsonne herein. Ich hätte meinem Großvater die Lücken in seiner Geschichte füllen können. Ich hätte ihm erzählen können, dass Dante und ich uns dieselbe Seele teilten. Dass ich Dante in jener Nacht mein Leben geschenkt und er es mir zehn Tage später im Mohnblumenfeld zurückgegeben hatte. Doch was wäre dann passiert? Mein Großvater hätte das niemals verstanden. »Ich hab dir schon gesagt, was ich weiß. Ich verstehe es auch nicht besser als du. Was willst du denn sonst noch hören?«
Mein Großvater schüttelte den Kopf. »Unter den Lehrern wird schon gemutmaßt, du hättest eine Art Immunität gegenüber den Untoten entwickelt. Dass du eine neue Art von Wächter bist.«
»Was meinst du damit?« Ich schluckte schwer.
»Sie glauben, dass du unsterblich bist.« Er hielt inne. »Aber das ist Geschwätz. Niemand springt dem Tod auf diese Weise von der Schippe.«
Ich brach unseren Augenkontakt und stocherte in meinem Essen herum. »Also, jetzt bin ich am Leben. Können wir das Ganze nicht einfach vergessen?«
»Vergessen?« Er wirkte beinahe persönlich beleidigt. »Du willst mehr wissen über Annette LaBarges Tod, über den Tod deiner Eltern, aber für deinen eigenen interessierst du dich nicht? Hier geht es um dein Leben, Renée. Möchtest du gar nicht wissen, wieso du damit davongekommen bist?«
»Natürlich will ich das«, murrte ich.
»Du bist nicht du selbst. Du siehst noch nicht mal aus wie du selbst. Und du verheimlichst mir etwas.«
Ich lugte den Flur hinunter Richtung Küche, wo ich die Köche ein- und ausgehen sah und das Geschirr klappern hörte. Obwohl ich mich noch daran erinnern konnte, wie sich das Haus zur Essenzeit immer mit dem Duft vor sich hin köchelnder Gerichte gefüllt hatte, roch ich jetzt nur noch etwas, wenn ich die Nase direkt über den Teller hielt. »Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich. »Ist doch alles in Ordnung.«
Lebendig war ich durchaus und keineswegs untot, jedenfalls den Ärzten zufolge. Ihre Tests hatten unauffällige Ergebnisse erbracht: das grelle Leuchten der Taschenlampe in meine Augen und Ohren. Der Holzspatel, der meine Zunge hinunterdrückte. Der kalte Schreckensmoment, als das Stethoskop meinen Rücken berührte. Wie ich morgens aufzuwachen pflegte, dafür schienen die Ärzte allerdings keine Messgeräte oder Erklärungen parat zu haben: müde und orientierungslos, mit ausgetrockneten, schlaftrunkenen Augen. Seit letztem Frühling hatte ich kein einziges Mal das Gefühl gehabt, wirklich völlig aufgewacht zu sein.
»Diesen Jungen hast du nicht mehr getroffen, oder?«
Ich verschluckte mich an meinem Wasser. »Welchen Jungen?«
»Du weißt, von welchem Jungen ich rede.«
»Nein, weiß ich nicht.«
»Dante Berlin«, sagte mein Großvater mit Nachdruck. »Hast du dich mit ihm getroffen oder nicht?«
Bei Dantes Namen schnürte es mir die Kehle zusammen. Ich hatte seinen Namen schon so lange nicht mehr aus einem fremden Mund gehört, dass er mir fast wie ein Hirngespinst vorkam, eine Ausgeburt meiner Fantasie. »Nein«, sagte ich und wünschte, ich würde lügen. »Das hab ich nicht.«
Die Miene meines Großvaters versteinerte. »Gut. Wenn er in deine Nähe kommt, dann werde ich ihn begraben.«
Ich sank in meinem Stuhl zusammen. Nein!, wollte ich schreien, aber ich wusste, dass ich das nicht konnte. Nichts konnte ich machen, gar nichts.
Mein Großvater bedeutete Dustin, seinen Teller abzuräumen, und erhob sich von seinem Stuhl. In der Tür blieb er plötzlich stehen. »Am Freitag werden wir Annette LaBarge nach Wächtertradition beisetzen. Ich rechne mit deiner Anwesenheit. Der Tod ist jetzt dein Beruf. Es wird Zeit, dass du das akzeptierst.«
 
Die Küste von Maine war gesäumt von zerklüfteten Klippen und seltsam geduckten, knotigen Bäumen. Als wir freitags nach fünfstündiger Fahrt am Hafen von Friendship ankamen, hatte sich schon eine Menge Menschen in schwarzer Trauerkluft am Ufer versammelt. Hinter ihnen lag ein großes Holzboot vor Anker. Le Prochain Voyage stand an den Bug gepinselt.
Brandon Bell, Eleanors großer Bruder, stand daneben und verteilte Gartenschaufeln an die Gäste, während er ihnen an Bord half. Neben ihm stand seine Mutter, eine elegante Blondine. Ich erkannte sie sofort, aber nicht nur, weil ich sie letzten Winter am Gottfried kennengelernt hatte, als Eleanor verschwunden war. Ich hatte sie gerade erst gesehen. Sie war eine ältere Ausgabe des dritten Mädchens auf dem Foto in Miss LaBarges Häuschen. Cindy Bell. So wie ich sie jetzt vor mir hatte, perfekt geschminkt in makellosem schwarzem Anzug, schien es unvorstellbar, dass die beiden Freundinnen gewesen sein konnten. Aber wenn Cindy hier war, hieß das auch, dass Eleanor aus Europa zurück sein musste.
Brandons Blick blieb kurz an mir hängen, bevor er sich nach einer Schaufel bückte.
»Danke fürs Kommen«, sagte er und reichte sie mir, ohne mich anzusehen. »Die Zeremonie wird vor Wreck Island stattfinden.«
Ich hatte eine etwas herzlichere Begrüßung erwartet; schließlich war ich eine der engsten Freundinnen seiner Schwester.
»Wo steckt Eleanor?«, fragte ich und spähte ihm über die Schulter, auf der Suche nach ihrem blonden Lockenkopf. Ich wollte ihr von meinem Traum berichten, von Miss LaBarges Häuschen und von dem Brief, den meine Mutter geschrieben hatte.
Brandon sah mich verwundert an. »Sie ist nicht hier«, sagte er, als wäre das eine Selbstverständlichkeit.
»Was? Warum nicht?«
»An einer Wächterbeerdigung können nur Wächter teilnehmen.«
»Oh. Klar«, murmelte ich. Eleanor war kein Wächter mehr; sie war jetzt der Feind. »Wie geht es –«, wollte ich gerade fragen, aber Brandon ließ mich nicht ausreden.
»Wäre sehr hilfreich, wenn du jetzt weitergehen würdest«, sagte er und reichte dem Paar hinter mir zwei Schaufeln.
»Ja, okay«, stammelte ich, getroffen von seiner feindseligen Haltung.
Auf Deck drängten sich die Lehrer des Gottfried und eine Handvoll älterer Leute, die ich nicht kannte. Genevieve Tart und ein paar andere Gottfried-Schülerinnen standen in geschniegelten Kleidchen am Weintresen und plauderten. Als sie mich sahen, hielten sie inne und drängten sich aneinander, um besser flüstern zu können. Schwarz befrackte Kellner glitten mit Vorspeisentabletts durch die Menge und das leise Murmeln der Gespräche. »Ohne Partner gearbeitet.« »Purer Leichtsinn.« »Die Untoten.« »Noch nicht mal eine Schaufel hatte sie dabei.«
Keine Schaufel? In meinem Traum hatte ich sie ihr entrissen und in den See geworfen. Konnte das wirklich passiert sein? Ich lauschte weiter, aber es kam immer nur das Gleiche. Es war ungewohnt, das Wort »untot« so aus aller Munde zu hören, doch da die Wächter hier unter sich waren, gab es keinen Grund für Heimlichkeiten. Eleanors Mutter war die Einzige, die nicht in eine Unterhaltung verwickelt war. Ganz allein saß sie neben dem Mast, nippte an einem Drink und blickte zum Horizont hinaus. Ein Kellner bot ihr ein Cocktailhäppchen an, aber sie wedelte ihn fort.
Hinter ihr brach sich die Brandung an der Felsküste und auf einer der Klippen stand plötzlich eine Frau. Sie hatte braunes Haar und trug ein wild flatterndes Kleid, das sich im Wind so um ihren Körper wickelte, dass sie beinahe wie einer der krüppeligen Bäume aussah. Ich duckte mich durch die Spannleinen der Segel, um besser sehen zu können, aber die Leute drängten sich an mir vorbei und versperrten mir den Blick. Als ich wieder die Küste erkennen konnte, war die Frau verschwunden.
»Miss LaBarge?«, flüsterte ich und starrte auf die Stelle, wo ich sie zu sehen gemeint hatte. Die Salzluft zerzauste mir das Haar und ich blinzelte. Unsinn, dachte ich und ließ meinen Blick zum geöffneten Sarg auf der anderen Seite des Boots wandern. Ich war derart verstört durch ihren Tod und durch diesen Brief von meiner Mutter, dass ich schon Erscheinungen hatte.
»Renée«, sagte ein Junge hinter mir und ich drehte mich um. Da stand Brett Steyers, ein Schulfreund vom Gottfried und Eleanors Exfreund, in dunkelblauem Anzug und mit sandblonder Sturmfrisur. »Wo hast du dich den ganzen Sommer über versteckt?«
Ich versuchte, meine Haare zu bändigen, die wild in der Luft herumfuhren. »Bei meinem Großvater«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln.
»Na klar«, sagte er.
Ich furchte die Stirn. »Was soll das bitte heißen?«
»Nichts«, sagte er und fuhr die Ritzen in den Schiffsplanken mit seinem Schuh nach. »Also, wann hast du das alles rausgefunden?« Sein Blick glitt über die anderen Wächter und mir wurde klar, dass wie beide noch nie miteinander über die Untoten gesprochen hatten.
»Letzten Winter«, sagte ich leise. »Und du?«
»Letzten Frühling.«
»Hast du noch Kontakt zu Eleanor?«, fragte ich.
Brett schob sich die Hände in die Hosentaschen und schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Was ist mit dir und …« Den Rest des Satzes überließ er dem Wind. Jeder wusste, dass die Lehrer des Gottfried nach Dante suchten.
Ich richtete meinen Blick auf eine Möwe, die auf Deck gelandet war und sich an einem verschmähten Häppchen gütlich tat. »Nein«, antwortete ich.
»Es heißt, dass er und sein Freund Gideon letztes Frühjahr die Rektorin ermordet haben«, sagte Brett.
Bei der Erinnerung an jene Nacht schüttelte es mich. Dante hatte mich beschützt, während Gideon, ein anderer Untoter, die Seele der Rektorin geraubt hatte. Ihre Beine hatten unter ihm gebebt, bis sie schließlich ganz still dagelegen hatten. Danach war Gideon gestorben; Dante hatte ihn unter die Erde gezogen, was eigentlich für beide das Ende bedeutet hätte. Aber ich hatte Dante geküsst und ihm so meine Seele gegeben. Ich war für ihn gestorben und zehn Tage später hatte er mir meine Seele wiedergegeben. Er war kein Mörder. Ich wollte es in den Wind brüllen, bis jeder die Wahrheit wusste. Aber wie in aller Welt sollte ich das nur erklären, geschweige denn beweisen, dass er keine Gefahr darstellte?
»Es heißt auch, dass Dante auf der Flucht ist, nach Kanada.« Er musterte mein Gesicht, auf der Suche nach einer Antwort.
»Dante würde nie jemanden umbringen«, sagte ich abwehrend. »Und was Kanada angeht, dazu weiß ich einfach nichts.«
Ein paar Schritte hinter ihm standen April und Allison, die Zwillinge aus meinem Gartenbaukurs, zusammen mit ein paar anderen Schülern, die ich kannte. Ich winkte ihnen zu, aber statt zurückzugrüßen, wandten sie sich ab. Ich zog die Stirn kraus.
Brett war meinem Blick gefolgt. »Mach dir über die keine Gedanken«, sagte er und schnappte sich ein Krabbenbrötchen von einem der Tabletts, die vorbeigetragen wurden.
Das Boot verlangsamte die Fahrt und der Kapitän ließ einen Anker zu Wasser. Es schien Minuten zu dauern, bis die Kette endlich abgewickelt und gespannt war. Vom Heck des Bootes dröhnte die Stimme meines Großvaters herüber. »Wenn sich jetzt bitte alle vorn versammeln würden.«
Die Menge bildete einen engen Kreis um Miss LaBarges Sarg. Brett und ich standen in zweiter Reihe.
»Also, ist es wahr?«, fragte mich Brett mit gesenkter Stimme.
»Ist was wahr?«
»Du weißt schon.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht.«
Brett blickte prüfend um sich. »Dass du irgendwie … unsterblich bist?« Er ließ es scherzhaft klingen, als fände er es selbst lächerlich, doch ich wusste, wie ernst die Frage gemeint war.
Mir schoss das Blut ins Gesicht. Jetzt verstand ich, warum Brandon und die Mädchen aus Gartenbau so reserviert gewirkt hatten. Würde es genauso sein, wenn ich an die Schule zurückkehrte? »Ich – ich weiß nicht, was du da redest.«
Ein alter Mann drehte sich mit finsterem Blick zu uns um. Brett lächelte ihn höflich an und beugte sich zu mir herunter. »Die Wächter sagen alle, dass Gideon dir die Seele geraubt hat und du gestorben bist, aber anstatt wiederaufzuerstehen, bist du einfach aufgewacht. Lebendig.«
Ich biss mir auf die Lippe. Ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Ich konnte niemandem die Wahrheit sagen, denn sonst würde Dante begraben und ich erst recht zum Gegenstand der Untersuchung werden.
Brett musterte mich erstaunt. »Es ist wahr, das sehe ich doch.«
Bevor ich mir eine angemessen unverbindliche Antwort aus den Fingern saugen konnte, trat mein Großvater ins Zentrum des Kreises und räusperte sich. Über das Boot senkte sich Stille.
»Wächter! Freunde. Danke, dass ihr euch aus diesem traurigen Anlass zusammengefunden habt.« Sein weißes Haar flatterte im Wind. »Annette LaBarge war eine geheimnisvolle Frau. Eine einzelgängerische Frau. Eine Frau mit vielen Facetten.« Er hielt inne und ließ seine Worte in der Luft hängen. »Einige von uns sind hier, weil sie Annette die Philosophielehrerin kannten. Andere kannten Annette die Schülerin, die Wächterin, später die Kollegin. Wieder andere Annette die Helferin, die Freundin.«
Das Boot schwankte. Vorne waren zwei Frauen in Tränen ausgebrochen.
»Annette würde sagen: ›Wir können die Handlungen anderer nicht beeinflussen. Uns bleiben nur unsere eigenen Reaktionen.‹ Ich bitte euch also inständig, aus ihrem Tod zu lernen. Lasst uns reagieren. Lasst uns den Untoten finden, der sie getötet hat, und diese Kreatur zur Ruhe bringen.«
Mein Großvater zog das gefaltete Taschentuch aus seiner Anzugjacke und trocknete sich die Schläfen, bevor er mit seiner Totenrede fortfuhr. Ich blickte auf den offenen Sarg, der so nahe stand, dass ich Miss LaBarges Nasenspitze erkennen konnte. War der Tod denn jemals gerecht? Wäre es leichter zu ertragen gewesen, wenn Miss LaBarge eines natürlichen Todes gestorben wäre? Oder würde es sich immer so anfühlen, als wäre uns ein Leben einfach genommen worden?
Ein Windstoß fegte einen Stapel Papierservietten ins Wasser und besprenkelte die Oberfläche mit weißen Quadraten. Über uns kreischte eine Möwenschar.
Mein Großvater schlug ein Gebetbuch auf und trug einen Absatz auf Französisch vor, während mein Blick auf den Wellen lag, die gegen den Bootsrumpf schwappten, dann zu den Möwen oben auf dem Mast hinaufglitt und schließlich gen Himmel, der über dem Meer so viel weiter wirkte. Wie schön schienen mir all diese Einzelheiten jetzt, wo ich wusste, dass Dante noch auf dieser Welt war, dass er mich liebte.
Mein Großvater schlug das Gebetbuch zu und machte eine Geste in Richtung zweier Männer, die einen Bottich mit Erde unter Deck hervorwuchteten und ihn neben dem Sarg abstellten. Mein Großvater berührte Miss LaBarges Stirn mit seinem Daumen, griff dann nach seiner Schaufel, versenkte sie im Bottich und bestreute die Leiche mit Erde.
Das Boot entlang bildete sich nun eine Schlange und nach und nach tat es ihm jeder nach. Brett stand hinter mir, schrittweise ging es nach vorne, bis ich an der Reihe war.
Ich zögerte, bevor ich an den Sarg trat, in dem Miss LaBarge mit zwei Münzen auf den Augen lag, wie es die Wächtersitte verlangte. Ihr Gesicht wirkte so ausdruckslos und seltsam unmenschlich. Erde und Blütenblätter bedeckten ihren Körper.
»Nur weiter«, sagte Brett und stupste mich leicht an.
Ich senkte meine Schaufel in den Bottich, beugte mich nach vorn und berührte Miss LaBarges Stirn mit zitternder Hand.
Die Kälte ihrer Haut erschreckte mich; ich fuhr zurück und verstreute die Erde übers ganze Deck. Alle Blicke ruhten auf mir und in tödlicher Verlegenheit beugte ich mich hinunter, um die Erdkrumen aufzusammeln.
»Lass gut sein, Renée.« Mein Großvater zog mich am Arm in die Höhe.
Ich trat an die Reling und fühlte mich völlig verloren. Mir gegenüber saß auf einer Bank Eleanors Mutter und schlang sich die Arme um die Knie; ihr blondes Haar flatterte ihr ums Gesicht. Einen winzigen Moment lang trafen sich unsere Blicke, bevor wir beide schnell die Augen abwendeten. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie man mit dem Tod umgeht, trotz meiner Eltern, trotz Dante. Das ist etwas, das einem niemand erzählt. Es wird einfach niemals leichter.
Der Kapitän entriegelte einen Ausstieg in der Reling am Ende des Decks. Mit einiger Anstrengung hievten mein Großvater und drei weitere Männer den Deckel auf Miss LaBarges Sarg, verschlossen ihn fest, hoben die versiegelte Kiste an den Rand des Bootes und ließen sie ins Wasser gleiten. Es spritzte weit weniger auf, als ich erwartet hatte, und ich sah zu, wie der Sarg einen Augenblick auf der Wasseroberfläche zitterte, bevor das Meer ihn verschluckte, sah die winzige Spur kleiner Bläschen hinter der Kiste, als hätte Miss LaBarge zum letzten Mal ausgeatmet.
 
Als wir an jenem Abend ins Herrenhaus zurückkehrten, hüllten mein Großvater und ich uns in Schweigen. Ich versuchte zu schlafen, aber Dantes kribbelnde Gegenwart rüttelte mich immer wieder wach, als wäre er bei mir im Zimmer, als kitzelte sein kalter Atem meine Lippen. Ich strampelte die Decke von mir und trat ans Fenster. In meinem Kopf pochten wilde Gedankenfetzen: Miss LaBarges Nasenspitze im Sarg; Brett, der sein Krabbenbrötchen mampfte; die Brösel auf seinem Kinn, als er mich nach Dante ausquetschte.
Ich presste meine Finger gegen die Fensterscheibe, die jetzt ganz kühl war von der Nachtluft, und stellte mir vor, ich würde Dante berühren. Ich öffnete das Fenster einen Spalt und ließ mir die eisige Luft unter das Nachthemd wehen. Draußen an der Auffahrt wanden und wiegten sich die Bäume und ihre Schatten tanzten über die Steine. Ich schaute hinaus und wartete darauf, dass Dantes Gesicht sich in der Dunkelheit abzeichnete, bis schließlich am Horizont die Sonne aufging.
Die Post kam früh. Die Türglocke weckte mich mit einem Schlag; mein Hals war ganz steif – ich war im Sessel eingeschlafen. Durch das Fenster konnte ich einem schlaksigen Briefträger dabei zusehen, wie er sich auf der Vortreppe die Schultertasche richtete und dabei die Fassade des Anwesens bewunderte. Unten hörte ich Dustin zur Tür schlurfen und ihn begrüßen.
Ich warf mir eine Strickjacke über und lief hinunter. Dustin stand in der Eingangshalle und unterschrieb etwas auf einem Klemmbrett. Dann überreichte ihm der Briefträger ein einziges Kuvert.
»Was ist das?«, fragte ich, als Dustin es in der Hand wendete und die Tür schloss.
Er zuckte erschrocken zusammen. »Ach, Renée.« Schon hatte er sich wieder gefangen. »Wie praktisch. Das hier ist für Sie.«
In der Hoffnung, er sei von Eleanor, griff ich nach dem Brief und wusste sofort, dass ich enttäuscht würde. Der Umschlag war aus elfenbeinfarbenem Büttenpapier. Mein Name war in zierlichen Blockbuchstaben geschrieben. Der Absender: Gottfried-Institut. Ich brach das Siegel auf.
 
Liebe Schüler des Gottfried, liebe Eltern! 

 
Tief betrübt geben wir bekannt, dass die Gemeinschaft 
des Gottfried ein weiteres Mitglied verloren hat. 

Annette LaBarge, Absolventin und hochgeachtete Philosophielehrerin unseres Instituts, ist verstorben. Vielen von uns hier war sie eine Freundin, Kollegin und Mentorin, und unser Mitgefühl gilt ihrer Familie und denen, die sie geliebt haben. 

Durch diese Tragödie sehen wir uns gezwungen, die jüngsten Ereignisse am Gottfried neu zu bewerten. Nach dem traurigen Verlust unseres Schülers Gideon DuPont und unserer Rektorin Calysta van Laark durch einen Unfall im letzten Frühjahr und nach dem zwei Jahre zurückliegenden beunruhigenden Todesfall von Benjamin Gallow, einem geschätzten Mitglied unserer Schülerschaft, sind wir zur Auffassung gelangt, dass das Gottfried-Institut unseren Schülern kein sicheres und gesundes Lernumfeld mehr bieten kann. Nach sorgfältiger Abwägung haben wir die schwierige Entscheidung getroffen, die Tore des Gottfried zu schließen. Das Institut wird nur einer kleinen Anzahl von Schülern mit besonderen Bedürfnissen zugänglich bleiben. 

Hinsichtlich Fragen zur Einschreibung an unserer Schwesterschule, dem Lycée St. Clément, oder zum vertraulichen Austausch über die kürzlich erlittenen Verluste unserer akademischen Familie möchte ich Sie ausdrücklich ermuntern, mit mir oder jedem anderen Mitglied des Gottfried-Lehrkörpers Kontakt aufzunehmen. Unsere Gemeinschaft und jeder Einzelne von uns bleibt weiterhin der Gesundheit und der erfolgreichen Zukunft unserer Zöglinge verpflichtet. 

 
Mit herzlichen Grüßen 

Professor Edith Lumbar 

 
Aus dem Fenster blickte ich dem Postlieferwagen nach, der hinter den Bäumen verschwand. Tief im Innersten hatte ich gewusst, dass das Gottfried würde schließen müssen; ich hatte nur nicht daran geglaubt, dass es wirklich so weit kommen würde. Aber als ich meinen Blick senkte, lag der Brief noch immer in meiner Hand und die Worte waren immer noch dieselben.
Dustin warf mir einen Blick zu, bevor er ein Tablett mit Kaffee und Scones griff. »Es tut mir so leid, Renée.«
»Haben Sie schon vorher davon gewusst?«
Dustins Gesicht wurde lang. »Aber nein. Ich … äh … Warum sprechen Sie nicht einfach mit Ihrem Großvater.« Er enteilte auf den Flur, um dem Hausherrn das Tablett ins Arbeitszimmer zu tragen. Ich folgte ihm auf den Fersen.
Dustin klopfte an. »Herein«, sagte mein Großvater und nahm die Lesebrille ab, als er mich wahrnahm.
»Stimmt das?« Ich reichte ihm den Brief.
Er nahm ihn mir ab und überflog ihn.
»Ja«, sagte er. »Und nein.«
Ich schüttelte den Kopf. »Wie bitte?«
»Du wirst nicht ans Gottfried zurückkehren«, sagte er und schleuderte den Brief beiseite. »Ich schon.«
Ich muss so verwirrt dreingeschaut haben, dass er weiter ausholte. »Ich werde meine Funktion als Rektor wieder aufnehmen. Das Gottfried wird eine Erziehungsanstalt für die Untoten werden, an der wir sie ungehindert überwachen und bei Bedarf zur Ruhe bringen können, ohne dass etwas an die Öffentlichkeit dringt. Das Institut kehrt zu seinen Wurzeln zurück – wie es unter Dr. Bertrand Gottfried und seinen Krankenschwestern einst begann.«
Mein Stuhl ächzte, als ich mich in ihn zurückfallen ließ. Das also waren die »besonderen Bedürfnisse« aus dem Brief. Aber wo sollte ich hingehen? Und wohin alle anderen? An eine normale Schule konnte ich jetzt nicht zurückkehren, nicht nach all dem, was ich gesehen und getan hatte. Ich dachte an Eleanor, an das Wächterkomitee und an die Kamine und den Wandertag. Sie waren das Einzige gewesen, was mir nach dem Verlust meiner Eltern Halt gegeben hatte. Sie waren mein Leben geworden. Wie sollte ich jetzt ohne das Gottfried weitermachen?
»Du wirst deine Studien am Lycée St. Clément weiterführen, der Schwesterschule des Gottfried, einer Schule nur für Wächter.«
Auf dem Flur schlug die Uhr neunmal. »Eine Schule für Wächter?«, wiederholte ich. Wie sollte ich dort Dante sehen? Wie würde ich ihm mitteilen, was los war, wohin ich ging? Es wäre schon schwer genug geworden, ihn auf dem Gottfried zu treffen, aber dort hätte er wenigstens gewusst, wo er mich finden konnte. Und dort hätten die anderen Untoten von ihm abgelenkt. Wir hätten uns fern vom Schulgelände treffen können; wir hätten schon einen Weg gefunden. Doch an einer Wächterschule, wo keine anderen Untoten Dantes Anwesenheit verschleierten, würden ihn die gesamte Schülerschaft und der komplette Lehrkörper spüren können. Würden lernen und lehren, ihn zu erspüren.
»Viele deiner Schulkameraden werden mit dir nach St. Clément wechseln. Die Leute aus deinem Gartenbaukurs … Es bedeutet keine große Umstellung«, fuhr mein Großvater fort. »Natürlich werden die Untoten am Gottfried verbleiben. Und der Rest, nun ja, wer weiß. Ich denke, sie werden eine normale Schule –«
Ich fiel ihm ins Wort. »Wo ist dieses Lycée St. Clément?«
»Montreal, Kanada. Eigentlich nur über die Grenze. Überhaupt nicht weit.«
»Kanada?« Ich hätte bestürzt sein sollen, doch stattdessen hatte ich nur Bretts Worte im Ohr: Es heißt auch, dass Dante auf der Flucht ist, nach Kanada. Bestand die Möglichkeit, dass Dante in Montreal schon auf mich wartete?
»Du bist aufgewühlt.« Mein Großvater lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es war nicht meine Entscheidung, das Gottfried auf seine untoten Schüler zu beschränken. Aber wir können die Vorfälle des letzten Jahres unmöglich ignorieren, nicht wenn das Wohlergehen der Schüler auf dem Spiel steht, und das der Lehrer gleichermaßen.«
Ich versuchte, meine Miene gleichmütig zu halten, als ich zu ihm aufblickte. »Gut«, sagte ich vorsichtig, während ich mich an den einzigen Strohhalm klammerte, der mir geblieben war: dass das Schicksal es gut mit mir meinte und Dante sich irgendwo in Kanada aufhielt. »Wann fahre ich?«



Drittes Kapitel





Lycée St. Clément
 
 
Dreizehn Buchstaben, der letzte ein L.« Dustin wollte es mir aufschreiben, aber sein Füller war eingetrocknet. Er schüttelte ihn und unternahm noch einen Anlauf. Wir saßen im Flugzeug auf dem Weg nach Quebec.
Ich blinzelte. Während er in seiner Tasche nach Ersatz herumwühlte, blitzte in meinem Kopf das Bild eines Vogels auf, als wäre es auf die Rückseiten meiner Augenlider eingraviert. Plötzlich überwältigte mich das Verlangen, diesen Vogel zu finden. Ihn zu besitzen.
»Na bitte«, sagte Dustin und tauchte mit einem Bleistift in der Hand wieder auf. Er machte sich über sein Kreuzworträtsel her. »Also, wo war ich? Ach ja, Nummer siebzehn waagerecht –«
Die Antwort schien mir derart offensichtlich, dass ich Dustin nicht mal ausreden ließ. »Kanarienvogel.«
Er zählte die Buchstaben und ließ den Stift fallen. »Wie haben Sie das jetzt gemacht? Ich hatte Ihnen noch nicht mal die Frage vorgelesen.«
»Keine Ahnung. Ich – wahrscheinlich habe ich gerade an einen gedacht.« Ich drehte meinen Kopf zu dem kleinen Fenster und starrte auf die Wolken unter uns.
»Diese Begabung müssen Sie von Ihrer Mutter geerbt haben. Sie war die Meisterin des Kreuzworträtsels. Hat sie immer heimlich unter dem Frühstückstisch gemacht.«
»Wie war denn der Hinweis?«
»Federball in der Kohlengrube.«
»Und das soll ich erraten haben?«
Dustin lachte. »Offensichtlich.«
»Ein Kanarienvogel in der Kohlengrube?« Ich ließ mir die Worte auf der Zunge zergehen. Irgendwie klang es vertraut, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, wo ich es schon mal gehört hatte. »Was soll denn das heißen?«
»Das wissen Sie nicht?« Sein Gesicht wurde ganz runzlig vor Erstaunen. »Die Bergleute haben früher Kanarienvögel mit in die Grube genommen, um festzustellen, ob giftige Gase austraten. Kanarienvögel reagieren sehr empfindlich auf so etwas, und wenn Gas in der Luft lag, sind die Vögel sofort gestorben und haben so den Kumpeln das Signal zur Evakuierung gegeben.« Dustin neigte seinen Sessel vor und zurück. »Ist das nicht unfassbar?«, fragte er. »In diesem Moment befinden wir uns Tausende von Metern über der Erde und schießen nur so durch die Luft!«
Trotz meiner trüben Stimmung konnte ich mir das Lächeln nicht verkneifen, als ich ihn so mit seinen Knöpfen an der Armlehne herumspielen sah. Dustin liebte Flugzeuge – das vorportionierte Essen auf den Tabletts, die Flugmagazine und die Flugbegleiterinnen in ihren Kostümen.
»Eine Erfrischung?«, fragte eine Stewardess, die ein Wägelchen den Gang entlangschob.
»Für mich ein Mineralwasser, bitte«, sagte Dustin, um sich gleich anders zu entscheiden. »Nein, machen Sie daraus einen Cranberrysaft.« Als sie einen Becher mit Eis füllte, unterbrach sie Dustin. »Wenn ich’s mir genau überlege; könnten Sie das noch in einen Tomatencocktail umändern?«
Mit glücklicher Miene wandte er sich mir zu und schüttelte begeistert eine Erdnusspackung. »Alles im Miniaturformat!«
Ich nahm mir Dustins Zeitschrift und blätterte sie durch, überflog die Werbung, bis ich schließlich über eine Karte von Nordamerika stolperte. Auf dem Klapptischchen faltete ich sie aus. »Waren Sie schon mal am Eriesee?«, fragte ich und starrte auf seinen blauen Umriss.
Dustins Strahlen verblasste. »Ja.«
»Wie ist er?«
»Kalt. Nass.«
»Waren sie sehr eng befreundet?«, fragte ich. »Meine Mutter und Miss LaBarge?«
Er lockerte sich den Gurt. »Als sie in Ihrem Alter waren, waren sie unzertrennlich. Natürlich nur, wenn Ihr Vater nicht dabei war.«
Als ich Montreal auf der Karte entdeckt hatte, legte ich meine Hand darauf ab. Einen Zeigefinger breit – das war der Abstand zwischen der Stadt und dem Haus meines Großvaters in Massachusetts. Zwei Finger – so weit war Miss LaBarge von Montreal entfernt gewesen, als sie gestorben war. Vier Finger – so weit war es bis zu dem Ort, wo meine Eltern gestorben waren. Ich legte meine ganze Hand flach aufs Papier – überall hier konnte Dante sein. Überall. Und jeder Tag, den wir getrennt waren, fühlte sich an wie ein ganzes verlorenes Leben.
»Haben Sie manchmal das Gefühl, dass Ihnen die Zeit davonrennt?«, fragte ich Dustin.
Er starrte auf die Eiswürfel in seinem Drink. »Ständig.«
»Und was machen Sie dagegen?«
»Nichts«, sagte er. »Ich versuche einfach, die Zeit zu genießen, die ich noch habe. Was anderes bleibt uns gar nicht übrig.«
Der Rest des Fluges verging im Nu. Mir schien es, als wären wir gerade erst an Bord gestiegen, als die Lautsprecher knackten und die Stimme der Flugbegleiterin auf Französisch und Englisch den Landeanflug ankündigte. Dustin beugte sich über mich, um aus dem Fenster zu sehen. Das Himmelsblau ging in Wolken über und wurde dann ersetzt von den winzigen Lichtern der Gebäude, den unregelmäßigen Spiralen von Straßen. Und dann, mitten aus dem Nebelschleier, erschien eine Insel.
 
Montreal war eine Festung von einer Stadt, auf allen Seiten von Wasser umgeben und mit dem Festland nur durch Brücken verbunden. Nachdem wir den Zoll hinter uns gelassen hatten, mieteten wir einen Kleinwagen und machten uns auf den Weg zum St. Clément, im alten Stadtteil Vieux-Port. Wir fuhren eine Straße namens rue Notre-Dame entlang, die von unebenen Gehsteigen und Stadthäusern mit Mansardendächern gesäumt war.
Der Himmel war bewölkt, die Luft warm. Als ich mein Fenster hinunterließ, überholten wir gerade eine Gruppe Radfahrer mit kleinen Mützen auf dem Kopf. Einer wandte sich mir zu, als wir vorüberzogen; seine Haare waren zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden. Dante, durchfuhr es mich und ich drückte meine Nase an die Scheibe. Aber es war nur ein großer Mann mit langen Haaren. Er zwinkerte mir zu, als wir in die rue Saint Maurice einbogen. Hier ging es geradeaus, bis wir eine schmale Straße ohne Straßenschild passierten. Dustin hielt den Wagen an, blickte über die Schulter und legte den Rückwärtsgang ein. Wir hielten auf Höhe der namenlosen Gasse. Sie war wirklich kaum mehr als ein Gässchen. Prüfend betrachtete Dustin die fleckigen Backsteingebäude.
»Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, sind wir hier richtig«, sagte er schließlich und bog ein. Die kleine Straße war abschüssig und unser kleines Auto holperte über das Kopfsteinpflaster.
Ein Taubenpaar ergriff vor uns die Flucht und flatterte in der Gasse umher, als wir uns an den am Bordstein aufgereihten Mülltonnen vorbeiquetschten. Am Ende der Straße stand ein Schild mit der Aufschrift PETIT RUE SAINT CLÉMENT.
Diese Straße war kaum breiter als das Gässchen, doch viel sonniger. Dustin bog links ab, fuhr noch ein Stückchen geradeaus und hielt dann vor einem riesigen alten Gemäuer mit Torbogen. Darüber stand in großen Buchstaben LYCÉE SAINT CLÉMENT in den Stein gehauen.
Ein Wachmann kam uns entgegen. Dustin stellte unser Gepäck ab und angelte in seinen Taschen nach einem Stück Papier. Nachdem es der Torwärter durchgelesen hatte, sagte er etwas auf Französisch und gestikulierte dazu. Zu meiner Überraschung schien Dustin ihn zu verstehen. »Merci, monsieur«, sagte er mit für mein Ohr perfektem Akzent und griff wieder nach den Taschen.
»Ich wusste gar nicht, dass Sie Französisch sprechen«, staunte ich, als wir den grasbewachsenen Innenhof der Schule durchquerten. In der Mitte stand ein Brunnen, daneben zwei Mädchen mit Büchern in der Hand. Hinter ihnen spritzte das Wasser in die Höhe.
»Das wusste ich auch nicht mehr«, gab Dustin zurück. »Ich habe es seit einer halben Ewigkeit nicht gebraucht.«
Wir betraten eines der Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs. FEMMES stand darauf. Im Gegensatz zu den Gottfried-Wohnheimen war es hier klein und gemütlich. Ein plüschiger Teppichboden bedeckte den Eingangsbereich, der mit dick gepolsterten Sofas eingerichtet war. Auf einer Seite prangte eine Pinnwand, übersät mit Reißzwecken und bunten Flyern. Auf den Fensterbrettern drängten sich die Topfpflanzen dicht an dicht und die Türen zierten Zahlen- und Namensschildchen aus Messing. Eine Treppe höher empfing uns ein Irrgarten von Gängen, allesamt rosafarben tapeziert. Überall drängten sich Mädchen, die Kisten, Koffer und Bücherstapel in ihre Zimmer wuchteten. Ich quetschte mich an ihnen vorbei, ohne eines Blickes gewürdigt zu werden.
Mein Zimmer teilte sich einen sonnigen Winkel des Hauses mit nur einem anderen Raum, der Nummer 32. CLEMENTINE LAGUERRE stand auf dem Namensschildchen. Ich hatte die Nummer 31. Ich hantierte mit den Schlüsseln und bekam die Tür gerade erst auf, als der schwer beladene Dustin mich eingeholt hatte.
Das Zimmer war einfach nur schön. Ein kurzer Flur mit Gewölbedecke führte zu einer Reihe kleiner Nischen: ein Waschbecken mit Spiegel, ein Schlafzimmer mit einem echten Kanonenofen und ein winziger Balkon, der auf den Innenhof hinausging. Sogar einen alten offenen Kamin gab es, der aber laut Dustin nach einem schlimmen Brand schon vor Ewigkeiten versiegelt worden war. Aber das Ungewohnteste an diesem Zimmer war, dass ich es ganz für mich allein hatte.
Der einzige gemeinschaftliche Teil war das Bad, das mein Zimmer mit dem von Clementine verband und in dessen tiefe Porzellanwanne ich dreimal hineingepasst hätte. Ich spielte an den Knöpfen des Bidets herum, drehte den rechten immer wieder und wieder, aber nichts passierte. Muss kaputt sein, dachte ich und schlug gerade mit der Hand dagegen, als Dustin mir irgendetwas aus dem Zimmer zurief. Plötzlich schoss eine Wasserfontäne aus dem Hahn hervor und spritzte mir die Beine nass.
»Was?«, brüllte ich und sprang zur Seite.
»Ich sagte, jemand hat gerade einen Umschlag unter der Tür durchgeschoben. Soll ich ihn öffnen?«
»Okay.« Ich kämpfte noch mit dem Wasserhahn.
»Bitte treten Sie Montag pünktlich um neun Uhr im Turnsaal zum Einstufungstest an.«
Ich wischte mir meine Shorts ab und kam ins Zimmer. »Ein Einstufungstest?«
»Genau.« Dustin sah prüfend auf die Uhr. »Morgen.« Als er meine durchnässten Kleider sah, grinste er und wühlte in meiner Tasche nach einem Handtuch.
»Morgen? Ich weiß doch noch nicht mal, was im Test drankommt.«
»Ich bin überzeugt, dass alles gut laufen wird«, sagte Dustin. Er zog ein Laken aus meiner Tasche und begann, die Matratze zu beziehen. Als ich ihm helfen wollte, scheuchte er mich fort.
Er konnte leicht glauben, dass alles gut laufen würde. Schließlich war er ja auch nicht derjenige, der die Prüfung bestehen musste. Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und begann mit dem Auspacken. Während wir so arbeiteten, brachte Dustin mir ein paar Brocken Französisch bei. »La pelle«, sagte er und reichte mir eine Schaufel. »Les pièces«, fuhr er fort und übergab mir einen Beutel mit Münzen, zusammen mit dem Rest meiner Wächterausrüstung. »La vie.« Das Leben. »La mort.« Der Tod. Er packte meine alten Philosophiebücher aus Miss LaBarges Unterricht aus und schaute aus dem Fenster. Hinter den Häusern ging bereits die Sonne unter. »Éphémère.« Und nachdem er mein Bücherregal noch ein letztes Mal abgestaubt hatte, sagte er: »Cri de cæur«, umarmte mich zum Abschied und eilte zurück zum Flughafen, um seinen Rückflug zu erwischen. Kaum war er weg, schlug ich es in meinem Wörterbuch nach. Es bedeutete »Ruf des Herzens«.
Ich verzichtete auf das Abendessen und verbrachte den Rest des Abends allein auf meinem Zimmer. Nur einmal wagte ich mich hinaus, um den Abfall zu den Mülltonnen zu tragen, verlief mich aber im Gewirr der Flure, als ich den Rückweg zu meinem Zimmer suchte. Ich landete schließlich in einem Seitengang, der genauso aussah wie meiner, nur dass die Zimmernummer 21 lautete und der Name an der Tür ANYA PINSKY. Die Tür war einen Spaltbreit geöffnet und gab den Blick frei auf ein Chaos von Schachteln und Kleidern und eine halb fertige Zimmerdeko aus großen Windlichtern und Amuletten in allen Farben und Formen. Ein Mädchen mit unnatürlich dunkelrot gefärbten Haaren hielt einen Stoß Bettwäsche hoch und stritt sich mit einem älteren Mann in einer Sprache, die sich nach Russisch anhörte. Als sie meinen Blick bemerkte, sah sie mich wütend an, trat zur Tür und schloss sie.
Die Tür daneben war so oft übermalt worden, dass man kaum mehr den Spalt zwischen ihr und dem Türrahmen erkennen konnte. BESENKAMMER stand darauf.
Nachdem ich noch ein paarmal falsch abgebogen war, fand ich schließlich zurück zu meinem Zimmer. Hinter verriegelter Tür setzte ich mich aufs Bett und lauschte durch die Wände den Mädchen, wie sie die Korridore entlangspazierten und sich auf Französisch unterhielten. Ich hatte keine Ahnung, wer sie waren und was sie sagten; ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte. Sie und ich, wir lebten in verschiedenen Welten. Das erkannte ich an der Art, wie sie lachten; an der Tatsache, dass sie überhaupt lachen konnten.
Als ich fast schon eingeschlafen war, hörte ich die Toilettenspülung aus dem Gemeinschaftsbad. Ich setzte mich auf. »Eleanor?«, fragte ich und starrte in die Ecke des dunklen Zimmers, bevor ich begriff, dass ich allein war. Dustin hätte mir sagen können, wie das auf Französisch hieß, wenn er nur da gewesen wäre. Ich knipste das Licht an und griff mir das Taschenwörterbuch, das er mir dagelassen hatte. »Allein« hatte acht Einträge. »Seul. Isolé. Séparé. Écarté. Solitaire. Singulier. Sans aide. Perdu.« Welches davon war ich? Verlassen von meinen Eltern, von Miss LaBarge. Getrennt von Dante. Isoliert von den Menschen um mich herum. Verloren.
Ich schlug eben das Buch zu, da klingelte das Telefon. Erschrocken fuhr ich hoch.
»Renée?«, flüsterte eine Stimme aus dem Hörer in mein Ohr.
»Eleanor?«, fragte ich, ein wenig lauter als gewollt, und wiederholte dann: »Eleanor?«
Ich hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung Luft holte. »Du bist es wirklich«, sagte sie ungewohnt ausdruckslos.
»Du bist es wirklich«, echote ich und lehnte mich gegen die Wand. Offensichtlich war sie zurück am Gottfried und rief aus unserem ehemals gemeinsamen Zimmer an. »Mir kommt’s vor, als hätten wir uns schon ewig nicht mehr gesehen.«
»Ich weiß.« Eleanors Stimme klang deutlich dröger als in meiner Erinnerung.
»Und deine Postkarten – ich hab keine Ahnung, wie ich ohne sie den Sommer überstanden hätte.«
»Na ja, so hatte ich immerhin etwas zu tun. Meine Mutter hat mich den ganzen Sommer lang in den Wahnsinn getrieben. Egal, wie ist’s da drüben?«
Ich seufzte.
»Hier im Gottfried genauso«, sagte sie. »Die bestellen uns alle einzeln ein, zum Verhör. Über den Tod von Miss LaBarge.« Ihre Stimme schwankte nicht, als sie den Namen sagte, als spräche sie über eine Fremde und nicht über unsere Philosophielehrerin.
»Zum Verhör?«
»Die wissen, dass sie von einer Gruppe von Untoten umgebracht wurde, und wollen herausfinden, ob einer von uns was weiß. Ich bin heute Morgen hin. Dein Großvater hat dauernd gefragt, ob mich kürzlich eine Gruppe von Untoten kontaktiert hat.«
»Eine Gruppe von Untoten? Was soll das heißen? Was für eine Gruppe denn?«
»Keinen Schimmer«, antwortete sie. »Mehr hat er nicht gesagt. Ich hab gehofft, du weißt vielleicht was.«
»Ich hab keine Ahnung.« Mit dem Finger fuhr ich die Naht meiner Daunendecke entlang. »Wie geht’s deiner Mom?«, fragte ich und dachte an das Foto, das ich in Miss LaBarges Haus gefunden hatte.
»Okay, glaube ich«, sagte Eleanor, obwohl sie verwirrt klang. »Genau wie immer. Warum?«
»Ich dachte, sie wär mit Miss LaBarge befreundet gewesen.«
»Wie kommst du darauf?«, fragte Eleanor. »Sie hat sie letztes Jahr zum ersten Mal getroffen.«
»Was?«, fragte ich und setzte mich auf. »Aber ich war mit meinem Großvater in Miss LaBarges Häuschen. Ich hab dort ein Foto gefunden, da war sie drauf, zusammen mit deiner Mutter und meiner, wie sie in unserem Alter waren. Es war gerahmt, in ihrem Schlafzimmer. Und bei der Beerdigung hab ich sie auch gesehen.«
Eleanor überlegte. »Bist du dir sicher, dass das meine Mom war auf dem Bild? Jedes Mal, wenn ich zu Hause Miss LaBarge erwähnt habe, hat sie ihren Namen vergessen gehabt oder ihn durcheinandergebracht, hat sie DuFarge genannt oder solchen Quatsch. Die hat sie in ihrem Leben bestimmt vorher noch nie gesehen.«
»Also, ich bin mir sicher, dass sie das war auf dem Foto. Oder hat deine Mom eine Schwester?«
»Nein. Einzelkind.«
Ich wickelte mir das Telefonkabel um den Finger und dachte daran, wie Eleanors Mutter völlig verloren auf dem Bootsdeck gesessen hatte. Warum hätte sie vorgeben sollen, Miss LaBarge nicht zu kennen?
»Hast du was von Dante gehört?«, unterbrach ich schließlich die lange Pause.
»Nein.« Sie räusperte sich. »Seit deinem Geburtstag hat er mir nichts mehr geschickt. Tut mir leid.« Ich wusste, dass das von Herzen kam, doch ihrer Stimme fehlte jedes Mitgefühl.
Ich lockerte meinen Griff um den Hörer. »Bei der Trauerfeier hat Brett mir von einem Gerücht erzählt, dass Dante in Kanada wäre. Glaubst du, da ist was dran?«
Eleanor schwieg eine ganze Weile. »Ich weiß nicht, wo er steckt«, sagte sie steif. Ihr Ton rief mir in Erinnerung, dass sie untot war und Bestattungen nicht gerade das günstigste Gesprächsthema waren, genauso wenig wie Brett, ihr Exfreund.
Sofort bereute ich es, überhaupt etwas gesagt zu haben. »Eleanor, tut mir leid –«
»Schon okay«, sagte sie schnell, als wollte sie noch nicht mal, dass ich es aussprach. »Das Komische daran ist, dass es mir so völlig egal ist. Ich weiß, es sollte anders sein, aber ich empfinde einfach nichts. Wegen Miss LaBarges Tod nicht und auch nicht, weil mit Brett Schluss ist. Nichts. Das ist doch nicht richtig. Ich weiß, dass es nicht richtig ist, aber ich kann nichts ändern.«
»Das ist nicht deine Schuld«, sagte ich sanft.
»Hier geht es nicht mehr um Schuld. Hier geht es darum, das jeden Tag mitzumachen. Zu wissen, dass ich mit jedem Tag, der verstreicht, ein bisschen weniger menschlich bin.«
Ich drückte den Hörer gegen meine Wange und versuchte, die Worte zu finden, die ausdrückten, wie dringend ich ihr helfen wollte, wie gerne ich jetzt bei ihr wäre. Doch alles, was ich zustande brachte, war: »Das tut mir leid. Das tut mir so leid.«
»Schon okay«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen. Geht sicher wieder rum.« Aber die Worte verloren sich in der Leitung. »Erzähl mir was von dir. Mich selbst hab ich so satt.«
Also berichtete ich ihr von meinem Traum, von den Zeitungsartikeln in Miss LaBarges Häuschen, vom Brief, den meine Mutter ihr geschrieben hatte, und dass mein Großvater glaubte, dass Miss LaBarge und meine Eltern nicht kaltblütig ermordet worden, sondern auf der Jagd nach Untoten umgekommen waren.
Eleanor dachte nach. »Vielleicht hat er recht. Ich meine, genau das machen Wächter doch, oder? Die Untoten aufspüren und sie begraben?«
»Ich glaub nicht, dass es so einfach läuft«, meinte ich. »Es ist ja nicht so, dass wir die Untoten einfach so begraben, oder?«
»Das weißt du besser als ich«, sagte Eleanor. »Du bist hier der Wächter, nicht ich.«
»Das stimmt doch gar nicht«, sagte ich. »Ich bin so wie immer, nichts hat sich geändert.«
»Wie kommt’s dann, dass du am St. Clément bist und ich am Gottfried?«
Schockiert starrte ich auf den Hörer. »Ah, alles klar. Also ist es jetzt meine Schuld, dass ich hier bin und du dort? Glaubst du echt, ich will hier sein? Dass ich lernen will, wie man Leute begräbt?« Ich wollte schon auflegen, als Eleanor dazwischenfuhr.
»Warte – Renée, Entschuldigung. So hab ich das nicht gemeint. Ich weiß, dass du nichts dafür kannst. Das ist nur so unfair. Ich gehör hier nicht her, nicht zu all den anderen. Ich bin nicht wie die.«
»Wenn’s dich tröstet – all die anderen Wächter hier scheinen zu glauben, dass ich unsterblich bin«, sagte ich.
»Das sagen sie hier auch.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Hast du irgendwem erzählt, was wirklich passiert ist?«
Im Sommer hatte ich Eleanor alles in einem Brief erklärt. Sie wusste als Einzige, dass Dante und ich die Seele ausgetauscht hatten.
»Nein. Kann ich nicht. Mein Großvater hat einen Verdacht, aber eigentlich weiß er gar nichts.«
»Und glaubst du, an der Unsterblichkeit ist was dran?«
»Eigentlich nicht«, sagte ich und starrte auf die Deckenbalken. »Ich meine, wie sollte das gehen?«
Eleanor zögerte. »Ja, stimmt schon. Aber weißt du – die ganze Sache mit den Untoten. Das hab ich auch immer für einen Mythos gehalten, bis es mir am Gottfried dann selbst passiert ist. Also gibt’s da vielleicht noch mehr, über das wir gar nichts wissen.«
Irgendwas in Eleanors Stimme kam mir bekannt vor. Es war die gleiche Art blinder Hoffnung, die der Gedanke an Dante in mir auslöste. Hatte Eleanor recht? Konnte es für ihre Zukunft noch einen anderen Ausgang geben, und auch für meine? »Tja, vielleicht. Alles ist möglich, oder?«
In der Leitung wurde es still.
»Bist du noch da?«
»Ja – irgendwie schon.«
»Bist du okay?«
Ihre Stimme brach. »Keine Ahnung.«
»Mir geht’s genauso.«
»Können wir einfach noch nicht auflegen?«, wisperte sie. »Hier wird es nachts so einsam.«
»Hier auch«, sagte ich. Ich deckte mich zu und redete mit ihr in meiner Betthöhle, hörte den Klang ihres Atems am anderen Ende der Leitung, bis ich einschlief.
 
Die Turnhalle war schmuddelig und alt, mit verblasstem orangefarbenem Bodenbelag. Zum ersten Mal seit Gottfried-Zeiten entsprachen meine Klamotten der Kleiderordnung – schwarze Strümpfe, Faltenrock und gebügelte Bluse. Zwei Jungen vor mir hielten mir die Tür auf, als ich mit auf dem Gummiboden quietschenden Schuhen eintrat. In der Mitte der Halle saßen auf Klappstühlen ein Mann und eine Frau, beide im Anzug. Sie wiesen uns an, in den Umkleideräumen zu warten.
Auf den langen Holzbänken in den Kabinen drängten sich schon die Mädchen, als ich hineinkam. Manche plauderten, andere prüften ihre Frisuren in den Spiegeln rechts über der Waschbeckenreihe. In einer Ecke stand eine Gruppe Mädchen, die ich aus dem Gottfried kannte. Ich schob mich durch die Menge auf sie zu, aber als sie mich kommen sahen, zerstreuten sie sich und mieden meinen Blick. Ich erstarrte, als mir klar wurde, wer ihr Gesprächsthema gewesen war. Schließlich schenkte mir Greta, ein athletisches Mädchen, das im Gottfried auf meinem Flur gewohnt hatte, ein halbherziges Winken. Ich drehte mich weg, presste mir mein Arbeitsmaterial an die Brust und wollte gerade zu den Toiletten flüchten, als ich über das Geschnatter hinweg eine Stimme hörte. »Tut mir leid, Clementine.«
Ich fuhr herum, neugierig, wer es war, der im Zimmer gegenüber von meinem wohnte.
Clementine LaGuerre war klein und zierlich, mit dunkelbrauner Haut, so glatt, dass sie butterweich aussah. Sie hatte ihre kurzen Locken zu einem eleganten Seitenscheitel gekämmt und damit etwas von einer Dame aus den Zwanzigerjahren. Eine Gruppe Mädchen umringte sie, als sie sich ihre Haare mit einer einzigen Haarspange feststeckte. Mit fast erschreckend grünen Augen traf sie im Spiegel meinen Blick.
»Wer bist du?«, fragte sie mein Spiegelbild. Ihre Stimme war sanft und musikalisch, mit einer Mischung aus französischem und karibischem Akzent. Die Mädchen neben ihr verstummten und starrten mich an.
»Renée.«
»Renée Winters?«
Ich nickte, überrascht, dass sie meinen Namen kannte.
»Dann bist du diejenige, die den Tod überlisten kann«, sagte sie leise. Ihr Gesicht verriet keinerlei Emotionen.
»Und du bist Clementine. Du wohnst bei mir gegenüber.«
»Ich weiß, wo ich wohne«, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme. Hinter ihr brachen zwei Mädchen im Partnerlook in Gelächter aus. »Also, hast du jetzt den Kuss des Untoten überlebt oder nicht?«
Irgendwo im Raum schlug eine Spindtür zu. Die Mädchen sezierten mich mit ihren Blicken, während sie auf meine Antwort warteten. Doch ich hatte es so satt, von Fremden angestarrt zu werden, immer wieder die gleichen Fragen gestellt zu bekommen. Sie waren in jener Nacht nicht dabei gewesen; sie hatten keinen blassen Schimmer, was passiert war. Was gab ihnen das Recht, in den persönlichsten Augenblicken meiner Vergangenheit herumzuschnüffeln? Aus ihren Blicken konnte ich schon herauslesen, dass es völlig gleich war, was ich sagte. Sie glaubten ohnehin schon an meine Unsterblichkeit. Also, sollten sie doch.
Clementine stemmte eine Hand in die Hüfte. »Also, ist es wahr oder nicht?«
Scheinbar ungerührt zuckte ich die Schultern. »Ich bin am Leben, oder?«
Im Umkleideraum brach auf einmal wildes Geflüster los, aber Clementine sagte nichts; ihre Augen klebten an meinem Spiegelbild.
»Beweis es doch.«
Ich zögerte; mein Gesicht im Spiegel starrte mich befremdet an. War das ihr Ernst?
Clementine verschränkte die Arme vor der Brust. »Los, mach.«
Am Ende des Raums führte eine Treppe hinunter zum Schwimmbecken, wie mir ein Schild verriet. Ich ging darauf zu. Die Untoten konnten nicht in den Keller gehen – das würde sie zur Ruhe bringen, genau wie eine Beerdigung.
Auf der obersten Stufe machte ich eine dramatische Pause und ich spürte, wie alle die Luft anhielten, als ich hinabstieg.
Hinter mir murmelten die Mädchen: »Wie kann das sein? Was ist da passiert?« Da unterbrach sie das Aufschwingen der Tür zum Umkleideraum.
Herein trat eine anmutige Frau. Das Alter hatte ihre Wangen hohl werden lassen, aber ihr Hals war dünn und gebogen wie der eines Schwans. Sie trug ein wollenes Kostüm und die Haare zu einem Dutt getürmt.
»Mädchen?«, sagte sie mit starkem französischem Akzent. »Es wird Zeit.«
Im Gänsemarsch ging es hinaus in die Turnhalle, wo sie uns je einen Bleistift und eine Karte des Schulgeländes in die Hand drückte. Die Jungen waren nirgends zu entdecken; wahrscheinlich wurden sie irgendwo anders geprüft.
»Bonjour«, sagte die Frau. Neben ihr stand ein kindlich wirkender Mann, dessen rundes Gesicht ihm über die Augen zu quellen schien. »Ich bin Madame Goût und dies ist Monsieur Pollet«, fuhr sie fort und sprach den Namen Polée aus.
»Pollet«, verbesserte der Mann und betonte das t. Er klang amerikanisch.
Sie ignorierte ihn völlig. »Wir beaufsichtigen Ihren Einstufungstest. Anhand dieser Prüfung wird Ihr Rang innerhalb der Klasse festgelegt. Wir bewerten Ihre Begabung, Schnelligkeit und Strategie.«
Sie drehte sich zu Mr Pollet, der das Wort ergriff. »Wir haben auf dem Campus von St. Clément neun tote Tiere versteckt. Ihre Aufgabe ist es nun, auf der Karte, die Sie erhalten haben, die exakte Position jedes einzelnen Tieres einzuzeichnen. Wir erwarten, dass die Liste in der richtigen Reihenfolge durchnummeriert wird. Am Ende der Prüfung sammeln wir sie ein.«
»Was für eine Reihenfolge?«, wollte ein sommersprossiges Mädchen wissen.
Die Frau schaute sie finster an. »Das bleibt natürlich Ihnen überlassen.«
Ein kurzer Blick in die Runde verriet mir, dass ich keineswegs die Einzige war, die mit diesen Anweisungen nichts anfangen konnte.
Mr Pollet fuhr fort. »Zum Auffinden und Bestimmen dieser Tiere steht Ihnen jede Methode frei. Es gibt nur drei Regeln. Erstens, in genau einer Stunde sind Sie wieder hier. Zweitens, Sie dürfen die Tiere nicht anfassen, bewegen oder gar an einen anderen Ort bringen. Und drittens: Jeder für sich.«
Madame Goût übernahm. »Gibt es noch irgendwelche Fragen, bevor es losgeht?«
Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Ich hatte zu viele Fragen. Eine Stunde? Um neun tote Tiere zu finden, die irgendwo auf dem Schulgelände verborgen waren, während alle anderen Mädchen genau das Gleiche taten? Das war einfach nicht drin.
»Nein?« Die Sehnen in ihrem Hals traten hervor, als sie in die Runde spähte, um keine Meldung zu verpassen. »Okay. Machen Sie sich bereit.« Sie blickte auf die Wanduhr. Als die Zeiger genau neun Uhr trafen, sagte sie: »Los geht’s.«
Alles stob auseinander. Einige der Mädchen irrten umher, unsicher, was sie tun sollten. Andere zogen zielstrebig in eine bestimmte Richtung ab und der Rest folgte denjenigen, die zu wissen schienen, was sie taten. Clementine warf mir einen Blick zu und glitt lächelnd aus der Tür, hinaus in den hellen Tag.
Ich war die Einzige, die sich nicht rührte. Ich tat gar nichts, bis alle den Turnsaal verlassen hatten. »Die Zeit läuft, Mademoiselle«, warnte mich Madame Goût.
Jetzt, wo hier endlich Stille herrschte, konnte ich nachdenken. Ich schritt zur Mitte der Turnhalle, wo ein Kreis auf dem Boden aufgemalt war. Obwohl ich nicht genau wusste, was ich da tat, trat ich in seine Mitte und schloss die Augen.
Mit Trippelschritten drehte ich mich im Kreis, bis ich spürte, wie sich die Luft bewegte, als wiche sie mir aus. Übrig blieb nur ein winziger Pfad, der sich kühl anfühlte, irgendwie frei von allem. Ich stellte mir vor, wie ich ihn entlangging und die Zahl meiner Schritte auf meiner Karte einzeichnete. Zwölf Schritte geradeaus, vier Schritte nach links, zehn Stufen treppauf. Elf Schritte nach rechts. Drei Stufen abwärts. Zwei Schritte nach links. Hier zeichnete ich ein X ein. Und bevor mir überhaupt klar war, dass ich schrieb, hatte ich schon in großen, schiefen Buchstaben das Wort KATZE gekritzelt.
Verwundert starrte ich aufs Blatt. Ich hatte keine Ahnung, woher ich hätte wissen sollen, dass es eine Katze war, aber jetzt, wo ich es geschrieben sah, war ich mir sicher, dass es stimmte. Ich kritzelte »Nr. 1« daneben.
Ich wiederholte den Vorgang. Als diesmal die Luft von mir wich, schien mir der Pfad ein wenig schmaler. Ich folgte ihm und zählte die Schritte. Ich machte mein X und notierte SCHAF, Nr. 2. Dann ging es weiter, auf immer schmaleren Luftpfaden. KRÄHE, Nr. 3. EBER, Nr. 4. EICHHÖRNCHEN, Nr. 5. OPOSSUM, Nr. 6. RATTE, Nr. 7.
Bei den letzten beiden schließlich kam ich ins Schwanken. Ihre Pfade waren so schmal, dass es sie kaum zu geben schien. FISCH, schrieb ich, ohne mir sicher zu sein, und strich es dann durch, um es durch KARPFEN, Nr. 8 zu ersetzen. Ich sah auf die Uhr: nur noch fünf Minuten. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte das letzte Tier nicht bestimmen. Als der Sekundenzeiger seine letzte Runde drehte, preschte Clementine in ihren weißen Tennisschuhen durch die Tür und gab ihre Liste ab. Wie konnte sie schon fertig sein? Ich kapitulierte und malte an den Ort, wo das letzte Tier lag, ein bloßes X und die Ziffer 9.
 
Nach einer Reihe von Klausuren über die Geschichte der Wächter waren wir schließlich durch mit den Prüfungen. Den Rest des Tages verbrachte ich auf meinem Zimmer und hörte, wie die Mädchen auf dem Flur kicherten und sich über ihre Sommerferien unterhielten. Ein Teil von mir wollte hinausgehen und mitreden, aber was hätte ich schon sagen können, wenn sie mich nach meinem Sommer fragten? Dass ich ihn im Haus verbracht hatte, mit Ärzten und Therapeuten? Dass meine Nächte sich am Fenster abgespielt hatten, wo ich herumgegeistert war und mich gefragt hatte, wann ich von meinem untoten Freund hören würde?
Auf einmal flog die Badezimmertür auf und ein rundliches, rotwangiges Mädchen platzte in mein Zimmer. »Oh, ’tschuldigung, falsche Tür«, sagte sie und gaffte mich an. »He, bist du das Mädchen, das nicht sterben kann?«
Ich rappelte mich auf und funkelte sie an.
»Verzeihung«, sagte sie, verdrehte die Augen und schlüpfte zurück in Clementines Zimmer, wo ich sie leise reden hören konnte. Wahrscheinlich über mich.
Erst zum Essen wagte ich mich hinaus. Der Speisesaal hatte etwas von einer mittelalterlichen Küche, mit langen Holztischen und drei Köchen, die hinter einem Tresen standen und Fleisch in den Bratpfannen wendeten. Der ganze Raum war überfüllt und dampfig. Obwohl es reichlich leere Stühle gab, schien für mich kein Platz zu sein. Clementine und ihre Freundinnen tuschelten, als ich an ihnen vorbeiging. Über das Klappern der Teller hinweg konnte ich Bretts Lachen hören. Er setzte sich zu einer Gruppe von Jungen am Rand. Schließlich entdeckte ich die Mädchen aus meinem Gartenbaukurs, zusammen mit ein paar Leuten, die ich schon im Wohnheim gesehen hatte. Ich kämpfte mich zu ihnen durch.
»Sitzt hier schon wer?«, fragte ich.
April sah zu mir hoch. »Oh, Renée. Äh – nein«, sagte sie und rückte gerade so weit zur Seite, dass ich mich auf die Kante quetschen konnte.
»Danke«, murmelte ich.
Nach einer betretenen Schweigesekunde wurden die Gespräche fortgesetzt. »Ihr hattet also Untote am Gottfried. Ich meine, in euren Kursen. Wie waren die so?«, fragte eine gut aussehende Koreanerin Aprils Zwillingsschwester Allison.
»Sie sind wie wir«, erklärte Allison und stocherte in ihrem Salat herum. »Nur dass sie Latein sprechen können.«
»Sehen sie anders aus?«, drängte das Mädchen. »Clementine meint, sie sehen aus wie Leichen. Dass ihre Augen ganz milchig sind.«
Mein Magen zog sich zusammen. »Ihr habt noch nie einen gesehen?«, fragte ich und starrte die Mädchen vom St. Clément über den Tisch hinweg an. Sie schüttelten die Köpfe, als sei das ja wohl klar. »Also, Clementine hat keine Ahnung, was sie da redet.«
»Aber sie hat schon Untote gesehen. Mit ihrem Vater.«
»Das habe ich auch. Und sie hat unrecht.«
Ein paar Mädchen mir gegenüber hielten befremdet inne, als hätte ich ihren Glauben beleidigt.
»Aber sind sie nicht aggressiv und völlig unkontrollierbar?«, fragte eine zarte Brünette und riss die Augen hinter ihren Brillengläsern auf. »Das sagt Clementine. Dass sie Tiere sind.«
»Ich begreif nicht, wie die das aushalten«, meinte ihre Freundin und spielte mit ihrem Strohhalm herum. »Zu wissen, dass in ihnen ein Mörder schlummert.« Die anderen Mädchen nickten beifällig.
Ich hörte auf zu essen. »Nicht alle Untoten rauben einfach wahllos Seelen. Und außerdem – jeder von uns könnte jemanden töten. Wir sind ja auch nicht gerade perfekt. Die Menschen bringen sich andauernd gegenseitig um. Als Wächter lernen wir, wie wir Untote umbringen. Stört euch das gar nicht?«
Eine unbehagliche Stille folgte und alle Augen lagen auf mir. Hilfe suchend schaute ich zu den Mädchen vom Gottfried, aber nur April schenkte mir einen mitleidigen Blick, bevor sie sich schnell wieder abwandte. Die Übrigen waren zu feige, mir auch nur ins Gesicht zu sehen, obwohl sie am Gottfried genau die gleichen Freunde gehabt hatten wie ich. »Allison, hast du noch Kontakt zu Eleanor?«
»Sie ist jetzt anders geworden.«
»Sie hat’s schwer. Es ist nicht ihre Schuld.«
»Das hab ich auch nicht behauptet«, sagte Allison beleidigt. »Aber sie ist jetzt untot und ich bin ein Wächter. Meine Schuld ist das auch nicht.« Sie legte ihre Gabel weg. »Wisst ihr, ich habe keinen Hunger mehr.« Ohne mich anzusehen, wandte sie sich an ihre Schwester. »Ich seh dich dann im Wohnheim.«
Über den Tisch senkte sich Stille, während sie ihre Sachen zusammensammelte, und mir wurde bewusst, dass sich hier keiner mit mir wohlfühlte. »Alles klar«, sagte ich und knüllte meine Serviette in der Faust zusammen. »Ich schätze, das ist mein Stichwort zum Aufbruch.« Und damit griff ich mir mein Tablett und stiefelte den Gang hinunter, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich hielt inne, als ich Anya Pinsky entdeckte, die ganz allein in einer Ecke hockte. Ich lächelte, ging hinüber zu ihrem Tisch und setzte mich ihr gegenüber.
Sie blickte von ihrer Ochsenbrust auf. »Hab ich dich eingeladen, hier zu sitzen?«, fragte sie mit überdeutlicher Betonung jeder einzelnen Silbe. Ihr dunkelrotes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden.
»Verzeihung. Ich dachte, du wärst allein.«
»Bin ich auch.«
»Das war freundlich gemeint.«
»Ich brauche keine Freunde«, stellte sie klar.
»Hab ich kapiert.« Gerade als ich ans andere Tischende durchrutschen wollte, ging die Tür zum Speisesaal auf und ein großer Mann mit ebenholzfarbener Haut und einem Stoß Papier unterm Arm flanierte den Gang hinunter. Er trug einen dieser dunkelgrünen Anzüge, der an einer kleineren Person lächerlich ausgesehen hätte. Sein Haar war grau meliert.
Die Menge verstummte, als er sich ans Kopfende des Saales stellte und seine Brille aufsetzte.
»Hallo«, sagte er in frankokaribischem Akzent mit einer tiefen, sonoren Stimme, als sänge er die Worte. »Wie viele von Ihnen wissen, bin ich Rektor LaGuerre und möchte Sie herzlich am Lycée St. Clement willkommen heißen.«
Alles klatschte. Von meinem Sitzplatz aus konnte ich weiter vorn Clementines Hinterkopf ausmachen. Ihr Nachname war auch LaGuerre.
»Sie alle sind Wächter«, sagte er lächelnd. »Diese Worte erfüllen mich mit Stolz. Einige von Ihnen entstammen alten Wächterfamilien, andere sind neu in unserer Gemeinschaft, aber uns alle verbindet unser gemeinsames Talent: die einzigartige Fähigkeit, den Tod zu fühlen, und das angeborene Bedürfnis, ihn aufzuspüren und zu begraben.«
Alles im Saal verstummte, als sein Blick über uns glitt.
»Während Ihrer Zeit am St. Clément werden Sie neue Freundschaften schließen, neue Begabungen entdecken und sich schließlich für Ihren Zweig des Wächtertums entscheiden. Das Wichtigste jedoch ist, dass Sie lernen, Ihre Kräfte zu beherrschen und richtig einzusetzen. Der Sinn unserer Berufung liegt in der Kontrolle über die Untoten. Wir bringen sie nur dann zur Ruhe, wenn es wirklich notwendig ist. Jedes Leben ist wertvoll, auch das zweite Leben.«
Ich wollte zu Aprils Tisch hinübersehen, verkniff es mir aber.
»Die Berufung zum Wächter ist keine harmlose Aufgabe. Jeden Tag werden Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen, alles im Dienst der Menschheit.« Er machte eine Kunstpause. »In Ihren Kursen werden Sie die drei grundlegenden Fähigkeiten des Wächters vervollkommnen: Intuition, die Untoten erspüren. Evaluation, sie beurteilen. Exekution, sie zur Ruhe bringen. Doch Unterricht ist kein Ersatz für echte Erfahrung. Sie werden lernen müssen, auf sich selbst achtzugeben, und jetzt ist der perfekte Moment, um damit anzufangen.« Er deutete auf die Tür. »Die Schulpforten sind stets geöffnet. Sie können kommen und gehen, wie Sie es wünschen, und auf eigenes Risiko.
Davon abgesehen gibt es bei uns zwei Regeln. Erstens verlange ich von Ihnen, dass Sie das am St. Clément Gelernte für sich behalten. Sie werden die Existenz von Wächtern oder Untoten mit niemandem außerhalb dieser Mauern besprechen. Genauso wenig werden Sie Ihre Fähigkeiten außerhalb dieser Gemeinschaft zur Schau stellen, solange sich keine lebensbedrohliche Situation einstellt. Sollte die Öffentlichkeit von der Existenz der Untoten erfahren, wird man versuchen, alle zu begraben. Das hat uns die Geschichte wiederholt gezeigt.
Und zweitens möchte ich, dass Sie jederzeit einen Schutz mit sich führen. Bewährt hat sich eine kleine Schaufel, weil sie als schlichte Waffe und als Begräbniswerkzeug zugleich verwendet werden kann. Aber auch eine Streichholzschachtel oder eine Rolle Mull sind denkbar. Unsere Aufgabe ist es, Sie das Denken und Handeln eines Wächters zu lehren.« Er griff in seine Jacke und zog etwas heraus, das in ein Tuch eingeschlagen war. Er faltete es auf und zog eine kleine Pflanzschippe und ein Paar Handschuhe heraus. »Für uns Lehrer gelten die gleichen Vorsichtsmaßnahmen, wie Sie sehen.«
Er wickelte sein Werkzeug wieder ein und ließ es zurück in die Tasche gleiten.
»Zuletzt möchte ich noch den Rangersten dieses Schuljahrs bekannt geben. Für diejenigen von Ihnen, die neu am St. Clément sind: Der rangerste Schüler ist derjenige, der im klassenübergreifenden Einstufungstest die besten Ergebnisse erzielt hat. Dieser Schüler ist damit der beste Wächter unseres Instituts.«
Er blickte auf einen Zettel. »Renée Winters.«
Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass er da meinen Namen genannt hatte. Als dann der Groschen fiel, war ich so überrascht, dass meine Gabel in meinem Schoß landete. Ich hob sie auf und wischte den Fleck weg, während sich alle Köpfe zu mir umdrehten und ich tomatenrot anlief. Wie konnte ich den ersten Platz erzielt haben, wo ich noch nicht mal alle Antworten geschafft hatte?
»Renée, treten Sie bitte nach vorn?«, sagte der Rektor und blickte suchend in die Menge, unsicher, welche ich denn nun war.
Ich erhob mich und ging nach vorne zum Podium. Auf dem Parkett waren meine Schuhe viel zu laut. Die Leute tuschelten, als ich oben ankam. Strahlend zog der Rektor eine kleine katzenförmige Brosche hervor.
»Die Katze ist das Maskottchen von St. Clément und das Wappentier von uns Wächtern aller Nationen«, sagte er und steckte sie mir an den Blusenkragen. »Jetzt sind Sie und die Katze eins.«
»Danke«, antwortete ich und versuchte, meine Gesichtsfarbe in den Griff zu bekommen.
»Meine Glückwünsche«, sagte er. »Und willkommen am St. Clément.« Unter lautem Beifall der anderen fügte der Rektor hinzu: »Könnten Sie mich bitte am Montagnachmittag nach dem Unterricht in meinem Büro aufsuchen?«
»Natürlich«, entgegnete ich und sah ihn neugierig an. Aber er lächelte nur. Ich wollte gerade an meinen Platz zurückkehren, als er mich aufhielt.
»Und nun wird uns Renée den Cartesischen Eid vorsprechen.«
Eine Welle der Übelkeit überrollte mich, während sich der gesamte Speisesaal erhob und die Bänke über den Boden kratzten.
»Entworfen von unseren Vorfahren im Geiste René Descartes’ ist der Cartesische Eid der einzige Schwur, dem sich die Wächter während ihrer Ausbildung verpflichten müssen. Er stellt unsere Verfassung dar, unseren ethischen Standard, unsere déclaration des droits.«
Ethischer Standard? Ich war wirklich die Letzte, die das hier laut vorlesen sollte. Ich sah ihn an und wehrte kopfschüttelnd ab, aber er lächelte nur wieder und reichte mir eine Papierrolle. »Wenn Sie bitte Renée nachsprechen.«
Ich konnte die sengenden Blicke meiner Flurnachbarinnen geradezu spüren. Ich versuchte, meine zitternden Hände zur Ruhe zu zwingen, und entrollte den Bogen.
»Nur weiter«, sagte der Rektor sanft.
Ich räusperte mich. »Als Wächter schwöre ich bei O-Osiris« – hier brach mir die Stimme – »dem Gott des Gerichts und des Jenseits, nach meinen besten Fähigkeiten alle Menschen innerhalb von zehn Tagen nach ihrem Tod zu begraben, um ihre Wiederauferstehung zu verhindern, auch wenn der Verstorbene mein Sohn ist, meine Tochter, mein Geschwister, Freund – oder … Geliebter«, sagte ich schließlich und leistete innerlich Abbitte bei Dante, während meine Schulkameraden dröhnend meine Worte wiederholten.
»Erspüre ich einen Untoten, so will ich ihn finden und den Grad seines Verfalls feststellen«, fuhr ich fort. Meine Augen trafen die von Brett, der meine Worte wiederholte und mir aufmunternd zulächelte.
»Sollte er wild sein, gefährlich oder dem totalen Verfall nahe, so werde ich mich bemühen, ihn einzufangen und dem Wächterhochgericht zu Untersuchung und Rechtsprechung vorzuführen.«
Aus der Mitte des Raums starrte mich Clementine mit vor Eifersucht verzerrten Gesichtszügen an.
»Niemals werde ich einen Untoten begraben, bevor er nicht des Mordes für schuldig befunden wurde oder mich – mich« – der Rektor nickte mir auffordernd zu – »in Lebensgefahr gebracht hat.«
Als die Stimmen verstummten, rollte ich den Bogen noch weiter aus und fuhr fort. »Begrabe ich einen Untoten, so geschieht das rasch, schmerzlos und in Übereinstimmung mit dem Wächterritual, ohne Rachegedanken oder Brutalität.
Niemals werde ich mich Plebejern oder Untoten zu erkennen geben. Zuletzt erkenne ich an, dass jedes Lebewesen auf Erden die Fähigkeit hat, Schmerz zu verursachen, auch die Wächter, und dass ich meine Macht und Ausbildung mit der gleichen Vorsicht und Bedachtnahme einsetzen werde, wie sie meinem eigenen Leben entgegengebracht werden.«
Nachdem wir den letzten Satz gesprochen hatten, löste sich im Saal die Anspannung. Ohne ein weiteres Wort gab mir Rektor LaGuerre mit einer kleinen Verbeugung zu verstehen, dass ich mich setzen durfte, und bald schwirrten im Saal wieder die Gespräche.
Als wir nach dem Essen in einer langen Reihe den Speisesaal verließen, teilte sich die Menge um mich herum. Ich versuchte, mich darunterzumischen, die Brosche an meinem Kragen unter meinem Schal zu verbergen. Im Eingangsbereich des Wohnheims stapelten sich die Mädchen, die alle versuchten, einen Blick aufs Schwarze Brett zu erhaschen.
»Was ist hier los?«, fragte ich ein Mädchen am Treppenaufgang. Bei meinem Anblick zuckte sie zusammen, als würde ich ihr Angst einjagen. »Das ist die Klassenrangliste. Die ist gerade aufgehängt worden, zusammen mit den Stundenplänen.«
In diesem Moment kam Clementine LaGuerre hereingestürzt, warf mir einen vernichtenden Blick zu und stob an meiner Schulter vorbei die Treppe hinauf. Ich arbeitete mich nach vorn durch und durchforstete einen Ordner mit Stundenplänen, bis ich auf das Blatt mit meinem Namen stieß. Darauf stand:
 
WINTERS, RENÉE: LEHRPLAN FÜR DAS DRITTE SCHULJAHR 
Geschichte der Wächter 
Strategie und Prognose 
Kinderpsychologie
Französisch
Aufbaukurs Latein 
 
Ich überflog die Klassenrangliste, bis ich meinen Namen fand.
Winters, Renée. Nummer eins. Immer noch fassungslos starrte ich auf das Blatt. Aus reiner Neugier suchte ich nach LaGuerre, Clementine. Sie war Nummer zwei.



Viertes Kapitel





Das Royal-Victoria-Krankenhaus 
 
 
Sonnenlicht durchströmte die Flure an jenem kühlen Septembermorgen, als ich über drei Treppenfluchten hoch zu meiner ersten Unterrichtsstunde des Semesters eilte. Geschichte der Wächter. Das Klassenzimmer hatte eine Balkendecke und Tauben schliefen mit geblähter Brust auf den Fensterbrettern. Ich beneidete sie. Das ganze Wochenende hatte ich kein Auge zugetan, und da ich auch niemanden zum Reden hatte, waren meine Tage zäh und ziellos geworden wie ein Traum. Ich setzte mich und sah zu, wie hinten im Raum Mr Pollet mit schweißnassen Achselhöhlen am Projektor herumfummelte.
Nur neun andere Schüler hatten sich um den Tisch versammelt, darunter Anya, Clementine, Brett und einige Jungen, die ich nicht kannte. Als es klingelte, richtete Mr Pollet sich auf und nahm seinen Platz vor der Tafel ein.
»Die Stadt Montreal wurde unterirdisch angelegt«, sagte er und betupfte seine rosa Stirn. »Sie ist die einzige Stadt, die von Wächtern für Wächter errichtet wurde, und damit der einzige Schutzhafen für Wächter, die einzige Wächterfestung.«
Er durchquerte den Raum, um das Licht auszuknipsen, und schaltete den Projektor ein. »Die ersten Wächter emigrierten aus Frankreich hierher. Ihr Traum war es, einen Ort zu schaffen, wo sie die Untoten in einer geschlossenen Umgebung studieren konnten. Ihre Wahl fiel deshalb auf eine Insel, wo sie unterhalb der Stadt ein Tunnelnetzwerk aushoben. So konnten sie sich vor den Untoten, die sich nicht unter der Erdoberfläche aufhalten können, schützen.«
Er drückte auf seine Fernbedienung und das erste Dia erschien. Das Foto zeigte eine gewöhnliche Straße in einer Großstadt. Auf dem Gehsteig stand eine kleine Hütte, die wie ein Klohäuschen aussah.
»Einer der Eingänge zum Tunnelnetzwerk«, sagte er und klickte weiter zum nächsten Dia. Eine Innenaufnahme zeigte die Stufen, die unter die Erde führten.
Er klickte weiter. Ein Tunneleingang unter einem Gebäude. Eine Treppe am Ende eines Gässchens. Eine Holzhütte am Fuße des Mont Royal, der das geografische Zentrum der Stadt bildete.
»Und praktischerweise laufen sie alle hier zusammen.«
Er zeigte die Schwarz-Weiß-Skizze eines weitläufigen gotischen Gemäuers mit Burgtürmchen und spitz zulaufenden Alkoven. »Hier haben wir das Royal-Victoria-Krankenhaus, unmittelbar nach seiner Errichtung durch die Wächter. Natürlich hieß es damals noch das Spital Saint-Laurent.«
Eine merkwürdige Vorahnung machte sich in mir breit, als würden Jahre der Vorbereitung jetzt in diesem Moment gipfeln. Wie aus dem Nichts überwältigte mich der Drang, zu wissen, was sich hinter diesen Mauern verbarg. Nicht Patienten, Ärzte oder Krankenpfleger, sondern etwas anderes …
»In den Gründerjahren, als die Wächter noch die Stadt beherrschten, war das Royal Victoria das einzige Krankenhaus Nordamerikas, das untote Kinder behandelte. Später, in den 1890er-Jahren, wurde das Spital von den Plebejern übernommen, aber diese Zeichnung ist noch zu Wächterzeiten entstanden.«
Ich blinzelte und auf einmal war das Bild in Farbe.
»Aus jedem Teil der Stadt führten Tunnel direkt ins Versorgungszentrum des Krankenhauses. Auf diese Weise war sichergestellt, dass die Wächter im Falle eines Angriffs der Untoten leichten Zugang zu Vorräten wie Mull, Balsam und Scheren aus dem Krankenhaus hatten.«
Ich blinzelte noch einmal und jetzt schienen die Fähnchen auf den Türmen des Gebäudes im Wind zu flattern.
»Nachdem die Wächtergemeinschaft langsam ausstarb, verloren wir nach und nach die Kontrolle über Montreal.«
Wieder blinzelte ich und jetzt war es, als stürze das ganze Klassenzimmer über mir ein.
»Heute wird Montreal nicht mehr von den Wächtern verwaltet, ebenso wenig wie das Krankenhaus. Tatsächlich ist heute den meisten Menschen hier nicht einmal mehr bewusst, dass wir oder die Untoten existieren.«
Das war das Letzte, was ich hörte, bevor alles schwarz wurde.
Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich im Inneren des Bildes, stand auf dem Rasen vor dem Spital. Der Herbsttag war frisch; eine leichte Brise bauschte die Fähnchen auf den Turmspitzen. Ich hielt einen Blumenstrauß in den Händen.
Vier Krankenwagen parkten auf der Zufahrt des Krankenhauses, als ich auf den Eingang zu und durch die Schwingtür ging. Im Foyer gab es eine Anmeldung, wo mehrere Schwestern hinter einem Empfangstresen postiert waren. Ich beugte mich vor und lächelte, um sie auf mich aufmerksam zu machen.
»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich eine dralle junge Krankenschwester mit sommersprossigen Pausbacken und einer weißgelben Uniform.
»Ja, ich besuche den Patienten auf Zimmer 151«, sagte ich und reckte die Blumen.
»Ist der Patient mit Ihnen verwandt?«
»Meine Schwe-, ich meine, mein Bruder. Er ist mein Bruder«, sagte ich schnell.
Die Pflegerin schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Mein Beileid.« Sie gab etwas in den Computer ein und wies mir den Weg auf die Kinderstation.
Die Gänge waren steril und neonhell ausgeleuchtet. Ich spähte durch das verglaste Fensterchen in der Tür, um sicherzugehen, dass keine anderen Besucher da waren. Dann drehte ich den Knauf und trat ein.
In einem Krankenhausbett schlief ein kleiner Junge. Um die fünf Jahre war er wohl und nur Haut und Knochen. Als ich die Tür schloss, wälzte er sich unter der Decke. Auf dem Fensterbrett reihten sich die Blumen. Ich stellte meinen Strauß dazu und näherte mich dem Bett. Meine Augen suchten den Boden zu beiden Seiten ab. Er war aus cremefarbenem Linoleum. Der Spalt zwischen dem Bettgestell und dem Boden schien mir eben groß genug, um bequem meinen Arm hineinzustecken. Ich kniete mich hin, krempelte meinen Ärmel hoch und langte unters Bett.
Zunächst ertastete ich nichts, aber nach etwas Herumangeln streiften meine Finger etwas Kühles, Unregelmäßiges. Graviertes Metall. Erleichtert öffnete ich meine Tasche und holte ein Blatt Papier und ein Stück Grafit hervor. Ich ließ das Papier unter das Bett gleiten, bis es das Metall bedeckte, und rieb dann so geräuschlos wie möglich den Grafit über das Papier, um die Gravur zu kopieren.
Gerade als ich fertig war, öffnete sich die Tür mit einem Klicken. Ich stopfte das Papier in die Tasche zurück, stand auf und beugte mich über den schlafenden Jungen. Ich kannte noch nicht mal seinen Namen. Eine Schwester schob die Tür mit dem Ellbogen auf und hielt mir den Rücken zugewandt, während sie mit irgendwem auf dem Flur herumlachte und plauderte. Der Junge zitterte und drückte sich die Decke an seine Brust. Vorsichtig zog ich sie hoch und steckte sie um ihn fest. Über mir flimmerte die Leuchtstoffröhre und langsam wurde es dunkler, bis das Zimmer, der Junge und das Gelächter der Krankenschwester im Nichts versanken.
 
Ich erwachte in einem fremden Zimmer. Mein Gesicht war feucht und kalt. Ein eleganter Herr mit einer Sprühflasche in der Hand beugte sich über mich.
»Aha, da wären wir wieder«, sagte er mit rauer Stimme. »Verzeihen Sie, dass ich Sie hier mit Wasser besprühe, aber wir haben es schon eine ganze Weile mit Ammoniak versucht.« Er stellte die Flasche beiseite. »Sie scheinen keinen besonders ausgeprägten Geruchssinn zu haben.«
»Mal so, mal so«, sagte ich und setzte mich auf. Ich lag auf einer abgewetzten Ledercouch. Das Zimmer um mich herum bestand fast ausschließlich aus Mahagoni – der Boden, die Wände, die Möbel. Über einem Schreibtisch prangten mehrere Diplome und Zertifikate. Über die Stuhllehne war ein Arztkittel drapiert und an dessen Brusttasche steckte ein Namensschild. DR. NEUHAUS.
»Bin ich denn im Krankenhaus?«, fragte ich verwirrt. Ohne nachzudenken, klopfte ich mir die Taschen ab, auf der Suche nach dem Papier, auf dem ich den Abrieb vom Boden gemacht hatte.
»Sie sind am St. Clément.« Der Mann ließ sich in einen Sessel neben dem Sofa fallen. Sein Gesicht wirkte stumpf, fleischig und irgendwie ausdruckslos. Als er mich anstarrte, bemerkte ich, dass eines seiner Augen schief war, als ob es ihm seitlich vom Kopf wegrutschen würde. »Mein Name ist Dr. Neuhaus. Ich bin Ihr Psychologielehrer, auch wenn wir noch nicht das Vergnügen hatten. Außerdem bin ich der Schularzt.« Er öffnete eine Arzttasche und zog ein Stethoskop und eine Taschenlampe hervor.
»Da haben Sie uns ja ganz schön was abgeliefert«, meinte er, während er mich abhörte.
»Was soll das hei-«, begann ich, aber er brachte mich zum Schweigen.
»Seltsam.« Er senkte sein Stethoskop. »Ihr Herzschlag ist etwas unregelmäßig.«
»Das ist nur ein Herzgeräusch«, beeilte ich mich zu sagen. Das hatten die Ärzte schon im Sommer festgestellt. »Das hab ich schon eine Weile«, log ich.
Er beugte sich vor und lauschte noch einmal. Das Stethoskop war kalt unter meinem Hemd. »Das hier ist was anderes«, sagte er. »Es klingt fast wie der Rhythmus eines Untoten –«
Ich schnitt ihm das Wort ab. »Was, meinten Sie, ist mit mir passiert?«, fragte ich und entwand mich schnell.
Er hängte sich das Stethoskop wieder um den Hals und verschränkte die Hände in seinem Schoß. »Sie sind während Ihrer Geschichtsstunde kollabiert und wollten gar nicht mehr erwachen aus Ihrer Ohnmacht.«
Ich warf einen Blick auf die Uhr über seinem Schreibtisch. Seit Unterrichtsbeginn waren Stunden vergangen. »Was soll das heißen?«
»Ich hatte gehofft, das von Ihnen zu hören.« Er sah so gelassen drein, dass es mich ganz kribbelig machte.
Um ihm nicht länger in die Augen schauen zu müssen, richtete ich meinen Blick auf das Paisleymuster des Teppichs. Wie konnte ich von einem Krankenhaus träumen, in dem ich in Wirklichkeit nie gewesen war? Das alles war meinem Traum von Miss LaBarge erschreckend ähnlich gewesen.
Er musterte mich mit einem Auge, während das andere nach rechts abzuwandern schien. »Sie finden mich beunruhigend«, sagte er mit geschürzten Lippen. »Wegen dem hier.« Er deutete auf sein Auge. »Ich nehme Ihnen das nicht übel; das geht den meisten Schülern so.«
»Nein … ich, äh –«, stammelte ich und fühlte mich ertappt. »Das ist es gar nicht. Es ist nur, na ja …« Er wartete darauf, dass ich den Satz beendete, aber ich wusste nichts mehr zu sagen.
Seine Miene wurde sanfter. »Sie haben sich eben die Taschen abgeklopft. Vermissen Sie etwas?«
Den Durchrieb. Der Traum war mir beim Aufwachen so plastisch vorgekommen, dass ich dachte, ich hätte ihn noch in der Tasche. »Oh, das war … nichts.«
Er hob eine Augenbraue, beließ es aber dabei. »Wissen Sie von irgendwelchen Nervenleiden oder einem Hirntrauma in der Vergangenheit?«
»Nein.«
»Sind Sie schon einmal derart in Ohnmacht gefallen?«
»Nein.«
»Erinnern Sie sich an irgendwas, das dieses Ereignis heute Morgen ausgelöst haben könnte?«
Ich dachte an das Dia und wie überwältigend mein Bedürfnis danach gewesen war, hinter die Mauern dieses Gebäudes zu blicken. »Nein.«
Dr. Neuhaus ließ seinen Block sinken und versuchte, meinen Blick einzufangen, doch ich schaute weg. »Ich bin nicht Ihr Feind«, sagte er. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«
»Ich hatte in der Vergangenheit schon eine Menge schlechte Ärzte.«
»Verstehe«, sagte er. »Mir geht’s genauso. Deshalb habe ich auch beschlossen, selbst einer zu werden.«
Er lächelte und eines seiner Augen lag auf mir, während das andere zu den Bäumen jenseits des Fensters schweifte. Er wirkte vertrauenswürdig.
»Wissen Sie noch, was passiert ist, bevor Sie das Bewusstsein verloren haben?«, fragte er. Er schlug die Beine übereinander und gab den Blick auf zwei unterschiedlich gestreifte Socken frei.
Aus irgendeinem Grund beruhigte mich ihr Anblick. »Ich erinnere mich noch, wie Mr Pollet uns von der Gründung Montreals und von den Tunneln erzählt hat. Er hat uns Dias von ein paar alten Gebäuden gezeigt. Das letzte, das ich gesehen habe, war das Krankenhaus Royal Victoria, und dann ist alles schwarz geworden.«
Er leuchtete mir mit der Taschenlampe in die Augen und bat mich, von zehn rückwärts zu zählen. Als ich fertig war, fragte er: »Und von der Zeit dazwischen wissen Sie gar nichts mehr?«
Ich knetete meine Finger und dachte an meinen Traum von Miss LaBarge, an all den Schlaf, der mir fehlte, und an all die Morgen, an denen ich schweißnass aufgewacht war. Aber wenigstens hatten sich diese Träume auf die Nacht beschränkt. Mitten im Unterricht umzukippen war etwas anderes. Es war abnormal, machte mir einfach nur Angst. »Ich hab etwas geträumt«, sagte ich, den Blick auf meine Füße gerichtet. »Oder so was Ähnliches. Ich weiß es nicht genau.«
»Wovon?«
»Vom Royal-Victoria-Krankenhaus. Ich bin zu einem bestimmten Zimmer durchgegangen und hab nach etwas gesucht. Alles war so klar und detailliert, als ob ich dort schon mal gewesen wäre.«
»Und, waren Sie das?«
Ich schüttelte den Kopf.
Ich erzählte ihm vom Wartezimmer des Krankenhauses, vom Weg auf die Kinderstation, wie ich ins Zimmer des Jungen gegangen war und unter dem Bett den Durchrieb gemacht hatte.
Er sah konsterniert aus. »Das trifft alles erstaunlich genau zu«, sagte er. »Die Anlage, das Innere des Krankenhauses – alles korrekt. Sie sind ganz bestimmt noch nie da gewesen?«
Ich nickte.
Der Arzt runzelte die Stirn. »Haben Sie schon einmal solche Träume gehabt?«
Ich schluckte. »Ja, nachts. Und jedes Mal bin ich auf der Suche nach irgendwas.«
Er machte sich Notizen, während ich ihm von den Albträumen erzählte, die mich den ganzen Sommer heimgesucht hatten. Als ich fertig war, ließ er mich aufstehen und durchs Zimmer laufen. Dann prüfte er meinen Gleichgewichtssinn, meine Sehkraft und mein Hörvermögen.
»Körperlich scheint alles in Ordnung zu sein, abseits von Erschöpfung und Schlafmangel. Ich werde Sie für ein paar Untersuchungen anmelden, um sicherzugehen, dass organisch alles stimmt.« Er beugte sich zu mir. »Aber wenn ich offen sprechen darf, Sie haben letztes Jahr ziemlich viel durchgemacht und ich glaube, dass ein bisschen Unterstützung Ihnen nichts schaden würde. Bitte überlegen Sie sich, ob Sie mich nicht regelmäßig aufsuchen möchten.«
Ich wischte mir einen Staubfleck vom Strumpf.
»Sie können es sich ja mal durch den Kopf gehen lassen. In der Zwischenzeit dürften die hier Ihnen dabei helfen, sich mal wieder richtig auszuschlafen.« Er kritzelte etwas auf einem Block und riss mir Rezepte für zwei verschiedene Medikamente ab.
»Was sind das für welche?« Ich versuchte, mir die Namen im Kopf vorzusagen.
»Das eine ist ein Angstlöser. Das andere ein Antidepressivum.«
»Ich bin nicht depressiv.«
»Das mag schon sein«, sagte er, wie um mich bei Laune zu halten. »Aber diese Medikamente sollten jetzt erst mal Ihren Träumen ein Ende setzen und hoffentlich dazu führen, dass Sie sich entspannen und endlich etwas Schlaf nachholen. Den brauchen Sie dringend.«
»Aber was, wenn ich ihnen gar kein Ende setzen will? Was, wenn ich sie aus einem bestimmten Grund habe?«
»Und was für ein Grund sollte das sein?« Er klang verwirrt.
Ich ließ die Hände in meinen Schoß fallen. »Da bin ich überfragt.«
 
Den Rest des Tages verbrachte ich mit Untersuchungen und Aufnahmen von meinem Gehirn. Als alles ohne Befund zurückkam, ging Dr. Neuhaus meine Akte noch ein letztes Mal durch und entließ mich dann. Es war schon später Nachmittag; die Schatten über dem Schulgelände wurden immer länger, als sich die Sonne langsam senkte. Der Unterricht war vorbei; aus den Gebäuden strömten die Schüler. Mit gesenktem Kopf presste ich mir die Tasche an die Brust und hastete zwischen den Säulen hindurch, die den Campus umstanden. Eine Gruppe Mädchen saß auf den Stufen vor dem Wohnheim und Clementine LaGuerres Stimme war deutlich herauszuhören.
»Anscheinend hat sie heute im Unterricht so eine Art Anfall gehabt«, sagte sie und ließ eine Kaugummiblase platzen, um ihren Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. »Von ein paar Leuten aus dem vierten Jahrgang hab ich gehört, dass sie am Gottfried gar kein so toller Wächter gewesen sein soll«, fügte sie hinzu und wandte sich an April und Allison und drei weitere Mädchen aus meinem Stockwerk am Gottfried.
Ich verbarg mich hinter einer Säule und wartete ab. »Sie war gut«, sagte April und sah ihre Schwester Hilfe suchend an.
»Na ja, so gut jetzt auch wieder nicht«, stellte Allison klar. Man konnte sie nur durch das Muttermal am Kinn und ihren arroganten Tonfall von ihrer Schwester unterscheiden. »Sie hat einfach immer ein Mordsgewese drum gemacht, wenn Sie ein totes Vieh gefunden hat. Ich wette, in Wirklichkeit war sie nicht mehr als guter Durchschnitt.« Die anderen Mädchen nickten zustimmend.
»Also, wie hat sie’s dann angestellt?«, fragte Clementine ruhig. »Wie hat sie den Kuss des Untoten überlebt?«
Ich beugte mich nach vorne, um Allisons Antwort zu hören, und ihr Blick blieb an meinem hängen. Ihr Kiefer klappte nach unten und alle drehten sich zu mir um.
Mit einem schweren Schlucken hob ich das Kinn und schob mich durch die Gruppe hindurch. Ich musste meinen ganzen Mut zusammenkratzen, um mir nichts anmerken zu lassen. Fast hatte ich es schon zur Tür geschafft, als Clementine sich plötzlich erhob. »Also? Beantwortest du mir jetzt die Frage? Oder machst du so ein Geheimnis draus, weil du weißt, dass du eine Hochstaplerin bist?«
Eine Hochstaplerin? Ihre Worte trafen mich wie eine Keule. Vielleicht stachen sie so, weil ich ihr tief im Inneren recht gab – ich hatte keine Ahnung, wieso ich die Beste geworden war, und ich wusste nicht, was mit mir geschah. Ich wusste nur, dass es wirklich passierte, dass es wahr war und dass es mich von dem Menschen trennte, den ich am meisten liebte – Dante. Langsam wandte ich mich um. »Vielleicht tut es auch einfach zu sehr weh, dauernd daran erinnert zu werden«, sagte ich. »Aber auf die Idee würdest du natürlich nie kommen, weil sich bei dir alles nur um dich selbst dreht.«
Die Mädchen waren wie vom Donner gerührt, während Clementine hilflos nach einer Antwort rang. Ich allerdings war schon durch die Tür verschwunden, auf dem Weg nach oben zu meinem Zimmer. Ich zerrte meine Kommode auf, wühlte in meiner Unterwäscheschublade herum und fand schließlich eine halb heruntergebrannte Kerze, die noch aus Eleanors Vorräten von letztem Jahr stammte. Obwohl es draußen noch hell war, entzündete ich den Docht und stellte sie auf meinen Schreibtisch. Als ich einen Schritt zurücktrat und sie anstarrte, ging es mir gleich besser. Es war, als sei ich noch am Gottfried.
Doch das Wachs war noch nicht mal angeschmolzen, da fegte ein Windstoß durchs Fenster und löschte die Flamme. Bloß – nach Wind hatte es sich eigentlich nicht angefühlt. Ich trat ans Fenster und jetzt trug der Wind einen Geruch herein, einen Geschmack, eine Feuchtigkeit, wie der kalte Atem von jemandem, den ich in einem früheren Leben gekannt hatte. Dante.
Ich stolperte die Treppe hinunter und stob durch die Tür, wo die Mädchen noch auf dem Treppenabsatz standen. Clementine stemmte eine Hand in die Hüfte. »Hast du mir was zu sagen?«
Aber ich hörte sie kaum. Sie konnte es nicht wahrnehmen, keine von ihnen konnte es. Am Schultor bremste ich ab, ging den Bordstein entlang; fühlte, wie der Windhauch um meine Knöchel spielte.
Ich konnte Dante spüren, noch bevor ich ihn sehen konnte. Ein Prickeln kletterte mir die Beine empor, übernahm die Führung und auf einmal fädelte ich mich durch die Straßen Montreals, immer einem feinen Luftzug nach, der sich durch die Passanten auf dem Gehsteig wand und sie aus dem Weg drängte.
Mit kribbelnder Haut zog ich vorbei an Metzgereien, Fischmärkten, einer Tierklinik und einem Bestattungsinstitut. Tiere, Menschen, seelenlos und leer, alle konnte ich sie spüren – manche stark, manche schwach; ihre Gegenwart packte mich am Kragen wie eine Geisterhand. Orientierungslos wirbelte ich herum. Die Ampel an der Kreuzung schaltete von Grün über Gelb auf Rot, während ich aus all den Straßen diejenige auszumachen versuchte, die mich zu Dante führte. Die Fußgängerampel sprang um und ein Pulk von Anzugträgern schob sich an mir vorbei.
Ich musste einen Weg finden, all das auszublenden. Ich ließ die Arme schlaff hinunterbaumeln, schloss die Augen und konzentrierte mich ganz auf Dante, erinnerte mich daran, wie seine Gegenwart sich anfühlte – ihre Schwere, ihre Struktur, die Art, wie ich mich in ihr zu verlieren schien …
»Alles okay mit Ihnen?«, fragte mich ein glatzköpfiger Mann mit Aktenkoffer und tippte mir auf die Schulter.
Entnervt schob ich seine Hand fort und schloss wieder die Augen. Ich knöpfte mir die Strickjacke auf und ließ mir den Luftzug um die Brust wehen, bis schließlich alles um mich herum – die Autos, die Leute, die Ampel und das Gebrüll, die flatternden Fetzen der Toten, die mich zu sich heranwinkten – zu einem vagen Hintergrundgeräusch verschmolz.
Vor einer bedrohlich aussehenden Kathedrale fand ich mich wieder. In Stein gehauene Heilige mit wettergeschwärzten Gesichtern säumten ihre Torbögen. Ich rannte die Stufen hinauf und stemmte mich gegen die Tür, bis sie sich mit einem Klagelaut öffnete. Der Eingang war von Teelichtern gesäumt. Eine Handvoll Betender saß mit gebeugten Köpfen über die Bänke verteilt. Die Fenster färbten das Licht rot, blau, lila und gold. Niemand blickte auf, als ich Dantes Gegenwart folgte, durch das linke Seitenschiff hin zu einem Erker hinter dem Altar.
An den Wänden hingen Dutzende von ausgeblichenen Wandteppichen in Form alter Landkarten. Ich steuerte auf eine zu, die den Weg von der Erde ins Jenseits darstellte, ein Segelboot auf der Reise zur ausgefransten Kante und darüber hinaus. In der abgestandenen Kirchenluft bauschte sich der Wandteppich plötzlich auf.
»Dante?«, wisperte ich und strich mit der Hand über den schweren Stoff, fühlte das raue Material unter meinen Fingerspitzen. Aber es war nur ein Windzug gewesen. Ich folgte der Strömung zu einer Tür, die auf einen üppigen, überwucherten Friedhof hinausführte. Seine Mauern waren unter den blühenden Kletterpflanzen nur noch zu erahnen.
Der Wind blies Muster ins welke Gras, bis es sich zu einer Art Pfad legte. Ich machte einen Schritt, dann noch einen und einen weiteren, um einen versiegten Brunnen herum und der hinteren Ecke des Friedhofs entgegen, wo sich ein Junge über ein Grab beugte.
Ich hielt hinter einem Baum an und beobachtete ihn, von Unbehagen gepackt. War er es oder jemand anders? Dieser Junge sah älter aus, größer, eher wie ein Mann – viel älter als siebzehn Jahre. Seine Schultern traten hervor, als wären sie zu breit für seinen Körper, und sprengten fast sein weißes Hemd. Sein langes dunkles Haar war zu einem unordentlichen Knoten gebunden, er richtete sich auf und eine Haarsträhne löste sich daraus.
Wie elektrisiert wartete ich, bis er sich umdrehte. Und als er es dann tat, war er vertraut und fremd zugleich, die nachdenklichen Augen und die bleichen Wangen – genau wie ich sie im Gedächtnis hatte, aber irgendwie traurig, gleich einer Statue, die als Mensch nur noch schöner wirkte.
Unter meinen Füßen knackte ein Zweig und Dantes Blick traf meinen, seine Lippen formten meinen Namen.
»Renée?«
Er machte einen Schritt auf mich zu und hielt dann inne, als hätte er Angst, mir näher zu kommen. Plötzlich war mir, als sähe ich ihn zum ersten Mal, als würden wir uns wieder im Observatorium kennenlernen und bei der Berührung unserer Finger unter dem Tisch zu zittern beginnen.
So viele Monate lang hatte ich mich nur betäubt gefühlt, mich nachts herumgewälzt, war morgens aufgewacht und hatte wieder nichts gerochen und nichts geschmeckt, keine Musik und kein Lachen gekannt. Jetzt schien es mir plötzlich undenkbar, dass Dante auf einmal hier sein, auf mich zutreten sollte. Und wie aus heiterem Himmel brach ich in Tränen aus.
Ich schloss die Augen und ließ mich gegen ihn fallen, fühlte seine kalte Haut auf meiner, seine Brust, die sich mit meiner hob und senkte. Atemlos, als wandere meine Seele in mich hinein und wieder hinaus.
»Du bist hier«, sagte ich und lauschte seinem unregelmäßigen Herzschlag. »Du bist immer noch hier.«
Leise und unbeweglich standen wir da – ein Mensch, nicht zwei. Ich beugte den Kopf zurück und musterte sein Gesicht, berührte seine Nase, seine Wangen und Wimpern – alles eine unscharfe Erinnerung an jemanden, den ich in einem anderen Leben geliebt hatte. Wie viel Zeit war zwischen uns vergangen?
»Du siehst anders aus«, sagte ich und beim Blick in seine Augen brach mir die Stimme. Fast milchig wirkten sie.
»Du auch«, sagte er und strich mir über die Wange.
In seiner Gegenwart schien es mir, als wäre eine Isolierfolie weggerubbelt worden. Ich roch die süße, klebrige Gartenluft, spürte die Sonnenwärme auf meinen Schultern. Dann hob ich meine Lippen an seine und fühlte mich fast wieder vollständig. Kurz bevor wir uns berührten, legte er mir einen Finger auf den Mund.
»Wie konntest du wissen, dass ich hier bin?«
»Was?«, fragte ich verwirrt. »Ich dachte, du wärst –«, und da wurde mir klar, dass er mich nicht erwartet hatte. Tief getroffen machte ich einen Schritt zurück. »Dann bist du gar nicht hier, um mich zu sehen?«
»Na klar bin ich das. Warum sollte ich sonst nach Montreal kommen, wo mir Hunderte von Wächtern auf den Fersen sind? Ich hab nur nicht gewusst, wie ich an dich rankommen sollte. Also bin ich hierher, um einen Ort zu finden, wo wir uns treffen können. Ich dachte, vielleicht kann ein Friedhof mich irgendwie abdämpfen.« Sein Blick wanderte über die Grabsteine. »Wenn mich hier jemand spürt, wird er annehmen, es seien die Gräber.«
»Ich hab dich gespürt«, sagte ich leise. »Aber ich glaube nicht, dass die anderen Mädchen das können. Oder der Arzt.«
Dantes Gesicht versteinerte. »Der Arzt? Was soll das heißen?«
Ich erzählte ihm alles: vom Sommer mit meinem Großvater und den Ärzten; davon, wie sich ohne ihn alles dumpf und bedeutungslos anfühlte, wie alles anders geworden war. Ich berichtete ihm von meinem Traum von Miss LaBarge und wie er Wirklichkeit geworden war, und vom Einstufungstest und von der Geschichtsstunde, und wie ich unter dem Krankenhausbett einen Durchrieb gemacht hatte.
Als ich fertig war, strich mir Dante mit der Hand das Gesicht entlang und sah mich aus besorgten Augen eindringlich an. »Bist du okay? Ist jetzt alles wieder in Ordnung?«
Irgendwo in der Ferne klimperte ein Windspiel; die leisen Töne plätscherten hinab wie Wassertröpfchen, die auf ein Dach prasselten. Ich nickte und berührte seine Finger. »Und du? Wo hast du gesteckt? Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«
Statt mir eine Antwort zu geben, bohrte Dante weiter. »Was hat der Arzt gesagt?«
»Er hat mir irgendwelche Medikamente verschrieben, damit die Träume aufhören, aber wahrscheinlich werde ich die nicht nehmen. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich glaube, die Träume könnten irgendwie nützlich sein.«
Dante umklammerte meine Hand. »Du hast jetzt aber nicht vor –«
»Ins Krankenhaus zu gehen und nachzuschauen, was da unter dem Bett ist«, beendete ich flüsternd seinen Satz. »Dieser Traum mit Miss LaBarge vorher, der war Wirklichkeit. Was, wenn es der hier auch war?«
»Nein«, sagte Dante schroff. »Das kannst du nicht.«
Ich schüttelte den Kopf. »Und wieso?«
»Weil es zu gefährlich ist. Du weißt weder, woher diese Träume kommen, noch, warum du sie hast. Gerade hast du gesagt, du hast von Miss LaBarge geträumt, kurz bevor sie gestorben ist. Was wäre passiert, wenn du rechtzeitig aufgewacht wärst, um noch zu ihr zu gehen?«
»Dann hätte ich sie retten können.«
»Oder du wärst auch gestorben«, sagte er lauter, als er wohl beabsichtigt hatte. Er senkte wieder die Stimme und flehte mich an. »Ich hab dich letztes Jahr schon um ein Haar verloren. Das kann ich nicht noch mal riskieren. Bitte, versprich mir, dass du dich von diesem Krankenhaus fernhältst.«
Ich zögerte. Bevor ich antworten konnte, raschelte es irgendwo im hinteren Bereich der Kathedrale. Wir erstarrten und hörten, wie das Eisentor des Friedhofs quietschend auf- und scheppernd wieder zuging.
Bevor ich wusste, wie mir geschah, führte mich Dante zu einem großen Grabstein hinter der Trauerweide und zog mich zu sich herunter, während wir beide ins Gras sanken.
Ich vergrub mein Gesicht in seinem Hals; wir horchten auf Fußtritte. Und warteten. »Wer war das?«, flüsterte ich in Dantes Ohr, als er am Stein vorbeispähte. Nach Zedern roch er und nach getrockneten Blättern, nach einer Winternacht im Wald. Ich schnappte ihn am Kragen und zog ihn zu mir heran. Als er seinen Kopf in meine Richtung wandte, trennten unsere Lippen nur ein paar Fingerbreit. »Der Gärtner«, antwortete er und sein Atem vermischte sich mit meinem.
Dante ließ seine Hand meinen Rücken hinabgleiten, während die Fußtritte in der Ferne verschwanden. Sacht berührten seine Finger den Bereich zwischen meinen Schultern, doch da durchfuhr mich plötzlich ein brennender Schmerz. Ich konnte mich nicht bremsen und rang nach Luft.
»Was war das?«, fragte Dante und ließ ruckartig los. Seine Hand fiel zurück an seine Seite.
Der Schmerz war ebenso schnell vergangen, wie er gekommen war. Dantes Gesicht spiegelte deutlich seine Besorgnis. Hatte er das auch gespürt? »Ich hab keine Ahnung«, sagte ich und versuchte, mich wieder in den Griff zu kriegen.
Er sah mich skeptisch an und legte wieder langsam seine Handfläche zwischen meine Schultern. Ich konnte nicht anders; ich zuckte zusammen, als genau der gleiche prickelnde Schmerz wieder durch meinen Hals jagte. Wir setzten uns auf, vorsichtig wickelte er mich aus der Strickjacke und zog hinten den Kragen meiner Bluse hinunter.
»Du hast da ein Mal«, sagte er und fuhr meine Rückenwirbel entlang. »Wie lange hast du das schon?«
»Ich wusste nicht, dass ich eins habe.« Mir wurde ganz unbehaglich unter seinem Blick. »Das hat sicher nichts zu bedeuten.«
»Das hat es sehr wohl. Ich habe auch so was. Schau mal«, sagte er und führte meine Hand zu seinem Kreuz.
Ich ließ meine Finger über seine Wirbelsäule gleiten, bis ich sie fühlen konnte. Winzige Vertiefungen, die ihm den ganzen Rücken hinaufkletterten. Sie waren so unauffällig, dass es mich nicht wunderte, sie bisher noch nie bemerkt zu haben. Reflexartig zog ich meine Hand zurück. »Was ist das?«
Dante berührte eine der Sommersprossen auf meinem Arm. »Ich nenn sie meine Altersflecken.«
»Das kapier ich nicht.«
»Ich hab bisher jedes Jahr einen dazubekommen, immer am gleichen Tag. Dem Jahrestag meines Todes.«
»An den Malen kann man abzählen, wie lange du schon tot bist?«
Dante wandte die Augen ab, als wollte er sich dafür entschuldigen, was er war.
Ich griff mir den Saum seines Hemds und zog es ihm aus; sah, wie seine Schultermuskulatur sich unter seiner Haut abzeichnete, als er die Arme fallen ließ. Ich fuhr mit den Händen seinen Rücken hinauf, zählte jedes Mal wie die Knoten in einer Rettungsleine. Sie endeten zwischen seinen Schulterblättern, einen Wirbel vor der Stelle, wo sich mein Mal befand.
»Da sind nur sechzehn –«, sagte ich und brach mitten im Satz ab. Ich war gerade siebzehn geworden und das bedeutete, dass Dante ein Mal fehlte.
Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er: »Dieses Jahr hab ich keins bekommen.«
»Was passiert, wenn dir der Platz ausgeht?« Ich legte meine Hand auf seinen Hals, direkt oberhalb des letzten Mals.
Dante hatte nur Augen für die Grabsteine, die aus dem Gras herauslugten.
Wie vor den Kopf gestoßen rückte ich ein Stück von ihm ab und starrte auf den freien Raum, der auf Dantes Rücken übrig war. Wie viele Male passten da noch hin? Plötzlich verließ mich alle Kraft. Fünf Jahre. Das war die Zeit, die ihm blieb.
Wie misst man das Leben eines Menschen? An der Bedeutung seiner Errungenschaften? An der Anzahl der Menschen, die er berührt hat, oder der Breite einer Hand? Nichts davon schien gerecht. Nichts davon genug.
»Aber das ergibt doch gar keinen Sinn«, erklärte ich. »Warum sind sie nicht einfach verschwunden? Du bist doch menschlich gewesen, nachdem du meine Seele genommen hast. Und dann hast du sie mir wieder zurückgegeben und bist wieder zum Untoten geworden. Heißt das nicht, dass du wieder von Neuem anfängst und noch einmal einundzwanzig Jahre bekommst?«
Dante schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass ich selbst dann nie wirklich lebendig gewesen bin, nachdem du mir deine Seele gegeben hast. Und du –«
»Ich bin es auch nicht«, sagte ich mit bebender Stimme. »Aber ich begreife das nicht. Wieso?«
»Wir waren beide unter der Erde, als du mir deine Seele gegeben hast. Wir waren beide schon begraben und deshalb ist die Übertragung unvollständig geblieben.«
»Und das bedeutet?«, fragte ich, doch er gab mir keine Antwort. »Bitte, sag mir, was du denkst«, forderte ich ihn auf. »Nur weil wir die gleiche Seele haben, kann ich noch lange nicht deine Gedanken lesen. Ich stecke nicht in dir drin. Du musst mit mir reden.«
Dante lachte traurig auf. »Aber das ist es ja gerade. Ich glaube, das tust du schon.«
»Bitte?«
Er schloss seine Finger um meine Hand. »Ich glaube, ein Teil deiner Seele steckt jetzt in mir.«
Ich zuckte zurück und meine Finger fuhren über meine Wange, als wäre es die einer Fremden. Den ganzen Sommer hatte ich mich gezwungen, nicht über meine »Symptome« nachzugrübeln, wie die Ärzte sie nannten. Die kleinen Veränderungen, die ich an mir bemerkt hatte. Die Tatsache, dass ich kaum Appetit hatte und nicht mehr so schlief wie früher. Dass ich gekochtes Essen noch nicht mal dann riechen konnte, wenn es direkt vor mir stand. Dass ich mich auf gewisse Weise wie amputiert fühlte, als wäre ein Teil von mir einfach verschwunden. Konnte er recht haben? War das der Grund, warum meine Sinne so abgestumpft waren, dass alles erst in Dantes Gegenwart seine Bedeutung, seine Schönheit bekam?
»Aber trotz allem haben wir einander gerettet«, sagte ich ehrfürchtig. »Ich trag jetzt eines deiner Male und das heißt, dass du ein Jahr mehr zu leben hast. Könnten wir nicht einfach weiter die Seele hin- und hertauschen?«
Dante sah plötzlich zornig aus. »Damit du wieder ein Jahr weniger hast? Schlägst du vor, dass wir uns jedes Jahr von Neuem umbringen?«
Ich schluckte. So formuliert klang es natürlich ein bisschen extrem.
»Kannst du dir überhaupt vorstellen, was uns das antun würde? Was für ein Leben sollte das sein? Schon dieser erste Tod hat mehr mit dir veranstaltet, als du glaubst. Ich sehe es an deinem Gesicht, an der Art, wie du stehst, wie du sprichst.«
»Was soll das heißen? Findest du, ich sehe alt aus?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er sanfter. »Nur unwirklich.« Seine Hand glitt an der bleichen Innenseite meines Handgelenks hinab, fühlte meinen Puls. »Ich hab dir das Leben genommen. Und jetzt ist ein Teil deiner Seele fort. Er steckt jetzt in mir. Du bist jetzt ein bisschen untoter und ich bin etwas mehr am Leben.«
Hinter der Kathedrale ging die Sonne unter und der Himmel über uns färbte sich wie ein Buntglasfenster. Ich zog meine Knie an die Brust und blickte zu Dante, beobachtete, wie die Schatten über sein Gesicht krochen, als er sich an den Grabstein lehnte. »Was ist daran so schlimm, wenn es dich am Leben erhält?«, fragte ich leise.
»Weil es nur schlimmer werden kann, wenn wir weiter die Seele austauschen. Du wirst immer mehr zur Untoten. Du wirst verbraucht und kreuzunglücklich wie alle von uns und irgendwann sterben wir beide.«
»Aber dann lebst du länger. Dann bleibt uns mehr Zeit zusammen«, bettelte ich. Ich konnte einfach nicht begreifen, warum er das nicht einsah.
»Nur zu welchem Preis, Renée? Keiner von uns wird je wirklich menschlich sein. Keiner hat das je vorher getan. Da könnte alles Mögliche passieren. Vielleicht sterben wir beide, wenn wir uns das nächste Mal küssen.«
»Was bleibt uns denn sonst?« Tränen der Wut schossen mir in die Augen und ich drehte mich von ihm weg. »Du darfst nicht sterben. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich existieren soll.«
»Es wird alles gut mit uns«, sagte Dante und strich mir über das Bein. »Wir suchen einfach weiter. Wir finden eine Lösung.«
Als ich nicht antwortete, nahm er meine Hand und zog sie an seine Brust. »Hör zu«, sagte er. »Ich werde dich nicht verlieren. Ich finde einen Weg.«
Ich nickte. Ich wollte ihm so gerne glauben. Dann lehnte ich mich neben ihm an den Grabstein und hörte zu, wie die Vögel zwischen den Bäumen und der Kathedrale umherflatterten, sah, wie hinter den hellroten Fenstern das Kerzenlicht flackerte. Quer über den Friedhof drang Gesang zu uns, eine Hymne, und zum ersten Mal seit Monaten vernahm ich Musik und Harmonie statt schlichten Lärms. Dante rutschte ganz dicht an mich heran, so als wollte er unsere zerbrochene Seele wieder zusammensetzen. Ich schloss die Augen. Als die Nacht sich auf uns herabsenkte, drückte ich mein Ohr gegen seine Brust und lauschte seinem unregelmäßigen Herzschlag, ganz im Einklang mit meinem, während sich in mir die Muskeln erwärmten. Als würde ich endlich erwachen aus meinem tiefen Schlaf.
 
Als die Kirchturmglocken elfmal schlugen, richtete Dante sich auf. »Ich muss gehen.«
Ich schob mir das Haar aus dem Gesicht. »Warum?«
»Immer um Mitternacht machen die Wächter einen Kontrollgang durch die Stadt. Ich muss weit fort sein, wenn es so weit ist.« Er nahm meine Hand und führte mich zur Friedhofspforte.
»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte ich, als er auf die andere Seite schlüpfte.
Er warf einen misstrauischen Blick auf die Tür der Kathedrale, um sicherzugehen, dass uns niemand belauschte. »Hier kann ich mich nicht aufhalten, viel zu gefährlich. Aber ich komme zurück, sobald ich kann. Zwei Wochen? Vielleicht eher. Wirst du mich spüren können?«
Ich umklammerte die Eisenstäbe und nickte. »Was tust du in der Zwischenzeit?«
»Ich suche nach einer Möglichkeit für uns, zusammenbleiben zu können«, sagte er und umfasste meine Hände.
»Ich auch«, flüsterte ich. Dante ließ meine Hände aus seinen gleiten und verschwand in der Nacht.
Der Weg zurück zum St. Clément zog sich viel länger als der Hinweg. Nachts waren die Straßen breit und leer, nur dann und wann lungerte ein Raucher vor einer Bar herum. Ich rekonstruierte meine Route und schaffte es schließlich zur Kreuzung vor dem Schulgelände. Es war Viertel vor zwölf. Eben wollte ich die Straße überqueren, die zu der Gasse Richtung St. Clément führte, als zwei Personen verstohlen den Gehweg hinunterhuschten. Sie hielten sich hinter den Straßenlaternen, um nicht gesehen zu werden. Ich duckte mich in den Schatten einer Ulme und beobachtete, wie sie nach links abbogen. Sie trugen lange, dunkle Mäntel, die auch ihr Gesicht verbargen. Einige Augenblicke später erschien ein zweites Paar und dann ein weiteres. Die Wächterpatrouille.
Ich wartete ab, bis sämtliche Paare sich in verschiedene Richtungen zerstreut hatten. Als die Luft rein war, wollte ich meinen Weg fortsetzen, doch in diesem Moment hielt ein grauer Peugeot vor der Ampel. Am Steuer saß eine Frau mit versteinerten Zügen und braunem Haar, mit einem dicken Strickschal um den Hals.
»Miss LaBarge?«, stieß ich hervor und sah, wie ihr Gesicht im Schein der umspringenden Ampel erst rot, dann grün aufglühte. Sie machte an einem Knopf an ihrem Armaturenbrett herum und sah stur geradeaus, als wollte sie mich nicht sehen.
»Warten Sie«, brüllte ich, aber es war schon zu spät. Ich sprintete zur Straßenmitte und beobachtete hilflos, wie ihr Auto um die Ecke bog. Ich erhaschte einen Blick auf ihr Nummernschild, in Quebec zugelassen, doch erkennen konnte ich es nicht. Das musste ich mir wieder eingebildet haben. Miss LaBarge war tot; ich selbst hatte ihren Sarg im Atlantik versinken sehen. Was geschah mit mir? Ich rieb mir die Augen, riss meinen Blick von der Stelle, wo ihr Auto gewartet hatte, und rannte den Rest des Wegs zu meinem Wohnheim.
Als ich mein Stockwerk erreicht hatte, machte ich wieder den gleichen Fehler und bog falsch ab. Erneut vor der Besenkammer angelangt, fluchte ich leise und wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, als ich aus Anya Pinskys Zimmer ein Kreischen hörte. Ich schlich darauf zu.
Die Tür stand einen Spaltbreit offen und drinnen saß – mit dem Rücken zu mir – Anya. Halb schrie sie, halb schluchzte sie in schnellem, schrillem Russisch in den Telefonhörer. Dann hielt sie inne, machte ein paar tiefe, hysterische Atemzüge, stieß ein abschließendes Wort in den Hörer und rammte ihn auf die Station.
Alles wurde wieder ruhig, doch dann, völlig ohne Vorwarnung, schnappte sie das Telefon und schleuderte es durchs Zimmer. Ich sog scharf Luft ein, als es an die Wand krachte.
Sie fuhr herum. Ihr Gesicht war rot und verquollen, die Wimperntusche überall verschmiert. »Du!«, bellte sie und wischte sich mit ihrem Ärmel über das Gesicht. »Komm her.«
Sie schien dermaßen am Rad zu drehen, dass ich einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, dass sie mit mir sprach. Ohne ihr eine Antwort zu geben, drehte ich mich um und machte mich auf zu meinem Zimmer.
»Warum lungerst du ständig vor meiner Tür rum?«, fragte sie und reckte ihren Kopf hinaus auf den Flur. »Glaubst du etwa, ich will mit dir reden?«
Ich ging weiter.
»Glaubst du etwa, du bist interessant oder was, nur weil du nicht gestorben bist?«
Ich holte tief Luft und versuchte mir einzureden, dass es das Umdrehen einfach nicht wert war.
»Weil du mitten in der Stunde einen Anfall gehabt hast? Was hast du überhaupt für ein Problem? Bist du so eine Art Freak?«
Ich sah hinab auf meine Hände und merkte, dass sie zu Fäusten geballt waren.
»Warum antwortest du mir nicht? Haben dir deine Alten nicht das Sprechen beigebracht?«
Das ließ mich herumwirbeln. »Ich hab nie gesagt, dass ich interessant bin«, giftete ich, lauter, als ich vorgehabt hatte. »Und natürlich kann ich dich hören. Jeder kann dich hören.« Es tat überraschend gut, endlich mal loszubrüllen. Vielleicht war es das, was ich die ganze Zeit gebraucht hatte. »Ich lungere nicht vor deinem Zimmer rum. Ich verlauf mich nur. Und ich glaub wirklich nicht, dass du es dir erlauben kannst, hier irgendwen als Freak zu bezeichnen.«
Sie funkelte mich an. »Was soll das bitte heißen?«
Ich musterte ihre beschissene Haarfärbung, ihre zusammengewürfelte Kleidung, ihre künstlichen Fingernägel. »Du siehst einfach lächerlich aus.«
»Du auch!«, gab sie zurück und fuchtelte wild mit ihren Händen herum. »Und du bist besessen!«
Wir atmeten beide tief durch und standen einander schweigend gegenüber, als wären uns plötzlich die Spielregeln entfallen. Hinter mir hörte ich, wie sich ein paar Mädchen im Flur versammelten.
»Oh, Schlammschlacht zwischen Hexe und Lügnerin«, kommentierte Clementine, wieder die Hand in der Hüfte. Sie trug Hausschuhe und ihr kurzes Haar war mit einigen Klammern zurückgesteckt. Unter ihrem Hofstaat erhob sich Geflüster.
Ich bastelte noch an meiner Retourkutsche, als Anyas Stimme schneidend durch den Flur tönte. »Dreißigster Juli. Schon vergessen?«, sagte sie mit dunklem, selbstsicherem Blick. »Ich nämlich nicht.«
Verwirrt warf ich einen Blick auf Anya und dann auf Clementine, die sie wutentbrannt anstarrte. Ihre Freundinnen schienen genauso baff zu sein wie ich.
Clementine lachte nervös auf. »Soll das eine Drohung sein?«
»Ja«, antwortete Anya schlicht.
»Wovon redet die?«, fragte Josie, eine von Clementines Freundinnen mit Schmollschnute. Ich hatte schon zusammen mit ihr Unterricht gehabt.
Clementine sah eindeutig unbehaglich drein. Sie eiste ihren Blick von Anya los und wandte sich an ihre Freundinnen. »Nicht die leiseste Ahnung«, sagte sie, obwohl das ganz offensichtlich nicht stimmte. »Kommt, weg hier.«
Nachdem alle abgezogen waren, drehte ich mich zu Anya um. »Was war das? Mit dem dreißigsten Juli?«
»Ach, nichts«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns. »Nur eins von Clementines kleinen Geheimnissen, über das ich diesen Sommer zufällig gestolpert bin.«
»Erpresst du sie etwa?«
»Keineswegs«, sagte Anya und ihre Stirn kräuselte sich ganz leicht. »Ich verlange gar nichts dafür. Nur, dass sie mich in Frieden lässt.«
»Aber ist das nicht auch –«
Anya fiel mir ins Wort. »Findest du wirklich, ich seh lächerlich aus?« Sie wickelte sich eine rote Haarsträhne um den Finger und sah mich durchdringend an.
Was sollte man darauf antworten? »Nein«, log ich schließlich.
Sie sah mich skeptisch an. »Warum hast du’s dann gesagt?«
»Ich war sauer.«
Sie rieb sich über die Wange und verteilte die Wimperntusche noch großflächiger. »Also, du entschuldigst dich?«
Ihre Worte trafen mich unerwartet. »Nein«, sagte ich. »Nicht, bevor du nicht mich um Entschuldigung gebeten hast.«
»Aber du hast mich zuerst beleidigt.«
Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »So hab ich das aber nicht in Erinnerung.«
»Meinetwegen. Entschuldigung«, nuschelte sie so schnell, dass es mir beinahe entgangen wäre. »Jetzt musst du mit reinkommen.«
»Was? Warum?«
»Weil ich mich als Erste entschuldigt habe; jetzt musst du’s bei mir wieder wettmachen.«
»Ich muss überhaupt nichts bei dir wettmachen«, sagte ich fassungslos.
»Jetzt mal Schluss mit den Unfreundlichkeiten«, meinte Anya. »Ich beiß dich schon nicht. Ich brauch ganz einfach Hilfe.«
Ich zögerte und lauschte auf Clementines musikalische Stimme weiter unten auf dem Flur. »Hilfe wobei?«
Sie winkte ab. »Ach, nur eine Winzigkeit.«
Anyas Zimmer war schäbig, vollgestopft mit Amuletten, Federn und einer merkwürdigen Sammlung von Glücksbringern. An den Wänden hingen ein paar Poster, aber alle wirkten irgendwie seltsam, entweder zu klein oder einfach an die falsche Stelle gepinnt. Eine der Glühbirnen in ihrer Deckenlampe war ausgefallen. Zum Ausgleich hatte Anya ein riesiges Windlicht angezündet. Über ihrem Bett hing ein einsames Kruzifix, um das eine Kette mit neonfarbenen Perlen drapiert war.
Ich setzte mich auf ihre Bettkante. »Was genau soll ich für dich tun?«, fragte ich und fingerte an einer Kette mit Talismanen herum, die von ihrem Bettpfosten herunterbaumelte.
»Wart mal«, sagte Anya und wühlte sich durch ihre Schreibtischschublade, bis sie ein kleines Nähset gefunden hatte. »Warum bis du heute Morgen kollabiert?« Sie zog eine Nadel aus dem Set und hielt sie in die Kerzenflamme.
»Keine Ahnung.« Ich hatte keine Lust, ihr von meinen Halluzinationen zu berichten.
»Na komm schon. Ich bin doch nicht bescheuert«, sagte sie und reichte mir die Nadel. »Halt mal das hier.«
»Ich mag nicht drüber reden.« Ich nahm ihr die Nadel ab.
Sie öffnete ihre Schranktür und kramte unter ihren Schuhen herum, bis sie ein klobiges Plateaumodell gefunden hatte. »Ich halt dich eh schon für seltsam, also wird nichts, was du mir erzählst, mich schlechter von dir denken lassen. Und komm mir nicht mit diesem Mist, wie du dem Tod von der Schippe gesprungen bist. Ich glaub kein Wort davon.«
Nachdem sie die Sohle mit Alkohol abgerieben hatte, platzierte sie den Plateauschuh direkt hinter ihrem Ohr. »Halt das genau hierhin«, sagte sie und ich legte meine Hände eben dorthin, wo ihre gewesen waren. Ich war überrascht, welche Last ihre Worte von mir genommen hatten. Ich glaub kein Wort davon. 
»Sah es so schrecklich aus?«, forschte ich nach.
»Du bist vom Stuhl geplumpst und hast dann angefangen zu blinzeln. Du hast einfach nur rumgezwinkert, in einem Wahnsinnstempo, eine Ewigkeit lang.«
Ich wand mich vor Scham.
Anya beugte sich hinunter und holte aus einem winzigen Kühlschrank am Boden einen Eiswürfel hervor. Sie rieb ihn sich gegen das Ohr. »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich hab schon Schlimmeres gesehen, aber die anderen glauben im Grunde genommen, dass du besessen bist.«
»Vielleicht bin ich das.«
Anya schleuderte das Eis zu Boden, nahm mir die Nadel aus der Hand und schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Hast du schon mal jemanden gesehen, der besessen ist?«, fragte sie, als hätte sie das sehr wohl. »Du bist zu normal.«
Anya blickte in den Spiegel und hielt die Nadel an ihr Ohr, das schon viermal durchstochen war. »Okay«, sagte sie. »Den Schuh gut festhalten.«
»Wart mal, was gibt denn das?«
»Ich mach mir ein Loch ins Ohr«, sagte sie.
Ich fuhr zurück. »Nein. Ohne mich.«
»Wie willst du einen Untoten begraben, wenn du noch nicht mal sehen kannst, wie ich eine Nadel benutze?«, sagte sie und führte meine Hand zurück an ihren Einsatzort. »Du brauchst gar nichts zu tun – ich mach das. In einer Sekunde ist es vorbei. Halt einfach die Hand still.«
»Bist du sicher, dass da nichts passieren kann?«, fragte ich, während ich den Schuh fester umklammerte.
»Na klar.«
Ich wappnete mich innerlich und versuchte, meine Hand zum Ruhighalten zu bewegen, während ich im Spiegel Anya beobachtete. Ihre Augen waren rot umrändert und wild entschlossen. Sie holte tief Luft und begann, auf Russisch zu zählen. »Raz, dva …« Kurz bevor sie »tri« sagen konnte, presste ich meine Augen fest zu und das ganze Zimmer erbebte unter Anyas ohrenbetäubendem, gellendem Schrei.
Nachdem die Blutung gestillt und der silberne Stecker an Ort und Stelle war, öffnete Anya eine Mandelkeksdose, die sie von ihrem Vater hatte, und wir saßen auf ihrem Flokatiteppich, bis wir ganz zappelig vom Zucker waren. Sie versuchte mir zu erklären, weshalb sie vorhin so in die Luft gegangen war. Sie sprach hastig, in unzusammenhängenden Schüben, und als sie schließlich fertig war, hatte ich es immer noch nicht ganz begriffen. Irgendetwas mit einem Freund, oder vielleicht einem Exfreund, und noch zwei weiteren Jungs. Der eine hieß Vlad, die anderen beiden Dmitri. Oder waren es ein Dmitri und zwei Vlads? Alle waren Plebejer, weshalb sie ihnen nicht verraten durfte, dass sie ein Wächter war. Mit der Abreise an die Schule war es dann ein bisschen kompliziert geworden.
»Jedes Piercing steht für einmal Schlussmachen«, sagte sie und wies auf die Ohrsteckerreihe.
Ich sagte ihr, dass ich das verstünde, und so war es auch. Es war nicht leicht, mit jemandem zusammen zu sein, wenn man ein Wächter war.
»Wie kannst du das verstehen?«, fragte sie und befingerte den neuen silbernen Stecker in ihrem Ohr, das nun knallrot und geschwollen aussah. »Hast du einen Freund?«
Ich zögerte. »Nein«, sagte ich langsam und nahm mir noch einen Keks.
Sie verdrehte die Augen. »Ist er ein Wächter?«
Wieder wusste ich nichts zu sagen. »Ich kann wirklich nicht darüber reden.«
Als sie noch immer nicht lockerließ, lenkte ich das Gespräch auf meinen Aussetzer und auf meinen Traum vom Royal-Victoria-Krankenhaus. Oder die Vision, wie sie es nannte.
»Was war da unter dem Bett?«, fragte sie.
»Keine Ahnung. Ich konnte es nicht erkennen.«
Anya wirkte enttäuscht.
»Was, wenn ich die Zukunft sehe?«
Sie warf mir einen fragenden Blick zu und brach in Gelächter aus, als sie merkte, dass es mir ernst war. »Also ich habe schon Leute getroffen, die in die Zukunft schauen können, und du gehörst ganz bestimmt nicht dazu.«
»Woher willst du das wissen?« Ich fühlte mich auf den Schlips getreten.
»Was wird morgen mit mir passieren?«, fragte sie mit Schmollmiene.
»So läuft das nicht.«
»So, so«, meinte sie selbstgefällig. »Wie läuft’s denn dann?«
»Ich glaube, das Foto von dem Krankenhaus hat es ausgelöst.«
»Also musst du erst ein Foto von der Zukunft sehen, bevor sie dir zufliegt«, sagte sie sarkastisch.
Jetzt war es an mir, die Augen zu verdrehen.
»Wenn du in deine Zukunft blicken willst, kenn ich eine Frau, die das für dich machen kann. Die sagt dir dann, was du da gesehen hast.«
Ich lehnte mich an die Wand zurück. »Ich glaub nicht an solchen Kram.«
Anya lachte. »Wie kannst du behaupten, du glaubst nicht dran, wenn du grad eben noch dran geglaubt hast, dass du die Zukunft sehen kannst?«
»Das ist was anderes«, stellte ich klar. Schließlich war ich wiedergeboren worden und jetzt ein kleines bisschen untot. Ich hatte keine Ahnung, wie sich diese Zukunft auf mich auswirken würde, aber vielleicht gehörten diese Visionen ja dazu. Die Untoten stehen in der besten Version ihrer selbst wieder auf. War ich jetzt nicht viel hübscher geworden, meine Gesichtszüge viel gereifter? War ich nicht ein besserer Wächter? Vielleicht konnte ich ja jetzt auch in die Zukunft blicken. »Ich glaub einfach nur an mich selbst.«
Es war schon fast zwei Uhr früh, als ich in mein Zimmer zurückkehrte. Ich konnte mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass es im St. Clément keine Sperrstunde gab. Madame Goût war zwar die Heimmutter, aber ihre wichtigste Regel war, dass sie Ruhe vor uns hatte. Dafür ließ sie uns völlig freie Hand. Beim Zähneputzen zog ich mir die Bluse aus und untersuchte im Badezimmerspiegel das Mal auf meinem Rücken. Wenn ich meine Schultern auf die richtige Art hob, hatte ich fast Dantes Silhouette vor Augen.
Ohne Vorankündigung wurde die Tür zum Nachbarzimmer aufgestoßen und Clementine torkelte herein. Sie hatte nicht bemerkt, dass das Bad besetzt war. Ich ließ die Zahnbürste fallen und sprang rückwärts, während ich noch versuchte, mich mit den Armen zu bedecken.
»Oha«, sagte sie und brach bei meinem Anblick in Gelächter aus. Sie trug ein enges Jäckchen und ohne die Schminke sah ihr Gesicht viel zarter aus. »Was treiben wir denn da?«
»Hau ab!«, brüllte ich.
»Schlau genug, Nummer eins zu werden, aber zu blöd, die Tür abzuschließen«, sagte sie und zog sich zurück.
Ich lugte nur kurz in ihr Zimmer: Schummerlicht und alles in Samt, wie in einem Boudoir. Auf ihrem Himmelbett räkelten sich kichernde Mädchen. Mit Karacho schlug ich die Tür wieder zu.
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Die Prophezeiung
 
 
Die Seele ist nicht teilbar. Eine Seele kann nur einem Körper auf einmal innewohnen. 
Das blieb das magere Ergebnis meines tagelangen Durchforstens der engen Bibliotheksmagazine am St. Clément. Die einzige Antwort auf die Frage, wie ich Dante noch retten konnte. Ich klappte das Buch zu und zog einen noch dickeren Wälzer aus dem Regal, der mit Die Kunst des Sterbens betitelt war. Der Klappentext bewarb ihn als Die umfassendste lieferbare Studie zum Tod und zu seinen Nachwirkungen. Ich prüfte den Index, blätterte mich zum Abschnitt über Seelen durch und überflog die Seite, bis ich den gesuchten Eintrag gefunden hatte.
Eine Seele lässt sich nicht aufteilen. Seine Seele aufteilen heißt sich umbringen. 
Frustriert schloss ich das Buch und stopfte es wieder ins Regal. Wir würden nie eine Lösung finden. Ich ließ mich zu Boden gleiten und rieb mir über das Gesicht. Die Wahrheit sah doch so aus: Ich suchte ein Gegenmittel für den Tod. War es nicht zum Lachen, was für eine grausame Ironie hier am Werk war? Alle hielten mich für unsterblich, während ich auf dem Boden der Bibliothek hockte und hoffte, die Antwort auf die Unsterblichkeit in einem Buch zu finden. Als ob das so einfach wäre.
Ich spreizte meine Finger auf dem Boden und stellte mir vor, das Holz sei Dantes Rücken. So lange hatte er noch zu leben. Auf der anderen Seite des Raumes hörte ich, wie ein Stuhl über den Fußboden schabte. Jemand suchte sich einen Platz. Ich blickte auf und sah, wie Clementine ihre Bücher auspackte. Sie war allein und hatte mich nicht bemerkt. Leise räumte ich die Bücher zurück und schlich zum Ausgang.
Erst gegen Ende der Woche erwachte ich mit dem üblen Verdacht, dass ich irgendetwas vergessen hatte. Ich setzte mich auf und sah auf die Uhr. Acht Uhr früh. Pünktlich zum Unterricht. Meine Hausaufgaben waren auch erledigt. Pläne hatte ich keine, Freunde auch nicht, dachte ich kläglich, bis auf Anya, die nicht als Freundin durchging. Dante würde ich auch die ganze Woche nicht sehen. Blieb nur noch Dr. Neuhaus … und da fiel der Groschen.
Ich schleuderte die Decke von mir, sprang aus dem Bett und warf mir wahllos irgendwelche Klamotten über, die in meinem Zimmer verstreut herumlagen. Ohne Blick in den Spiegel rannte ich über den Campus.
Das Büro des Rektors befand sich im Hauptgebäude, über dem Torbogen. Meine Füße versanken im dicken Teppich des Flurs und mein Blick streifte die alten Stadtansichten von Montreal, mit denen die Wände dekoriert waren. Der Fluss und die Kanäle waren mit Dutzenden von Booten und Kähnen gesprenkelt.
Zwischen zwei dieser Zeichnungen befand sich eine lackierte Holztür mit einem Namensschild. JOHN LAGUERRE. REKTOR. Ich klopfte an, aber als niemand reagierte, setzte ich mich auf eine Holzbank auf dem Gang.
In diesem Moment erschien Rektor LaGuerre in der Tür. »Renée?«, fragte er und sah mich an.
Ich stand auf. Sein Lächeln entblößte eine beeindruckend weiße Zahnreihe. »Und ich habe schon geglaubt, Sie hätten mich vergessen«, sagte er.
»Rektor LaGuerre, es tut mir so leid«, sagte ich. »Ich weiß, es ist noch früh, aber mir ist eben erst eingefallen, dass ich zu Ihnen kommen sollte, und da dachte ich, ich tu es lieber gleich. Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht eher gekommen bin.«
»Das ist schon in Ordnung«, sagte er und streckte seine Hand aus. »Ich bin John. Kommen Sie bitte rein.«
Er deutete auf einen grünen Ledersessel. »Setzen Sie sich.« So aus der Nähe wirkte er wie ein Mann der leisen Töne, mit weichem, unauffälligerem Akzent. »Ich habe gehört, dass Sie krank waren?«
»Jetzt geht’s mir wieder gut«, sagte ich und versuchte, meinen Rock glatt zu streichen.
»Bestens«, sagte er und knöpfte sich im Hinsetzen das Jackett auf. »Also, wie gefällt Ihnen St. Clément?«
Ich setzte mich auf meine Hände. »Es ist ganz in Ordnung.«
»Meine Tochter Clementine hat mir erzählt, dass Sie sich schon kennengelernt haben.«
»Oh.« Erstaunlich, dass sie mich erwähnt hatte. »Ja, haben wir wohl.«
Er faltete die Hände, musterte mich genau und lachte dann. »Warum so zaghaft?«
»Sie haben nicht zufällig Katzen, oder?« Ich ließ meinen Blick in seinem Büro umherschweifen. Zugegebenermaßen hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit dem von Rektorin van Laark. Es war ein sonniges Erkerzimmer in hellem Holz, mit abgenutzten Dielen. Auf dem Fensterbrett wucherten riesige Zimmerpflanzen, bei denen ich mir fast einen minzeartigen Geruch vorstellen konnte.
Das brachte mir einen belustigten Blick ein. »Nein. Wie kommen Sie darauf?«
»Weil …«, sagte ich und schielte auf seinen Tisch, bis ich einen Schulordner mit dem Katzenwappen entdeckt hatte. »Weil eine Katze das Maskottchen von St. Clément ist.«
Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich allergisch. Aber das bleibt unter uns. Wenn die Verwaltung davon Wind kriegt, schmeißen die mich noch raus.« Er zwinkerte mir zu und blätterte sich durch die Akten, bis er ein Blatt Papier gefunden hatte.
»Ich habe neulich übrigens kurz beim Einstufungstest vorbeigeschaut. Abgesehen von Madame Goût und Mr Pollet waren Sie die Einzige, die noch in der Turnhalle war. Ich habe Sie beobachtet. Sie standen in der Mitte der Halle und haben geschrieben.«
Er schob mir den Zettel über den Tisch. Es war die Karte, auf der ich meine Markierungen gemacht und acht der neun Tiere identifiziert hatte.
»Das hier ist unfassbar«, sagte er.
Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief. War es das?
»Verzeihen Sie«, sagte er. »Ich bringe Sie in Verlegenheit. Lassen Sie mich erklären. Ich habe Sie hergebeten, weil ich Ihnen zu Ihrem Ergebnis gratulieren wollte. Doch um ehrlich zu sein – nachdem ich Sie beobachtet und mir Ihre Ergebnisse angeschaut habe, wird Ihnen selbst dieser erste Platz gar nicht gerecht. Ihrer Fähigkeit, den Tod zu orten, ohne sich zu bewegen, ohne auch nur einen einzigen Schritt zu machen.« Er legte seinen Finger auf die Mitte der Karte. »Das ist eine Fähigkeit, nach der viele von uns trachten, die aber kaum einer je erwirbt, auch nicht nach Jahren der Übung. Wie haben Sie das gemacht?«
Wie hatte ich es gemacht? Lag es daran, dass ich ein kleines bisschen untot war, eine bessere Ausgabe meiner selbst? Das war meine Theorie, doch die erklärte noch lange nicht, wie ich es gemacht hatte. Am Gottfried war ich die Beste im Gartenbauunterricht gewesen, aber dort hatte ich nie gespürt, wie sich die Luft zu einem Pfad teilte, geschweige denn den genauen Fundort toter Lebewesen auf einer Karte einzeichnen können, ohne sie wirklich vor mir zu haben. Ich war einfach tumb in eine Richtung marschiert, bis ich dann irgendwann über ein totes Tier stolperte und mich durch Gekreische zum Gespött machte. Jetzt war alles anders. Die toten Tiere waren wie Gegenstände, die ich verloren hatte. Ich musste nur meine Schritte zurückverfolgen, bis mir einfiel, wo ich sie abgelegt hatte. Dabei hatte ich vorher noch nicht einmal gewusst, dass sie sich dort befanden. »Ich – ich –«
Der Rektor musste lachen. »Schauen Sie doch nicht so verschreckt drein. Ich erwarte mir gar keine Antwort. Ich wollte nur das Mädchen kennenlernen, das die Landkarte des Todes zeichnen kann.«
Ich lächelte ihn verlegen an. »Ich hoffe, das war jetzt keine Enttäuschung.«
Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine kleine Falte. »Natürlich nicht«, sagte er und stand auf. »Also, vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«
Ich griff mir meine Tasche und ging zur Tür, aber dann hielt ich inne. »Darf ich Sie mal was fragen?«
»Selbstverständlich.«
»Bei der Prüfung, welches Tier war das am Schluss?«
Rektor LaGuerre legte die Hände übereinander. »Ein Kanarienvogel.«
Meine Verwirrung musste offensichtlich gewesen sein, denn er fragte: »Stimmt was nicht?«
»Ich kapier das nur nicht. Wie konnte ich Erste werden, wenn ich noch nicht mal alle Tiere identifizieren konnte?«
»Weil das unmöglich gewesen wäre«, sagte er. »Von allen Tieren hat der Kanarienvogel die leichteste Seele. Seine Seele ist zerbrechlich, hohl, wie seine Knochen. Er stirbt derart schnell und plötzlich – fast, als wäre er kaum am Leben gewesen. Als wäre er kaum vorhanden in dieser Welt. Noch nie hat ihn ein Wächter richtig bestimmen können. Es ist schon ungeheuer eindrucksvoll, dass Sie ihn überhaupt orten konnten.«
Auf dieses Kompliment wusste ich keine Antwort und senkte den Blick. Eindrucksvoll fühlte ich mich nicht im Mindesten, nur völlig planlos.
Durchs Fenster kam ein Luftstoß und wirbelte die Papiere auf dem Rektorenschreibtisch durcheinander. »Sie sind als Einzige über das fünfte Tier hinausgekommen«, sagte er und musterte mich, als wollte er mein Geheimnis lüften. »Die meisten Schüler haben nur drei geschafft, dann war die Zeit um. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«
Ein Kanarienvogel? Ich wiederholte das Wort im Kopf und musste daran denken, wie ich es im Flugzeug völlig grundlos herausgeblökt hatte, einfach so. War es Zufall, dass der Kanarienvogel das letzte Tier bei der Prüfung gewesen war? Nein, dachte ich. Auf keinen Fall.
»Gibt’s noch was?«, bohrte der Rektor nach.
Ich schüttelte den Kopf. »Ja. Ich meine nein«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Danke schön.«
 
Als ich zurück auf mein Zimmer kam, wartete Anya mit genervtem Gesichtsausdruck vor meiner Tür. Am Leib hatte sie ein knallenges Nichts, das eher an einen Nachtclub als an die Kleiderordnung denken ließ. Ihr rotes Haar trug sie heute zu Zöpfen gebunden, mit straßenköterbraunen Haarwurzeln entlang des Scheitels.
»Warum bist du noch nicht fertig?«, fragte sie mit einem Blick auf mein zusammengewürfeltes Outfit.
Ich mühte mich mit dem Schlüssel ab. »Fertig für was?«
»Für einen Blick in deine Zukunft.« Sie zog ihre fransenbehangene Tasche zurecht.
»Heute? Aber ich hab Unterricht.«
»Ja, heute«, gab sie ungläubig zurück. »Und wir haben keinen Unterricht. Heute ist Samstag.«
Ich schaute auf die Uhr. Da war etwas dran.
»Und? Gehen wir?«
Ich hätte schwören können, dass wir nichts verabredet hatten, doch das war jetzt auch egal. Ich hatte ohnehin nichts Besseres zu tun. »Meinetwegen.«
Die Frau, die Anya kannte, lebte im Bezirk Mile End. Anya war dort aufgewachsen. Wir gingen zu Fuß dorthin und wanderten durch die Straßen der Innenstadt, bis wir am Mont Royal vorbeikamen. Der Berg erhob sich bedrohlich über dem Zentrum Montreals und verschluckte mit seinem Schatten die Westseite der Stadt.
Es war ein diesiger Morgen, der Himmel von einem zähen Orange. Während Anya den Weg wies, unterhielten wir uns. Sie war in Russland geboren, lebte aber in Montreal, seit sie zehn war. Ihr Vater hatte eine Drogerie; an den Wochenenden hatte sie ihm früher immer ausgeholfen und die Regale bestückt. So hatte sie auch gelernt, wie man sich schminkt und die Haare färbt: indem sie sich aus den väterlichen Regalen Ware »geborgt« hatte.
Obwohl sie jetzt schon zwei Jahre aufs St. Clément ging, hatte sie dort kaum Freunde. »Ich hab meine eigenen Leute. Russen«, erklärte sie. Aber über die sprach sie, wie ich über alle redete, die ich früher in Kalifornien gekannt hatte: als existierten sie nicht mehr. Sie stammten aus einer anderen Welt, einer Welt, in der es weder Wächter noch Untote gab, und ich konnte ihnen nicht sagen, wer ich war oder was ich tat.
Anya und ich bogen in eine krumm geschwungene Straße ein. Die Häuser hier sahen aus wie Mietskasernen. Die Leute, die an uns vorbeigingen, schienen alle Russisch zu sprechen. »Gegenüber von meinem Friseur ist es«, sagte Anya. »Schau, da.« Sie wies auf ein etwas heruntergekommenes, wasserfleckiges Klinkerhaus. Über dem Eingang hing ein Schild in überdimensionierten kyrillischen Buchstaben. Anya hielt mir die Tür auf und ich trat ein. Ein Gewürzladen. Der Geruch von Nelken, Muskatnuss und Paprika kitzelte mich in der Nase. Anya sprach den Mann hinter dem Tresen auf Russisch an. Er schien sie zu kennen, denn er lächelte und schenkte uns beiden einen Honiglutscher, bevor er uns durch eine Hintertür tiefer ins Gebäude vorließ.
Wir stiegen vier Stockwerke hinauf, bis wir zu einer Wohnungstür kamen, in die ein Auge eingeschnitzt war. »Da wären wir«, sagte Anya und läutete. Niemand reagierte. Anya klingelte noch einmal und versuchte, einen Blick durch den Türspion zu erhaschen.
»Vielleicht ist sie nicht da«, sagte ich und wand mich innerlich, als Anya gleichzeitig klopfte und den Daumen dauerläutend auf dem Klingelknopf liegen ließ.
»Nein, die sind da. Die sind immer da.«
Ein paar Augenblicke später hörten wir schwere Schritte auf dem Flur, dann das Klackern von Türriegeln, die beiseitegeschoben wurden. Als die Tür aufschwang, stand vor uns ein stark behaarter Mann mittleren Alters im Unterhemd und betrachtete uns prüfend. Anya erklärte ihm etwas auf Russisch. Er sah erst mich an, dann wieder sie, und dann schlug er uns die Tür vor der Nase zu.
»Zinyetschka!«, hörte ich ihn drinnen bellen.
»Was hat er gesagt?«, wollte ich wissen.
»Wir müssen hier warten, ob sie uns holen kommt. Wenn Zinya uns akzeptiert, lässt sie uns rein. Wenn nicht, war’s das.«
Während wir warteten, lugte ich aus dem Fensterchen im Treppenhaus. Ein groß gewachsener Junge in meinem Alter spazierte unten auf dem Gehsteig. Unter seinem Hemd bewegten sich breite Schultern, als er auf die Straße trat. »Dante?«, hauchte ich und trat eine Stufe hinab.
»Was siehst du da?«, fragte Anya.
Ich hörte sie kaum; ich sah zu, wie der Junge nach einem Taxi winkte. Beim Einsteigen hob er das Gesicht. Ich drückte mich gegen die Wand. Das war nicht Dante, niemals.
Bevor Anya mich löchern konnte, ging die Wohnungstür auf und im Türrahmen erschien eine Frau. Sie war kräftig gebaut, mit dünnem Haar und mächtiger Brust. »Ja?«, fragte sie mit tiefer Stimme. Ihre Hände waren rot gefleckt. Sie wischte sie an ihrer Schürze ab.
Anya sagte etwas auf Russisch zu ihr. Nachdem sie ausgeredet hatte, musterte mich die Frau von oben bis unten. »Was willst du von mir?«, fragte sie mit schwerem Akzent.
»Ich habe Träume und ich glaube, sie könnten Vorahnungen sein.«
Die Frau kniff die Augen zusammen. »Gib mir deine Hände.«
Nach kurzem Zögern legte ich meine Hände in ihre. Sie drückte ein wenig darauf herum, wie bei einer Massage. Ihre Finger waren feucht und kräftig. Dann ließ sie meine Hände fallen und sagte etwas auf Russisch zu Anya, bevor sie nach drinnen verschwand.
»Sie macht es«, übersetzte Anya und gemeinsam folgten wir ihr in die Wohnung.
Der Eingangsbereich war finster und mit Teppichen ausgelegt; die schmutzigen Fenster zeigten auf einen Notausgang und eine Ziegelmauer hinaus. Es stank nach Fleisch. Durch ein Labyrinth von Zimmerchen ging es durch zum hinteren Teil der Wohnung, vorbei an einem Jungen vor dem Fernseher, einer Nähmaschine und zwei nadelgespickten Schneiderpuppen, bis wir es ins Esszimmer geschafft hatten.
Zinya stützte sich schwer auf einen Stuhlrücken. »Kostet vierzig Dollar. Okay?«
Anya warf ihre Tasche auf den Boden und stieß wild gestikulierend einen Wasserfall russischer Worte aus. Sie prasselten so schnell, dass ich überrascht war, dass Zinya ihnen folgen konnte. Nachdem der Handel abgeschlossen war, wandte sich Zinya endlich mir zu und sagte: »Zwanzig.«
Ich nickte.
Eine Schmeißfliege brummte an den Fenstern herum. Ohne Vorwarnung griff sich Zinya eine Fliegenklatsche und machte kurzen Prozess. »Aber immer nur eine auf einmal«, fuhr sie fort und sah uns herausfordernd an.
»Geh du zuerst«, sagte Anya und musterte angewidert eine Gruppe Porzellanfigürchen. Als ich mich zierte, wiederholte sie: »Geh schon.«
Ich folgte Zinya in die Küche, die einen schmuddeligen Linoleumboden und einen Deckenventilator aufwies. »Wasch deine Hände«, sagte sie und ließ sich an einem runden Tisch nieder.
Neben der Spüle fand ich die Überreste eines Seifenklumpens neben einer Plastikwanne mit Roter Bete, die dort im Wasser einweichte. Ich drehte den Wasserhahn auf. Darüber hing eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von einem stocksteifen alten Ehepaar.
»Ich sag dir drei Dinge«, hörte ich Zinya hinter mir. »Eins über Vergangenheit. Eins über Gegenwart. Eins über Zukunft. Aber nicht mehr. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, sie sind immer verbunden.« Sie machte eine energische Handbewegung. »Immer. Hast verstanden?«
Eigentlich hatte ich gar nichts verstanden, aber ich nickte trotzdem. Was blieb mir übrig?
»Jetzt wähl eine Rübe«, sagte sie und wies zur Wanne.
Sie war umschwirrt von Fruchtfliegen. Ich wedelte sie fort, tunkte nach einigem Zögern meine Hand in das lauwarme Wasser und zog eine kleine, unregelmäßige Knolle heraus. Sie war warm, wie eben gekocht. Ich brachte sie zum Tisch, wo eine Packung Backpapier und eine Schüssel standen. Zinya schob mir die Schüssel hin. »Jetzt schäl.«
Völlig perplex starrte ich auf die schmutzige Rübe in meiner Hand. Ich hatte ja noch nicht mal ein Messer. »Ich soll das hier schälen?«
Sie nickte, als wäre das völlig selbstverständlich.
»Klar.« Ich wendete die Rübe in meiner Hand und suchte nach einer guten Stelle, an der ich beginnen konnte.
Es war eine Riesensauerei; der Saft rann mir die Arme hinab, während ich dilettantisch Rübenhaut in großen Fetzen abrupfte und in die Schüssel warf, bis mir schließlich nur eine glitschige Kugel blieb.
»Gut«, sagte Zinya. »Gut.«
Als ich fertig war, legte sie vor mir ein Stück Backpapier auf den Tisch. »Quetsch Rübe über Blatt.«
Ich tat wie geheißen. Dunkelrosa Saft rann mir zwischen den Fingern hindurch und tropfte auf das Papier.
Zinya schob meine Hände beiseite, schnappte sich das Papier, faltete es in der Mitte und drückte es mit ihren Wurstfingern zusammen wie beim Teigkneten.
Dann legte sie es zur Seite und ließ mich die Rote Bete noch über zwei weiteren Bogen Backpapier ausdrücken. Ich sah zu, wie sie beide behandelte, sie immer wieder faltete und mit der Handfläche platt drückte, bis drei kompakte Quadrate vor mir auf dem Tisch lagen.
»Vergangenheit.« Sie faltete das erste Papier auf. Es trug ein verwirbeltes Muster, das an Wellen erinnerte. Sie glättete die Falten und drehte es herum, grunzte, wendete es noch einmal und fuhr dann mit dem Finger am unteren Rand eine Schmierspur nach.
Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, dann blickte sie auf. Mit einem ganz neuen Ausdruck in ihren Augen nahm sie mich unter die Lupe, als entdeckte sie gerade etwas völlig Unerwartetes an mir. »Vergangenheit ist sehr dunkel.«
Unbeeindruckt lehnte ich mich zurück. Das war so schwammig, dass es praktisch auf jeden zutraf.
Sie folgte mit ihrem Finger einer Form in der Mitte des Flecks. »Da ist Frau in Boot. Du jagst sie.« Zinya sah mich bestätigungsheischend an.
Bei mir läuteten alle Alarmglocken. »Ja.«
»Du nimmst ihr Waffe, wirfst ins Wasser. Kann nicht wehren. Stirbt.«
Ich war dermaßen geplättet, dass ich mich nicht rühren konnte. Auch wenn sie noch so gebrochen klangen: Zinyas Worte hatten mich zurück in die neblige Nacht katapultiert, die in meiner Erinnerung noch so frisch war wie ein echtes Erlebnis. Das kalte, stille Wasser, das mich umgeben hatte; der Dunst, der sich über Miss LaBarge teilte, als sie mir den Spaten über den Schädel zog; das Splittern des Holzgriffs, als ich ihn ihr entwand, ihn fallen ließ, als er in den schwarzen Tiefen des Sees versank. Konnte Zinya recht haben? War Miss LaBarge gestorben, weil sie ihre Waffe nicht mehr gehabt hatte? Hätte ich sie retten können? Ich beugte mich vor und betrachtete die Flecken auf dem Papier, versuchte zu sehen, was sie sah. Aber für mich waren es nur rosa Wirbel.
Zinya stemmte ihre fleischigen Ellbogen auf den Tisch. Als sie aufblickte, waren ihre Augen feucht und irgendwie verständnisvoll. »Wir hören auf, wenn du willst.«
Hilflos schüttelte ich den Kopf. Sie faltete den zweiten Bogen auseinander. »Gegenwart.«
Es zeigte eine Reihe konzentrischer Ovale, unregelmäßig und von der Faltung verschmiert. Sie beäugte sie kritisch. »Deine Träume. Sind nicht Zukunft. Sind jetzt. Gegenwart.«
Eine Fliege summte um die Schüssel auf dem Tisch herum. Zinya scheuchte sie fort, während ich zu verarbeiten versuchte, was sie mir da sagte. In meinen Träumen hatte ich nicht die Zukunft gesehen, sondern die Gegenwart. Aber wieso? Das bedeutete, dass ich Miss LaBarge niemals hätte retten können. Was auch immer ich in meinen Träumen sah, mir blieben die Hände gebunden. Ich konnte sie nicht beeinflussen. Warum hatte ich sie dann?
Zinya faltete das dritte Papier auseinander und strich es auf dem Tisch glatt. »Zukunft.«
Das Muster war durch eine Schlangenlinie in zwei geteilt. Eine Seite war völlig weiß, die andere ein Chaos aus roten Punkten, die wie Blutspritzer und Geschmiere aussahen. Zinyas Gesichtszüge spannten sich an. Eine ganze Weile lang sagte sie nichts.
Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. »Was ist los?« Meine Stimme klang panisch. »Was steht da?«
»In deinen Träumen du suchst nach etwas«, sagte sie und fuhr die Linie in der Blattmitte hinab. »Wenn du folgst, endet das mit Tod.« Sie deckte die saubere Hälfte des Backpapiers ab. »Und mit Leben«, setzte sie nach und schob ihre Hand beiseite.
Meine Augen jagten zwischen den beiden Blatthälften hin und her. »Tod und Leben? Beides kann es ja nicht sein. Also was? Wohin führt es mich?«
Sie deutete auf den unteren Rand des Blatts, wo sich die Spur zu beiden Seiten gabelte. »So steht es geschrieben.«
»Was soll ich also machen?« Mein Stuhl schabte mit einem hässlichen Geräusch über den Boden, als ich mich frustriert gegen die Lehne warf. »Soll ich meinen Visionen folgen oder nicht?«
»Nur wenn du wissen willst, wohin sie führen.«
»Was meinen Sie? Wo führen sie denn hin?«
Sie wischte sich ihre Hände an der Schürze ab und hievte sich in die Senkrechte. »Die Antwort auf deine Seele.«
 
Ich musste beim Aufbruch noch ziemlich durch den Wind gewirkt haben, denn als Anya nach ihrer eigenen Sitzung mit Zinya wieder herauskam, starrte sie mich eine ganze Weile lang nur an, bevor sie mich dann schweigend nach draußen führte. »Was hat sie zu dir gesagt?«, fragte sie schließlich. Der Rückweg zur Schule führte uns gerade eine ziegelgepflasterte Straße mit winzigen Geschäften hinunter.
»Sie hat Dinge gewusst, die keiner wissen kann«, sagte ich und redete mehr mit mir selbst als mit Anya. »Sie hat von Miss LaBarge gewusst.«
»Ich hab dir gesagt, sie kann’s echt.«
»Sie hat von meiner Vision gewusst«, murmelte ich in meinen Bart. »Von der Schaufel.«
Anya sah mich verwirrt an. »Welche Schaufel?«
Ihre Frage drang fast nicht zu mir durch. »Sie sagt, meine Visionen zeigen die Gegenwart. Das heißt, ich sehe gar nicht in die Zukunft.«
»War mir klar. Hab ich’s dir nicht gesagt?«
»Sie hat gemeint, wenn ich ihnen folge, dann finde ich das Leben und den Tod.«
Anya erstarrte. »Du könntest sterben?«, sagte sie so laut, dass sich ein Pärchen vor uns umdrehte.
»Pssst!«, machte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, vor welchen Lauschern ich Angst hatte. Weiter unten an der Straße lag ein ruhiges Café. »Los, komm«, sagte ich und schleifte sie hinter mir her.
Drinnen war es warm und angenehm schlecht besucht, bis auf ein paar alte Männer, die sich zum Klang der Kaffeemühle über ihre Zeitungen beugten. Am Tresen bestellte ich eine große Tasse Tee und setzte mich dann an einen Tisch in der hintersten Ecke, während Anya sich einen Teller mit Keksen aussuchte.
»Also könntest du sterben?«, wiederholte Anya, als sie mir gegenübersaß.
»Zinya sagt, ich würde beides finden, das Leben und den Tod. Aber auch, dass die Visionen mich zur Antwort auf meine Seele führen.«
»Was soll das bitte heißen?«
Dante, dachte ich und mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es wieder zu Leben erwachte. Sie musste gemeint haben, dass die Visionen mich zu einer Antwort darauf führen würden, wie Dante und ich zusammen sein konnten. Doch meinte sie, dass es für einen von uns den Tod bedeuten würde und für den anderen das Leben? »Weiß ich nicht. Glaubst du, sie meint das mit Leben und Tod wörtlich? Dass ich sterben und leben würde?«
»Die kommt vom Land. Die meint alles wörtlich.«
Ich fuhr mit dem Finger an meiner Untertasse entlang und dachte über die Visionen nach. Irgendetwas in mir schrie: »Folge ihnen!« Nur eins schien sinnvoll: sehen, wohin sie mich führten. Sonst würde ich es nie erfahren. Aber wenn Dante nun recht hatte? Was, wenn sie gefährlich waren?
»Wer ist Dante?«, fragte Anya und unterbrach meine Grübeleien.
»Was?«
Sie brach einen Keks entzwei und knabberte mit ihrem krümeligen Mund an einem Ende. »Grad hast du gesagt: ›Wenn Dante nun recht hat.‹«
Ich verzog ärgerlich das Gesicht. Mir war nicht klar gewesen, dass ich laut vor mich hin sprach.
Anya leckte sich die Fingerspitzen ab. »Ist das dein Freund?«
»Ich – äh – nein, wir sind nur befreundet. Also platonisch«, sagte ich, voller Sorge, dass mein Großvater oder irgendwer von den Wächtern Wind davon kriegen könnten, dass Dante und ich noch zusammen waren. Sie würden ihn begraben.
»Schicker Name«, sagte sie.
»Was weißt du über das Royal-Victoria-Krankenhaus?«, fragte ich, um das Gespräch zurück auf Zinya zu lenken.
»Dante.« Anya ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Was sagt mir das?«
Ich verschluckte mich an meinem Tee und musste husten. Gerade war mir klar geworden, dass sie den Namen natürlich von all den Gerüchten über das Gottfried und die Ereignisse des letzten Frühlings her kennen musste.
Anya hörte auf zu kauen. »O mein Gott. Mit dem bist du zusammen?«
Ich wischte mir den Mund mit einer Serviette ab. »Ich – äh – nein.«
»Es ist also wahr«, sagte sie ehrfürchtig. »Du triffst dich immer noch mit ihm. Aber wie? Das ist doch dermaßen gefährlich hier.« Als ich nicht reagierte, rückte Anya ihren Stuhl näher heran. »Ist was dran an den Gerüchten? Hat er wirklich den Mord an der Rektorin geplant?«
Weil ich befürchtete, dass sie aus meinem Gesicht alles herauslesen würde, richtete ich meinen Blick auf meinen Keks, den ich in der Hand zermahlen hatte. Bis auf Eleanor ahnte niemand, was letztes Jahr in jener Frühlingsnacht geschehen war. Ich hatte immer gern Geheimnisse gehabt, von der Sorte, die man den besten Freundinnen im Licht der Taschenlampe unter der Bettdecke erzählt. Dabei war es mir immer so vorgekommen, als würde ich einen Teil von mir selbst weitergeben, und danach wären wir dann für immer verbunden. Inzwischen hatte ich erkannt, dass echte Geheimnisse eine einsame Angelegenheit waren. Sie schlugen Wurzeln in einem und nahmen immer mehr Raum ein, bis man sich schließlich fühlte, als bestünde man aus nichts anderem – aus einem kleinen, einsamen Geheimnis im Gefängnis der eigenen Erfahrungen. »Er hat die Rektorin nicht umgebracht, aber mehr kann ich darüber einfach nicht sagen«, erklärte ich. »Ich wünschte, ich könnte es.«
Anya musterte mich, als stünde mir die Wahrheit ins Gesicht geschrieben, und lehnte sich dann zurück. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich verrat’s niemandem.«
»Danke«, sagte ich sanft und sah dem Dampf zu, der aus meiner Tasse aufstieg.
Anya schwieg einen Moment und faltete dann die Hände auf dem Tisch. »Also, was stellen wir jetzt an mit deinen Visionen? Sollen wir uns was ausdenken, wie wir ihnen nachgehen können?«
»Darüber muss ich mir noch ein bisschen den Kopf zerbrechen«, sagte ich. Mir hallte noch immer Dantes Stimme im Kopf, seine Bitte, mich nicht in Gefahr zu bringen. »Was, wenn genau das Gegenteil der Fall ist und die Träume eigentlich eine Warnung sind? Wenn ich sie nur sehe, um zu wissen, wovor ich mich hüten muss?«
Anya verdrehte die Augen, als sie in ihren Mantel schlüpfte. »Du hast von einem Krankenhausbett im Royal Victoria geträumt. Wie genau brauchst du’s noch?«
Da war was dran. Als wir auf die Straße hinaustraten, drehte ich mich zu ihr. »Wart mal. Ich hab noch gar nicht gefragt, was Zinya bei dir gesehen hat.«
Anya zögerte und begann, an den Fransen ihrer Tasche herumzuspielen. »Es bringt Unglück, mit jemand anderem über die eigene Zukunft zu reden.«
»Aber das hat dich auch nicht gestört, als ich dir von mei-«, wollte ich sagen, doch Anya würgte mich ab.
»Vergiss es, Renée. Das bringt nur Unglück.« Sie schob sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vielleicht ändere ich später noch meine Meinung.«
 
Die ganze nächste Woche schafften wir es nicht ins Krankenhaus. Als der Unterricht richtig begonnen hatte, waren Anya und ich zu beschäftigt mit Schularbeiten, um irgendetwas zu planen, und verschoben unseren Ausflug schließlich aufs Wochenende. In der Zwischenzeit wartete ich und ließ jede Nacht mein Fenster offen, aber die Tage verstrichen wie die Nächte ohne ein Zeichen von Dante.
Vor dem Unterricht am Montagmorgen strich ich mit dem Finger um das Mal an meinem Rücken und verbog mich vor dem Spiegel, um genau zu sehen, wie sich nach einer heißen Dusche seine Ränder rosa färbten. Es war gut zu wissen, dass es noch da war, eine Erinnerung daran, dass ein Teil von Dante in mir steckte. Nach dem Anziehen spazierte ich zum dépanneur, einem Minimarkt in der Nähe der Schule, und kaufte mir eine Tageszeitung. Ich sah mir jede Seite genau an, suchte nach Todesfällen, Vermisstenmeldungen, geheimnisvollen Erscheinungen – nach allem, was irgendwie mit Untoten zusammenhängen könnte. Und obwohl mir klar war, dass es wohl kaum in der Zeitung stehen würde, wenn die Wächter Dante aufgespürt und begraben hätten, ging es mir danach besser.
Ein Junge hielt mir die Tür auf, als ich zur Lateinstunde eintraf. »Danke«, murmelte ich und schaute ihn kaum an, während ich mich ganz hinten am Tisch niederließ. Als ich eben die aufgeschlagene Zeitung unter dem Tisch deponiert hatte, um in einem unbeobachteten Augenblick die Todesanzeigen zu studieren, hörte ich hinter mir eine Stimme.
»Irgendwelche Neuigkeiten von draußen?«
Brett zog den Stuhl neben mir hervor und hängte sein Jackett über die Lehne. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sprach er von Dante.
»Nein.« Ich lächelte ihn traurig an.
»Wir haben uns lange nicht mehr unterhalten«, sagte er und senkte die Stimme. »Wie läuft’s denn so?«
Ich zuckte die Schultern. »Ging schon mal besser.«
»Klar. Ich hab gehört, wie die Mädchen sich beim Abendessen das Maul zerreißen. Aber darauf würde ich überhaupt nichts geben. Die Leute hier haben einfach keine Ahnung, was Sache ist. Die meisten von denen haben ja noch nicht mal einen Untoten zu Gesicht bekommen. Halt dich einfach im Hintergrund und mach deine Arbeit, alles andere erledigt sich schon von selbst.«
»Danke«, sagte ich. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie viel mir seine Worte bedeuteten.
Monsieur Orneaux, unser Lateinlehrer, saß schon am Kopf des Tisches, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. Er war ein hagerer Mann mit dunklem, schwermütigem Blick und hohlen Wangen und sein steinerner Gesichtsausdruck schien sich von Stimmungen kaum beeinflussen zu lassen. Zu mögen schien er niemanden, aber für Frauen empfand er offensichtlich besonders heftige Abscheu.
»Latein ist eine Sprache der Strategie, uralter Kriege, heidnischer Götter und Opfergaben, und später die Sprache des Priestertums. Es ist eine Sprache, die seit jeher im Jenseits verankert ist.« Er hatte die Angewohnheit, sich jede Silbe aus dem Mund zu ziehen, als wäre sie dort ungenießbar geworden. »Und wie die Sprache, so die Sprecher. Die Untoten sind ein elendiger Haufen.«
Ich hatte nicht vor, mir das weiter anzuhören, denn im Gegensatz zum letzten Jahr war mein Latein jetzt praktisch perfekt. Plötzlich hatte ich Vokabeln verinnerlicht, die ich nie gelernt hatte, und konnte Verben konjugieren, ohne mein Hirn einzuschalten. Stattdessen widmete ich mich also der Zeitung auf meiner Tasche und überflog einen Artikel über den Tod zweier Touristen in British Columbia.
Der Lehrer unterbrach meine Gedanken. »Was fürchten die Untoten am meisten?«
Als sich in der Klasse Schweigen ausbreitete, kroch ein Schaudern durch meinen Körper. Plötzlich fror ich, der Schweiß brach mir aus, mein Herz wummerte schnell und unregelmäßig. Angst – sie war in mir, überwältigte mich, als wüsste ich, wovon der Lehrer sprach …
»Hey, alles okay mit dir?«, wisperte Brett mir zu. »Du siehst irgendwie blass aus.«
Bevor mir klar war, was ich da tat, platzte ich mit der Antwort heraus. »Die Île des Sœurs.«
Alle Köpfe schnellten in meine Richtung. Verwirrt ließ ich mich tiefer in meinen Stuhl sinken. Was hatte ich da gerade gesagt? Etwas Französisches? Ich konnte ja kaum Französisch und die Wendung, die da aus meinem Mund gekommen war, hatte ich vorher noch nie gehört.
Monsieur Orneaux nagelte mich mit seinem Blick fest. »Was haben Sie gesagt?«
Ich zerrte am Kragen meiner Bluse, der sich auf einmal feucht und viel zu eng anfühlte. »Ich – ich weiß es nicht mehr«, entgegnete ich. Meine Worte waren verschwunden, als hätte ein anderer sie geäußert.
Von der anderen Seite des Raums antwortete Clementine mit hochgezogener Augenbraue, wie um mich herauszufordern. »Sie hat gesagt, die Île des Sœurs.«
Der Lehrer ließ seinen Blick auf mir ruhen. »Das ist korrekt.«
»Was ist das?«, fragte Brett und ließ seinen Blick von mir zum Lehrer wandern. Ich versuchte, mein Gesicht hinter einem Vorhang aus Haaren zu verstecken, damit niemand bemerkte, dass ich keine Ahnung hatte.
»Das ist die Insel direkt vor –«, hob Arielle an, doch Monsieur Orneaux brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Für uns Wächter die Schwesterninsel«, übersetzte Monsieur Orneaux. »Dem Durchschnittskanadier als Nun’s Island bekannt. Eine Montreal vorgelagerte Insel, in der Wächtergeschichte vor allem deshalb von Bedeutung, weil dorthin die Untoten zur Bestrafung überführt wurden.
Es war ein barbarischer Ort. Er wurde ausschließlich von weiblichen Wächtern geleitet, die von einem alten Kloster aus die Fäden in der Hand hielten. Sie taten schreckliche Dinge. Folter, Isolationshaft, Exorzismus. Sie ließen die Untoten mit Blutegeln zur Ader, experimentierten mit medizinischen Instrumenten an ihnen herum im Versuch, sie vom Bösen zu heilen …« Während Monsieur Orneaux all diese Methoden der frühen Wächter zur »Heilung« der Untoten abspulte, verzog er keine Miene.
»Die Insel hat bei den Untoten einen gewissen Ruf, auch wenn das den wenigsten Wächtern bekannt ist.« Sein Blick traf meinen, als wollte er begreifen, wie ich die Antwort hatte wissen können. »Das ist einer der Gründe, weshalb sich selten ein Untoter nach Montreal verirrt. Neben der Tatsache, dass Montreal historisch gesehen eine Wächterstadt ist, selbstverständlich.«
»Davon hab ich schon gehört«, sagte ein Junge mit französischem Akzent. »Das Kloster ist noch da, aber es steht jetzt leer. In der Grundschule gab es so ein Gerücht, dass es da spukt, obwohl ich nie verstanden hab, warum. So eine Geschichte, dass jedes Kind, das dort durch die Pforte geht, für immer verschwindet. Wir haben Mutproben veranstaltet, wer sich da reintraut –«
Monsieur Orneaux ließ ihn nicht ausreden. »Das reicht. Das ist keine Geschichtsstunde hier.«
Gerade wollte er seinen Vortrag über Latein wieder aufnehmen, als Clementine aufzeigte. Monsieur Orneaux ignorierte sie, bis sie schließlich einfach unaufgefordert sprach.
»Warum wurde die Insel nur von Wächterinnen geleitet?«, fragte sie und hob das Ende ihres Bleistifts an ihre Lippen.
Monsieur Orneaux biss die Zähne zusammen. »Der weibliche Wächter ist nicht gerade mein Spezialgebiet. Wenn Sie sich für die Neun Schwestern interessieren, gehen Sie in Ihrer Freizeit in die Bibliothek.«
Clementine setzte sich auf. »Wer sind denn die Neun Schwestern?«
Monsieur Orneaux blinzelte und man sah ihm an, dass er die Worte am liebsten zurückgenommen hätte. »Genug jetzt«, wiederholte er und erhob zum ersten Mal die Stimme. »Latein. Zurück zu Latein.«
Und damit griff er sich seine Unterlagen und fuhr fort mit seinem Vortrag über Wortstämme und Verben und Deklinationen, die Untoten und was uns ihre Art zu sprechen über ihr Verhalten verriet.
 
Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, in meinen jeweiligen Unterrichtsstunden aus dem Fenster zu starren und darauf zu hoffen, dass ich Dante spüren würde.
»Wenn Sie einen Untoten sichern wollen, muss Ihr erster Schritt der Schutz Ihres eigenen Mundes sein«, erklärte Rektor LaGuerre in »Strategie und Prognose« während seines Vortrags über die Kunst des Begrabens. Auf der Tafel hatte er eine Reihe von Skizzen angefertigt: ein Wächter, der einen Untoten von hinten angriff, ihn zu Boden drückte, dabei seine Arme und Beine festhielt und schließlich seinen Kopf mit Mull umwickelte, um einen Kuss zu verhindern. In meiner Vorstellung trugen sie alle Dantes Kopf und mir lief es kalt den Rücken hinunter. Wie konnten sich alle in diesem Zimmer so etwas einfach ins Heft zeichnen? War ihnen nicht klar, dass wir hier lernten, wie man Menschen umbrachte?
»Renée?«, fragte Rektor LaGuerre. »Wissen Sie, was unter Wächtern die häufigste Todesursache ist?«
Ich drückte den Rücken durch und spürte, wie ich rot anlief. »Ich – äh – nein.«
»Der Versuch, während des Begrabens noch mit dem Untoten zu sprechen«, sagte Clementine und grinste mich selbstgefällig an.
Ich gehöre hier einfach nicht her, dachte ich. Ich gehöre hier nicht her.
Als die Glocke zum letzten Mal klingelte, eilte ich die Treppe hinab und zum Schultor hinaus. Ich hatte noch einen Berg Hausaufgaben zu erledigen, aber das scherte mich nicht. Wohin ich genau wollte, wusste ich nicht, aber das St. Clément war sicher der letzte Ort, wo ich Dante antreffen würde. Wenn ich ihn also sehen wollte, hatte ich irgendwo draußen in der Stadt bessere Chancen.
Ich war erst ein paar Straßen weit gekommen, als ich einen Blick auf einen grauen Peugeot erhaschte; einen von der Art, in dem ich neulich Nacht Miss LaBarge gesehen hatte. Oder jemanden, den ich für Miss LaBarge gehalten hatte.
»Warten Sie«, rief ich, als das Auto vor mir links abbog. Ich schob mich an den Leuten auf dem Gehweg vorbei.
Es passierte, ehe ich zur Seite springen konnte. Ich trat auf die Kreuzung, ohne zu bemerken, dass die Ampel noch rot war. Vom Straßenrand aus brüllte mir eine alte Frau zu, ich solle stehen bleiben. Die Autobremsen quietschten und übertönten ihre Stimme und ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um etwas Metallenes auf mich zufliegen zu sehen. Das war’s, dachte ich. Genau wie Zinya es vorhergesagt hat. Ich werde sterben, noch bevor ich mich auch nur von Dante verabschiedet habe.
Ein scharfer Schmerz durchschoss meine rechte Körperhälfte; ein Fahrrad und ein Blumenstrauß wirbelten durch die Luft. Ich hielt die Hände über das Gesicht, stürzte nach vorn und landete auf etwas Weichem.
Einen sehr langen Augenblick später setzte ich mich auf. Zu meiner Überraschung stieß der Boden unter mir ein Stöhnen aus.
Ich lag auf einem Jungen. Einem großen, schlanken Jungen. Ich sah genauer hin. Einem süßen Jungen. Um uns herum lagen zerdrückte gelbe Narzissen verstreut. Er stöhnte noch einmal und ich sprang von ihm herunter.
»Bist du okay?«, fragte er und verzog das Gesicht, als er auf seine vom Asphalt aufgeschürften Handflächen sah. Sein Fahrrad lag ganz in der Nähe. Das Vorderrad drehte sich noch immer.
Ich nickte. Abgesehen von dem riesigen Bluterguss, der sich gerade auf meiner rechten Hüfte bildete, ging es mir gut.
Der Blick des Jungen traf meinen. Er war glatt rasiert, mit olivfarbener Haut und Haaren, die mich an die schöneren Seiten des Herbsts denken ließen. Mit seiner eckigen Brille wirkte er wie ein Student. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er mit leichtem französischem Akzent.
»Es tut mir so leid.«
»Dass du mir das Leben gerettet hast?« Er lächelte. Er hatte drei kunstvoll platzierte Sommersprossen. Eine unter seinem Auge, eine auf dem Kinn, eine auf dem Hals.
»Ach – ach, nein«, stammelte ich. »Wart mal, was meinst du?«
»Ich hab die rote Ampel da nicht gesehen. Wenn du dich nicht in den Weg gestellt hättest, wäre ich einfach drübergefahren und von dem Auto erwischt worden.«
»Oh.« Ich wurde rot. »Das war ein Unfall.«
Er lachte und half mir auf.
»Du bist warm«, sagte ich, die nur Dantes Kälte gewöhnt war.
Er musterte mich. »Und du bist das Mädchen, das nicht sterben kann.«
»Du bist auf dem St. Clément?«, fragte ich überrascht.
»Ich sitze drei Plätze neben dir in Geschichte. Und wir haben zusammen Strategie und Prognose, und Latein. Ich hab dir heute die Tür aufgehalten?!«
»Oh.« Ich wurde noch röter, denn jetzt erinnerte ich mich an sein Gesicht. Ich kannte ihn sonst nur von der Seite.
Er grinste. »Schon okay. Du bist die Berühmtheit von uns beiden.«
Ich sah weg und wischte mir den Rock ab. »Das ist nur Gerede.«
»Oder vielleicht hat deine Unsterblichkeit auf mich abgefärbt.«
Ich lächelte. »Dann hab ich jetzt wohl was gut bei dir.«
»Was hast du gut?«
»Das weiß ich erst, wenn ich’s will.« Die Worte kamen ganz automatisch aus meinem Mund. Was redete ich da? Flirtete ich etwa mit diesem Jungen?
»Abgemacht.«
»Ich heiße übrigens Renée«, sagte ich.
»Noah Fontaine.«
Er streckte die Hand aus, doch ich zögerte, starrte nur darauf und musste an Dante denken. »Oh, Verzeihung«, sagte er, betrachtete seine Schürfwunden und rieb sich die Hand an seiner Jeans ab.
Ich blickte stur auf meine Füße und zwirbelte an den Knöpfen meiner Bluse herum.
Er bückte sich und las seine Tasche und den kläglichen Rest seines Blumenstraußes auf, der überall um uns herum verteilt lag.
»Tut mir leid mit den Blumen«, sagte ich.
»Oh, schon in Ordnung. Wird ihr wahrscheinlich gar nicht auffallen«, meinte er und hob einen welken Stängel auf.
Und obwohl ich bis vor Sekunden noch nicht einmal gewusst hatte, dass es diesen Jungen überhaupt gab, sank mir das Herz beim Gedanken an das Mädchen, für das er da gerade die Blumen aufsammelte.
Er richtete sich auf. »Glaubst du ans Schicksal?«, fragte er.
»Nein«, antwortete ich sofort und dachte dann noch mal nach. »Na ja, vielleicht.«
»Das hab ich auch grad gedacht«, sagte er. Und mit der Eleganz einer Katze hob er sein Fahrrad auf und strampelte davon, mit einem letzten Grinsen über seine Schulter, bevor die Menge ihn verschluckte.
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Les Neuf Sæurs
 
 
Französisch, so sagte Madame Goût, war eine unregelmäßige Sprache, eine geheimnisvolle Sprache, die Sprache der Wächter. Bei fast jedem Wort blieben die letzten drei Buchstaben stumm, was den seltsamen Effekt hatte, dass alle Wörter gleich klangen, egal, was sie bedeuteten. Alles drehte sich nur um Betonung, Aussprache, Darbietung, als wäre die ganze Sprache nicht mehr als eine Maske, hinter der sich ein jeder zwischen den anderen verbergen konnte.
Die anderen Mädchen nannten es romantisch, aber ich fand es einfach nur unaufrichtig. Dantes Latein gab mir das Gefühl, seine Liebe sei althergebracht und zeitlos, als könne sie niemals sterben. Ich merkte zunächst nicht, dass auch das Französische Tiefe hatte; der Trick bestand darin, die Worte zu hören, die nicht gesprochen wurden.
Unser Klassenzimmer lag unter dem Dach, wo es drückend heiß war, comme un état Vichy, wie unsere Lehrerin scherzte. Sie meinte, es könne unserer kehligen Aussprache nur förderlich sein.
Madame Goût war eine schlanke Mittfünfzigerin, die hohe Absätze und Kleider mit breiten Gürteln trug. Zwischen ihren Vorderzähnen klaffte eine große Lücke und sie sprach mit schwerem frankokanadischem Akzent. Ihr Lieblingswort war »Non«, was so entschieden vorgebracht wurde, dass wirklich keiner über die eigenen Fehler im Unklaren blieb.
»Im Lateinischen gibt es einfach zu viele Zeiten und Fälle. Da muss man viel zu viel nachdenken«, sagte sie unter wildem Gestikulieren. »Da steckt keine Liebe drin, kein Gefühl, keine joie de vivre! Aus dem Französischen quillt das einfach nur so heraus.«
Das Gurgeln in den Heizkörpern untermalte Madame Goûts Vortrag. Anya neben mir schrieb eifrig mit und schob sich immer wieder die roten Zöpfe zur Seite, wenn sie ihrem Stift im Weg herumbaumelten. Während die Lehrerin eine Liste von Pronomina an die Tafel schrieb, hörte ich, wie Clementine mit zwei Freundinnen tuschelte.
Madame Goût war das ebenfalls nicht entgangen, denn sie legte ihre Kreide ab und drehte sich auf klappernden Absätzen um. »Wenn Sie schon während meines Unterrichts herumflüstern müssen, hätte ich es gern, wenn Sie uns alle teilhaben ließen.«
Clementine wand sich auf ihrem Stuhl und sah Hilfe suchend zu ihren Freundinnen.
»Bitte, wir warten«, sagte die Lehrerin.
»Wir haben uns über die Île des Sœurs unterhalten. Über die Frauen, die dort die Untoten gefoltert haben.«
Madame Goût hob eine bleistiftdünne Augenbraue. »Folter? Von wem haben Sie das?«
»Monsieur Orneaux.«
Madame Goût stöhnte auf. »Natürlich muss Monsieur Orneaux wieder so etwas verbreiten. Er ist das, was wir einen homme pour les hommes nennen. Ein Mann für Männer. Und wie die meisten Männer hat er keinerlei Interesse für die Errungenschaften der Frauen«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Gar nichts weiß er«, murrte sie. »Ich habe denen schon hundertmal gesagt, dass er nicht qualifiziert ist, auf Schüler losgelassen zu werden.«
Eine peinliche Stille senkte sich über das Zimmer.
»Die Wahrheit ist, dass die ganze Wächtergesellschaft von Frauen gegründet wurde.« Madame Goût senkte die Stimme. »Und die Frauen, von denen Sie da sprechen, sind Les Neuf Sœurs oder die Neun Schwestern.«
»Wer war das?«, fragte Clementine.
Die Lehrerin drehte sich zur Tafel und wischte alle dort angeschriebenen Pronomina wieder ab. Dann griff sie sich ein Stück Kreide und schrieb in geschwungener Handschrift folgende Namen:
 
Gertrude Fine 
Marie Champierre 
Victoria Limon 
Josephine Klein Prudence Beaufort 
Hester Olivier 
Chrisette Longtemp 
Alma Alphonse 
 
»Sie bildeten eine Geheimgesellschaft der Wächterinnen«, erklärte sie. »Eine Schwesternschaft.« Madame Goût zupfte ihren Rocksaum gerade, ging zur Tür und schloss sie. »Alles begann 1728 in Paris, als reiner Freundeskreis. Brillante Wächterinnen, jung, hochintelligent und alle unverheiratet, was damals sehr ungewöhnlich war. Sie nannten sich Les Neuf Sœurs, nach den neun Musen der griechischen Mythologie.«
»Was haben sie gemacht?«
»Man nimmt an, dass wir ihnen die meisten der frühen Wächterreformen verdanken – die Wächterschulen, Krankenhäuser, das Kloster auf der Île des Sœurs. Aber am bekanntesten sind sie dafür, ein Geheimnis gehütet zu haben.«
Jetzt hätte man eine Stecknadel fallen hören können.
»Ein Geheimnis? Was für ein Geheimnis?«, fragte Clementine.
Madame Goût faltete die Hände. »Darüber gibt es keinerlei Fakten, das ist alles reine Spekulation. Das hartnäckigste Gerücht besagt, dass sie das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt hätten.«
Mir glitt der Bleistift aus den Fingern und fiel zu Boden. Ich spürte Clementines Augen auf mir, wie sie meine Reaktion genau beobachtete. Mehr schlecht als recht verbarg ich meine Überraschung.
Madame Goût fuhr fort. »Die Überlegung an sich ist uralt: Wenn Kinder es schaffen, sich dem Tod über einundzwanzig Jahre zu widersetzen, könnte es doch für Erwachsene eine Möglichkeit geben, ihn für immer zu besiegen. Der Mythos der Unsterblichkeit hat eine unglaubliche Anziehungskraft.«
Unsterblichkeit. Das Wort wirbelte in meinem Kopf herum wie eine Feder. Das ist es, dachte ich. Das ist die Lösung, nach der Dante und ich gesucht haben.
»Der Sage nach entschlossen sich Les Neuf Sœurs dazu, das Geheimnis des ewigen Lebens niemals zu nutzen. Die Macht, die sie da in den Händen hielten, flößte ihnen Angst ein. Ewiges Leben ist eine Perversion, wider die Natur. Eine Welt ohne Tod ist sogar noch schrecklicher als eine Welt mit Tod. Die Schönheit, die Magie, das éphémère … das alles wäre verloren. Also schlossen die Sœurs vor ihrem Tode angeblich einen Pakt, dass sie ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen wollten.«
Es war so still im Raum, dass ich die Schritte des Lehrers im Klassenzimmer gegenüber hören konnte.
»Und das war’s?«, fragte Clementine. »Das Geheimnis ist verloren?«
Die Lehrerin trommelte mit ihren Fingern auf den Tisch. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht drehte sich das Geheimnis auch gar nie um die Unsterblichkeit, vielleicht ging es um ein Familienerbstück oder ein dreckiges Gerücht. Es kommt immer darauf an, an was man glauben möchte.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte ich und sprach extra laut, um den gluckernden Heizkörper zu übertönen. »Wenn Les Neuf Sœurs eine Geheimgesellschaft waren, woher weiß man dann so viel über sie? Oder sind das alles Märchen?«
Madame Goût hob eine Augenbraue, als hätte sie auf meine Frage gewartet. »Aber keineswegs. Zuerst war gar nichts über sie bekannt.« Sie stellte sich hinter ihren Stuhl und stützte sich auf die Rückenlehne. »Bis zu ihrem Tod.«
»Was meinen Sie?«, warf Anya ein.
Madame Goûts Miene wurde ernst. »Sie wurden umgebracht. Jede Einzelne von ihnen ist zu Hause ermordet worden, im Frankreich des Jahres 1732. Und so sind ihre Identitäten gelüftet worden.«
Madame Goût wies auf die Namensliste an der Tafel und das Klassenzimmer wurde von einem Raunen erfüllt.
Doch als wir die Namen an der Tafel studierten, sagte lange Zeit niemand etwas.
»Das sind aber nur acht Namen«, brach ich das Schweigen. »Wer war die neunte Schwester?«
»Ach ja. Die neunte Schwester. Ich habe Ihnen gesagt, dass alle Schwestern in ihrem Haus ermordet wurden. Aber es wurden nur acht Leichen gefunden.«
»Was ist mit der neunten passiert?«, fragte Clementine.
»Das weiß keiner. Manche glauben, sie sei gestorben. Andere sind der Meinung, dass sie sich das Geheimnis zunutze gemacht hat. Dass sie am Leben geblieben ist, um das Geheimnis vor dem Bösen zu bewahren.«
Madame Goût machte eine dramatische Pause. Die Zeiger der Wanduhr über ihrem Kopf krochen Richtung zwölf.
»Niemandem ist es je gelungen, ihren Namen oder auch nur irgendeinen Anhaltspunkt zu ihrer Identität herauszufinden. Wenn man von dem hier absieht.« Mit klappernden Absätzen schritt sie zu ihrem Pult und zog einen dicken Wälzer aus der untersten Schublade. Sie blätterte ihn kurz durch, schlug ihn dann bei der Reproduktion eines Gemäldes auf und reichte das Buch am Tisch herum.
»Das ist das einzige Bild, das wir von den Neun Schwestern besitzen. Viele glauben, dass es nur Tage vor ihrem Tod fertiggestellt wurde. Es ist sehr berühmt; Sie finden es in jedem Buch über Les Neuf Sœurs.«
Als ich an die Reihe kam, ließ ich meinen Finger über jede einzelne der Sœurs gleiten. Sie standen in einer Art Wohnzimmer, in schlichte Hauskleider gehüllt, doch ihre schwarzen Augen bohrten sich geradezu durch das Blatt. Sie waren von unterschiedlichem Alter, manche in ihren Zwanzigern, andere nicht viel älter als ich. Ganz links stand ein Mädchen mit brauner Wuschelmähne und schmalen Augen. Sie schien die Jüngste zu sein. Eine Gesichtshälfte war ganz in Schatten getaucht. Auf ihrem Arm hockte ein gelbes Vögelchen.
»Das Mädchen links«, sagte Madame Goût. »Das ist die neunte Schwester. Die verschwundene Schwester. Viele Wächter haben nach ihr gesucht, aber keiner kannte mehr als die Hälfte ihres Gesichts, aus diesem Porträt. Und nach vielen fruchtlosen Jahren hat man schließlich allgemein angenommen, dass sie tot war.«
»Wer hat das getan?«, fragte Anya. »Wer hat sie ermordet?«
»Die Feinheiten werde ich Monsieur Orneaux überlassen. Ich denke, das ist sein Spezialgebiet. Schließlich ist Latein die Sprache der Untoten.« Sie beugte sich über ihr Buch und blätterte um. »Und nun zurück zum française.«
»Der Untoten?«, stieß ich heraus. »Untote haben sie umgebracht?«
»Papperlapapp«, sagte Madame Goût und hob einen warnenden Finger. »Das habe ich nie gesagt.«
»Aber wie kommt es, dass nie jemand nach dem Geheimnis gesucht hat?«, forschte Clementine.
»Natürlich hat man das getan. Es handelt sich um eine der umstrittensten Episoden in der Geschichte der Wächter. Zahllose Wächter haben Jahre ihres Lebens dafür geopfert, nach La Vie Éternel zu suchen, dem ewigen Leben. So nennen viele von uns ihr Geheimnis. Für die Wächter ist das wie die versunkene Stadt Atlantis. Der Heilige Gral. Der Quell der ewigen Jugend.« Madame Goût schüttelte den Kopf. »Und Sie wissen ja selbst, wie viele von denen sich als wahr entpuppt haben.«
In der Klasse setzte heftiges Geflüster ein.
»Ruhe bitte«, sagte sie und klopfte mit ihren Knöcheln auf den Tisch. »Das waren für heute genug der futilités.«
Während sie mit ihrem Vortrag über Pronomina und Genera fortfuhr, musste ich an meinen Flug mit Dustin denken, als ich einfach mit dem Wort Kanarienvogel herausgeplatzt war. Konnte das etwas mit den Neun Schwestern zu tun haben?
 
Als ich mir an jenem Abend im Speisesaal ein Glas Milch einschenkte, kitzelte mich plötzlich eine Stimme im Ohr. Vor Schreck ließ ich beinahe den Tetrapak zu Boden fallen.
»Du hast aber heute verdammt interessiert gewirkt, als es um die Neun Schwestern ging«, flötete mir Clementine über die Schulter. »Da frag ich mich natürlich, wieso jemand, der den Tod bereits überwunden hat, dermaßen fasziniert ist von einem Gespräch über das Geheimnis der Unsterblichkeit?«
»Und was möchtest du jetzt gerne von mir hören? Dass ich ein ganz stinknormaler Mensch bin und all die Gerüchte nur gelogen?«, sagte ich und reckte das Kinn nach oben, während ich zu den Gewürzen hinüberging.
Clementine folgte mir. »Nein. Weißt du, ganz normal finde ich dich auch nicht.«
»Du weißt nichts, aber auch gar nichts über mich«. Ich schüttelte sie ab und stolzierte zu dem Ecktisch, an dem Anya saß.
»Ich weiß, dass du was verheimlichst«, sagte Clementine, als ich sie links liegen ließ. »Und ich werd schon noch rauskriegen, wo du dieses Geheimnis begraben hast, und dann werd ich es ausbuddeln.«
Als ich nach dem Essen zurück in mein Zimmer kam, war es so still, dass ich hören konnte, wie sich auf dem Flur Schritte näherten und dann Clementines Tür aufgesperrt wurde. Ich legte gerade meine Tasche ab, da zog plötzlich eine eisige Brise durchs Fenster herein. In der Hoffnung, es wäre Dante, sprintete ich durchs Zimmer, aber natürlich war es Fehlalarm. Clementines Worte krochen mir durch den Kopf. Wenn sie jemals von Dante erführe … Ich wollte noch nicht mal daran denken, was dann geschehen würde.
Ich schloss das Fenster, ging zum Badezimmer und drehte die Dusche auf. Während ich noch am Waschbecken lehnte und darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde, klopfte es an Clementines Tür. Wieder irgendwelche Freundinnen, nahm ich an – doch dann hörte ich überraschenderweise die Stimme eines Jungen.
»Noah«, sagte Clementine. Ihre Stimme klang anders. Sanft. Aufrichtig.
Noah?, dachte ich. Derselbe Noah, der mich mit dem Fahrrad angefahren und mit mir geflirtet hatte? Der Noah, der einen Narzissenstrauß quer über die Straße verteilt hatte. Für Clementine hatte er die gekauft?
Ich presste mich gegen die Wand und hörte zu, wie er ihr etwas zuflüsterte, wie sie zurückwisperte. Wie ein BH-Träger gegen nackte Haut schnalzte. Wie Clementine kicherte. Wie es still wurde, als sie sich küssten.
Mit geschlossenen Augen stellte ich mir vor, dass das da drüben Dante und ich waren, aber Noahs Stimme brachte alles wieder zum Einstürzen. Und aus welchen Gründen auch immer fing ich an zu weinen.
Nicht, dass ich eifersüchtig auf Clementine gewesen wäre, das war es nicht. Oder vielleicht doch. Als ich in die Dusche stieg und mich an den Fliesen abstützen musste, wünschte ich mir einen schwachen Moment lang, dass ich sie, dass Dante Noah sein könnte und dass er nebenan in meinem Zimmer schon auf mich wartete. Aber ich wusste, das würde ich niemals haben.
Der Duschvorhang wölbte sich, als ich mir über die Schulter fasste und vorsichtig das Mal auf meinem Rücken ertastete. Das war alles, was mir von ihm geblieben war. Und wenn er in fünf Jahren starb, würde ich nicht einmal mehr das haben – es sei denn, ich unternahm jetzt etwas, um mein Schicksal zu wenden. Als meine Hand schließlich zur Seite rutschte, legte ich meinen Kopf in den Nacken und ließ das heiße Wasser so lange an meinem Körper hinabrinnen, bis ich nicht mehr wusste, ob ich noch weinte, und der Dampf im Badezimmer das Atmen fast unmöglich machte.
In meinem Zimmer war es eisig, als ich die Badtür hinter mir schloss. Ich umklammerte mein Handtuch, ging direkt zu meinem Schreibtisch und zog mein Geschichtsbuch aus dem Regal. Ich blätterte es durch, bis ich den Abschnitt über die Neuf Sœurs gefunden hatte. Das Gemälde, das Madame Goût uns im Unterricht gezeigt hatte, starrte mir vom Blatt entgegen. Ich musterte das verschattete Mädchen mit dem Kanarienvogel und fragte mich, wer sie war, was ihr widerfahren war. Der Text war überhaupt keine Hilfe. Er erwähnte nur die wenigen Punkte, die wir schon von Madame Goût erfahren hatten, und der Rest des Kapitels handelte ihren Einfluss auf Kultur und Gesellschaft der Wächter ab.
Hatten sie wirklich das Geheimnis der Unsterblichkeit entdeckt? Ich musste es erfahren. Und wenn es existierte, musste ich es finden. Aber wo anfangen? Ich blätterte vor und entdeckte das Foto einer Steingravur ganz am unteren Rand der Seite. Das Bild war eher schlicht – ein kleiner, von Ranken umgebener Vogel –, doch sein Anblick reichte, um mir die Brust abzuschnüren.
Mein Atem wurde ganz flach und ich fiel in meinen Stuhl zurück. Ich konnte einfach nicht fassen, was ich da sah: genau denselben Vogel, der bei Dustin im Flugzeug vor meinem inneren Auge aufgeblitzt war. Das Kanarienwappen der Neun Schwestern, lautete die Bildunterschrift.
Mir versagte die Stimme. »Unmöglich.«
Ich knipste meine Schreibtischlampe an und betrachtete das Bild genauer, aber ich lag schon richtig: Es war exakt der Vogel, den ich gesehen hatte, bevor ich das Wort Kanarienvogel herausblökte.
Bedeutete das, dass die Visionen, die ich gehabt hatte, die Dinge, die ich auf einmal gewusst hatte, alle mit den Neun Schwestern zu tun hatten?
Wieder strömte eine kühle Brise ins Zimmer und brachte die Buchseiten zum Flattern. Hatte ich nicht eben das Fenster zugemacht? Ich stand auf. Das Fenster war tatsächlich noch geschlossen und trotzdem strömte Luft herein, wand sich um meine Handgelenke, meine Arme, meine Brust, bis ich seinen Namen wie einen Atemzug ausstieß. »Dante.«
Meinem Instinkt folgend eilte ich zur Wand und schaltete das Licht aus. Und als ich dann mitten im Zimmer stand, schloss ich die Augen und machte einen winzigen Schritt nach rechts, dann einen noch kleineren nach links, bis mir der Luftstrom die Beine emporkroch.
Ich warf mein Handtuch ab und zog mich so schnell an, wie ich konnte, kämmte mir das nasse Haar mit den Fingern durch und rannte die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. An den Schultoren kasperten ein paar Jungs mit dem Wachposten herum.
»Renée«, grüßte eine Stimme. Es war Brett.
»Ich – ich muss noch mal weg«, sagte ich und quetschte mich zwischen ihnen durch. Dann verschwand ich in den verwinkelten Straßen von Montreal.
Ich hatte keine Ahnung, wohin ich ging, mich führte allein der eisige Luftzug, der mich mit Dante verband. Ihm zu folgen war nicht leicht. Immer wieder wollte mich der Tod in die Irre leiten, überall spürte ich seine Nähe: auf überfüllten Marktplätzen, in Krankenhäusern und in den Kirchen mit ihren schlichten Friedhöfen. Ich bog nach links ab, dann zweimal nach rechts, doch dann hatte ich Dante verloren. Ich machte kehrt und ging mit angehaltenem Atem den Weg zurück, den ich gekommen war, bis ich den Luftzug wieder spürte.
Schließlich fand ich mich am hintersten Ende des alten Hafens wieder, auf einem alten Fischereilandeplatz. Wie in einem Gefrierschrank war es hier, die Luft eisig und rau und erfüllt von den Geräuschen des nächtlichen Meers: die Brandung, die gegen das Dock klatschte; die schwankenden Boote am Kai, deren Leinen wie Glöckchen gegen die Masten klimperten.
Beim Landungssteg stand ein Lagerschuppen. Von der Decke baumelten frisch gefangene Fische, jeder an die zwei Meter lang. Ihre Schuppen reflektierten das Neonlicht in öligen Rottönen, in Orange und Purpur. Ein windgegerbter Mann in Gummistiefeln und Arbeitshandschuhen rollte ein Fass mit kleineren Fischen über das Dock. Ich senkte den Kopf und ging an ihm vorbei, sah zu, wie der Mond sich auf der welligen Wasseroberfläche spiegelte, als mich etwas Kaltes beim Handgelenk packte.
Ich wusste sofort, dass ich Dante gefunden hatte, erkannte es an der Art, wie seine Gegenwart mich umhüllte, in mich einsickerte, meine Lungen mit seinem besonderen Geruch füllte. Der Pinienduft war so stark, dass ich mich zum ersten Mal seit Monaten daran erinnern konnte, wie es war, in der Dämmerung durch einen Wald zu spazieren.
»Ist das hier sicher?«, stieß ich hervor, aber Dante legte mir einen Finger auf die Lippen.
»In dieser Stadt ist es überhaupt nirgends sicher.« Er zog mich ins Dunkel zwischen zwei monströsen Booten. Seine Hand lag auf meinen Rippen, sein Atem blies mir hinter das Ohr, während wir leise abwarteten, bis sich auch der letzte Arbeiter verzogen hatte.
Das Dock schwankte unter unseren Füßen, als Dante mich zum Ende der Plattform führte. Dort war ein kleines weißes Schiff aufgebockt, mit aufgerollten Segeln. The Sea Maiden.
»Wem gehört das?«, fragte ich, als Dante einen Fuß aufs Deck setzte.
»Heute Nacht gehört es uns«, sagte er. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, hob er mich hoch, als wäre ich eine Feder, und trug mich ins Boot. Ich klammerte mich an seinem Hals fest, vergrub mein Gesicht in seinem Haar, in seinen Schultern, damit er mich nicht losließ.
»Du fehlst mir«, sagte ich, als wäre das alles nur ein Wunschtraum. »Du fehlst mir«, wiederholte ich und sah schon das Ende der Nacht voraus, wenn er wieder fort sein würde.
Er trug mich zur Mitte des Decks, wo eine kleine Treppe in die Kabine hinunterführte. Über einen Stapel Rettungswesten hinweg stieg er mit mir in den Bauch des Schiffes.
Er packte mich fester und legte den Lichtschalter um. Die Fensterränder waren mit winzigen Lichterketten gesäumt. Eine plüschige rote Bank führte die ganze mit dunklem Holz vertäfelte Wand entlang. Dante legte mich auf den Polstern ab, trat einen Schritt zurück und sah mich an.
Mir stieg die Röte ins Gesicht. »Was?«, flüsterte ich, plötzlich schrecklich verlegen.
Er kniete sich neben mich, hob mein rechtes Bein hoch, schnürte vorsichtig meinen Schuh auf und zog ihn mir aus. Dann ging er zu meinem linken Bein über, zog den anderen Schuh aus und stellte ihn auf den Boden.
Das Boot knarrte, als er zu mir aufblickte, eine verzweifelte Sehnsucht in den Augen. Seine Finger kitzelten meine Haut, als seine Hände meine Schenkel hinaufglitten, unter meinen Rock. Irgendetwas in mir schmerzte. Ich schloss die Augen und spürte, wie er mich aus der Strumpfhose herausschälte, erst ein Bein, dann das andere. Ich keuchte, als er meine nackten Knie küsste und die kalte Hafenluft meine Haut zum Kribbeln brachte.
»Darf ich?« Seine Stimme war ganz weich.
»Hör nicht auf«, sagte ich und meine Stimme brach, als ich meine Strickjacke aufknöpfte und sie mir von den Schultern rutschen ließ.
Er küsste mir den Nacken. Und langsam knöpfte er meine Bluse auf, ließ seinen Atem über meine Haut tanzen, bis ich nichts mehr trug außer einem Hauch von Baumwolle und Spitze.
Er lehnte sich zurück und verschlang mich mit seinen Blicken; seine Augen kletterten über meinen Körper. Wunderschön, bewegten sich seine Lippen, als handelten sie ohne ihn. Er senkte seinen Körper auf meinen hinab und ließ seine Hände über mich gleiten, fuhr mit seinen Fingern durch mein Haar, ertastete die glatten Kurven meiner Hüften, meines Rippenbogens, meines Schlüsselbeins.
Wie in einem selbstvergessenen Rausch hob ich meinen Kopf und zog sein Gesicht zu meinem herab.
Er drehte sich weg, gerade als unsere Lippen sich treffen wollten. »Vorsicht«, raunte er in mein Haar.
Und sogar auf dieser winzigen Couch, in einer engen Kabine im Bauch eines Boots, schien alles zusammenzupassen, als sei er mein Gegenstück. Die Ausbuchtung seiner Brust, die Kurve seiner Lenden, das Gewicht seiner Beine auf meinen – sie füllten den Hohlraum in mir und ich atmete ihn ein, bis ich die feuchte Luft, die staubigen Kissen unter uns und das Salz auf seiner Haut riechen konnte, als sein unrasiertes Kinn meinen Hals streifte.
Wir blieben bis tief in die Nacht wach, flüsterten, berührten uns, als hätten wir uns eben zuletzt gesehen, als wären die vergangenen zwei Wochen nichts gewesen als eine Pause mitten in einem langen, beredten Satz.
»Ich glaube, ich hab eine Antwort gefunden«, hauchte ich und meine Stimme war kaum zu hören, als ich ihm von Zinyas Prophezeiung, von den Neun Schwestern und vom Kanarienvogel berichtete. »Wenn an der Legende was dran ist, dann könnte ihr Geheimnis noch irgendwo da draußen sein. Wenn wir es finden, können wir dich damit wieder lebendig machen.«
Jetzt hätte Dante sich eigentlich an mich drücken und mir sagen sollen, dass wir gerettet waren. Aber nichts dergleichen geschah. »Das ist doch alles reine Spekulation«, sagte er endlich. »Woher willst du wissen, dass die neunte Schwester es nicht mit in den Tod genommen hat oder dass die Unsterblichkeit überhaupt existiert?«
Seine Worte trafen mich wie eine kalte Dusche und ich spürte, wie ich mich versteifte. »Weil es so sein muss. Im Flugzeug hab ich eine Vision von einem Kanarienvogel gehabt. Das muss doch was bedeuten. Zinya hat gesagt, die Visionen würden mich zur Antwort auf meine Seele führen. Was, wenn all meine Erscheinungen Hinweise auf das Geheimnis der Neun Schwestern sind?«
»Du hast mir neulich hinter der Kathedrale versprochen, dass du deinen Visionen nicht nachgehst.«
»Das hab ich nie versprochen«, sagte ich. »Und außerdem bin ich ein Wächter. Ich kann selber auf mich aufpassen.«
»Konnte Miss LaBarge auf sich aufpassen? Oder deine Eltern?«
Ratlos schlang ich mir die Arme um die Brust. »Warum sagst du so was? Willst du’s noch nicht mal ausprobieren?«
Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich entzog mich.
»Na klar will ich das«, sagte er.
Ich sah ihm forschend ins Gesicht und versuchte zu begreifen, wieso er sich so anstellte. »Warum freust du dich dann gar nicht?«
»Ich freu mich ja«, sagte er, als wäre ich ihm auf die Füße getreten. »Ich will mich nur nicht in etwas hineinsteigern, was es wahrscheinlich gar nicht gibt.«
»Aber das ist alles, was ich habe«, sagte ich. »Wenn du weg bist, fühlt es sich so an, als würde ein Teil von mir fehlen. Was bleibt mir denn, wenn ich dich verliere?«
Dante legte eine Hand an meine Wange und führte mein Gesicht an seines heran. »Du wirst mich nicht verlieren«, sagte er. »Das würde ich niemals zulassen. Das verspreche ich dir.«
Er schlang seine Beine um meine, streichelte meine Schultern, liebkoste meinen Hals mit seinen Lippen. Draußen brauste der Wind; das Boot unter uns wiegte sich, zog unsere Körper auseinander und warf sie wieder zusammen, bis ich schließlich in seinen Armen eindämmerte. Irgendwann gegen Mitternacht rührte ich mich; hörte, wie er mir ins Ohr flüsterte. »Ich liebe dich«, murmelte er und glaubte wahrscheinlich, ich schliefe noch. Aber er musste es mir nicht sagen, ich wusste es sehr wohl.
Am nächsten Morgen wachte ich auf und war allein. Ich setzte mich auf und betrachtete den Abdruck von Dantes Körper in den Kissen neben mir. Ich legte die Hand hinein, obwohl mir klar war, dass alles kalt sein würde. Das hätte mich nicht bestürzen dürfen; ich wusste, dass er vor Mitternacht hatte aufbrechen müssen, bevor die Wächter ihren Kontrollgang machten. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich würde mich nie an seine Abwesenheit gewöhnen. Ich wusste es einfach.
Draußen vor dem Fenster wartete ein trister Regentag. Ich sammelte meine Sachen zusammen. Unter mir knarrte das Boot, während ich die Balance zu halten und mich gleichzeitig anzuziehen versuchte. Schon im Gehen hob ich meinen Pulli vom Boden auf. Darunter lag ein Zettel.
Ich faltete ihn auseinander.
Ich verspreche es. 
Ich lächelte und drückte ihn an meine Seite, sodass es mir vorkam, als würde Dante neben mir in den Nieselregen hinausklettern.
 
Nach meiner Rückkehr ins Wohnheim steuerte ich direkt auf Anyas Zimmer zu. Ich wollte gerade klopfen, da ging schon die Tür auf und sie stand vor mir in einem schwarzen Trägerkleid mit lila Strumpfhosen. Ihr rotes Haar war locker zusammengebunden.
»Ah, prima. Heute hast du mal dran gedacht.«
Wir hatten keinen konkreten Plan, als wir uns aufmachten. Ich nahm an, wir würden einfach meiner Vision folgen: einen Blumenstrauß kaufen, zur Anmeldung gehen und dort sagen, dass wir jemanden auf Zimmer 151 besuchen würden. Nicht wahnsinnig ausgefeilt, aber es war ja nur ein Krankenhaus. Was sollte da schon passieren?
Wir spazierten hin und Anya hielt einen klapprigen Regenschirm über uns beide, während wir durch die Pfützen stiefelten. Das Royal-Victoria-Krankenhaus sah genauso aus wie in meiner Erinnerung: Eine riesige Rasenfläche führte empor zu einem massiven Gemäuer, auf dessen Türmchen die Fahnen im Wind flatterten. Im Inneren des Gebäudes sah man hochglänzende Böden und schneeweiße Wände. An der Rezeption saß eine Reihe von Krankenschwestern tippend hinter Computern. Ohne Umwege ging ich auf sie zu, begleitet vom Quietschen von Anyas nassen Schuhen.
»Hallo«, sagte ich zu einer Schwester mit toupierter Betonfrisur. »Wir kommen jemanden besuchen.« Um meine Behauptung zu untermauern, platzierte ich meinen Blumenstrauß direkt auf dem Empfangstresen.
»Wen wollen Sie besuchen?«
»Äh – Zimmer 151.«
»Welche Station?«
»Kinderstation«, antwortete ich etwas zu steif.
Sie tippte etwas in ihren Computer und runzelte die Stirn. »Und der Name des Patienten, den Sie besuchen?«
Ich warf Anya einen panischen Blick zu. Das hätte nun gerade nicht passieren dürfen. »Äh –«
»Pierre«, sprang Anya mir bei. »Mein Cousin.«
Ich nickte. »Ihr Cousin.«
»Nachname?«, forschte die Schwester und sah uns misstrauisch an.
»LaGuerre«, platzte ich heraus.
Nach einer weiteren Eingabe in ihren Rechner lehnte sie sich zurück. »Pierre LaGuerre?«
Jetzt, wo sie es laut sagte, klang es total bescheuert. »Es gibt keinen Patienten dieses Namens und nach unseren Unterlagen gab es den auch nie.«
Mir brach der Schweiß aus. »Oh, ähm –«
»Sie heißen bitte?« Die Stimme der Schwester klang streng, als sie zum Bleistift griff.
Anya trat mich, bevor ich antworten konnte. »Unser Fehler«, sagte sie. »Wir müssen das falsche Krankenhaus erwischt haben.«
Die Schwester erhob sich, aber bevor sie etwas erwidern konnte, schnappte sich Anya meinen Arm und zerrte mich Richtung Ausgang.
»Was jetzt?«, fragte ich, kaum dass wir draußen waren.
»Wir gehen durch die Tunnel.«
Sie führte mich zu einem Einkaufszentrum, wo wir mit der Rolltreppe abwärts-, abwärts-, abwärtsfuhren, bis wir im Kellergeschoss herauskamen. Die Gänge waren grau gefliest und erstrahlten in derart grellem Neonlicht, dass ich mir die Augen zuhalten musste. Um uns herum schwirrte es vor Leuten, die einkauften, Kaffee tranken oder den Gastrobereich ansteuerten, von wo es nach heißem Fett stank.
Ich folgte Anya, die sich durch die Gänge wand, erst nach links und dann nach rechts, vorbei an einem U-Bahn-Eingang, einer Parfümerie und einem riesigen Supermarkt, bis wir schließlich einen Tunneleingang erreichten, der fast völlig mit Betonplatten verschlossen war.
»Ich glaub, hier ist es«, erklärte sie und stieg über eine orangefarbene Pfütze hinweg.
»Woher kennst du das hier?«, fragte ich und sog scharf den Atem ein, als ich mich an die Tunnelwand drückte und ihr nachging.
»Alle Russen hier wissen darüber Bescheid«, sagte sie und führte mich durch einen nasskalten Korridor. »Wir waren diejenigen, die sie gebaut haben. Also, nicht ich, aber du weißt schon. Russische Einwanderer. Als ich noch klein war, hat mein Vater mich immer durch diese Tunnel geschleift.«
Am Ende erwartete uns eine enge Treppe, die zu einer einsamen Tür führte. Anya drückte sie mit der Schulter auf. Dahinter befand sich ein geräumiger Lagerraum des Krankenhauses. Ich kickte eine Kiste aus dem Weg und stieg über ein wildes Chaos aus Krankenhausartikeln – Mullbinden, Einwegspritzen, Schachteln mit Gummihandschuhen –, bis ich es schließlich zur gegenüberliegenden, von einem hellen Lichtstreif umrandeten Tür geschafft hatte.
»Wir nehmen einfach die da«, sagte Anya und griff sich einen Bogen mit selbstklebenden Besucherschildchen. Auf eines schrieb sie Tanya und klebte ihn sich aufs Oberteil. Den zweiten Aufkleber beschriftete sie mit Dasha und heftete ihn mir auf die Brust. Gemeinsam kauerten wir hinter der Tür, lauschten auf die Schritte auf dem Gang und huschten schnell heraus, als sie verebbten.
Wir waren in der Geriatrie gelandet, einem trostlosen Ort, wo die Neonröhren in der Stille surrten. Leer und kalt fühlte es sich an, als würde hier der Tod persönlich hausen. Anya und ich taten besonders unauffällig und steuerten die Aufzüge an. Ein Glöckchen ertönte und schon waren wir drin.
Der Aufzug war gerammelt voll; zwei Pflegerinnen standen neben einem Mann auf einer Trage. Alt war er, aber auch kräftig, mit muskulösen Armen und eisgrauem Bart. Er war nicht tot, sondern nur im Tiefschlaf, denn erspüren konnte ich ihn nicht. Anya starrte ihn an, während ich den Knopf für den zweiten Stock drückte – Kinderheilkunde.
»Weißt du, der sah irgendwie gut aus«, erklärte sie, als wir ausstiegen.
Ich stöhnte auf. »Der könnte dein Großvater sein. Dein Urgroßvater.«
»Ich finde ältere Männer sexy«, fuhr sie fort. »Ihr Brusthaar. Gefällt mir total.«
Ich hob abwehrend eine Hand. »So genau will ich’s gar nicht wissen. Wir müssen uns konzentrieren.« Ich beäugte eine Krankenschwester, die gerade am Telefon hing.
Alles sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: die Zeichnungen an der Wand, die Stifte und Bilderbücher im Wartezimmer, das Grundgeräusch aus piepsenden Maschinen, schnatternden Schwestern und Schuhsohlen auf Linoleumboden. Eine Reihe von Krankenzimmern.
Dann das Zimmer 151. »Da ist wer drin«, stellte Anya fest, die durchs Fenster linste. Auf Zehenspitzen spähte ich ihr über die Schulter. In der Zimmermitte stand ein einsames Bett und darin lag ein Junge, über dessen Beinchen eine Decke festgezurrt war.
Ich klopfte an. Als er sich nicht rührte, klopfte ich noch einmal, diesmal kräftiger, und drehte dann am Knauf.
Der schlafende Junge im Bett war der aus meiner Vision. Seine Ärmchen waren mit Pflastern und Schläuchen gespickt, als wäre er von innen nach außen gestülpt worden.
Anya stupste sein Bein an, aber er wachte nicht auf.
»Nicht anfassen!«, zischte ich leise.
»Warum nicht?«
»Lass – behalt ihn einfach nur im Auge, während ich unten nachschaue, okay?« Ich holte ein Stück Grafit und ein Blatt aus meinem Spiralblock hervor. Die Kunststofffliesen fühlten sich unter meinen Knien kalt und rutschig an.
Ich schob den Kabelsalat beiseite und glitt unter das Bett, der schmale Zwischenraum war gerade groß genug für mich. Ich tastete den Boden mit der flachen Hand ab, bis ich etwas Raues, Kühles spürte, wie Metall. Ich befühlte die Ränder: Es war kreisförmig. Und dann deckte ich es mit dem Blatt zu und fuhr mit dem Grafit darüber, um einen Abdruck der Oberfläche zu bekommen. Hoffentlich machte ich das richtig.
Niesend tauchte ich wieder auf. Wir beide erstarrten mitten in der Bewegung und warteten darauf, dass der Junge erwachte, aber er rührte sich nicht.
»Also, was ist es?«, fragte Anya und zupfte mir die Wollmäuse aus den Haaren, während wir uns beide über meinen Abrieb beugten. Es sah aus wie eine Art ovale Plakette, in die folgende Inschrift eingraviert war:
 
lass dich, um ihm nachzuspüren,
von des Bären Nase führen
hinab in feuchte Salzesnacht;
 
Unter den Worten saß ein Wappen, das ein Vögelchen zeigte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Das gibt’s nicht«, flüsterte ich und zerknüllte beinahe das Papier.
»Was?«, fragte Anya.
»Das ist ein Kanarienvogel.« Ich fuhr seine Flügel nach. »Das Wappen der Neun Schwestern.«
Bevor ich weiterreden konnte, bewegte sich der kleine Junge in seinem Bett. Anya und ich schreckten auf. »Lass uns woanders drüber reden«, flüsterte ich und wandte mich zur Tür.
»Also, was soll das sein?«, fragte sie, als wir auf den Aufzug warteten.
Ich spähte den Gang hinunter, ob uns auch niemand beobachtete, und zog das Blatt hervor. »Eine Art Rätsel. Wie eine Wegbeschreibung«, sagte ich und wies auf die erste Zeile: lass dich, um ihm nachzuspüren … Ruckartig blickte ich auf. »Vielleicht führt sie zum Geheimnis der Neun Schwestern.«
Ich sah Anya an und wartete auf ihren Adrenalinschub, doch stattdessen kam nur Skepsis: »Ich weiß nicht. Irgendwie scheint das zu einfach. Was hat das unter einem Krankenhausbett zu suchen?«
Ich sah zu, wie der Stockwerksanzeiger des Aufzugs zitterte, als die Kabine zu uns hinabsank.
»Die letzte Zeile endet mit einem Semikolon, nicht mit einem Punkt. Vielleicht ist es unvollständig.«
Anya wirkte nicht gerade überzeugt. »Aber dieses ganze Zeugs ist reine Legende. Wir haben keine Ahnung, ob da was dran ist.«
»Ich weiß, klingt weit hergeholt, aber das hier existiert doch schließlich, oder?«, fragte ich und starrte auf das Papier. »Wie soll man das sonst erklären?«
»Wie kannst du dir so sicher sein, dass es was mit den Neun Schwestern zu tun hat?«
Ich deutete auf den Vogel am unteren Blattrand. »Das ist haargenau das Wappen aus unserem Geschichtsbuch, unter den Neun Schwestern. Ich hab gestern Abend was über sie nachgelesen.«
Anya schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Das ist nachgemacht oder irgendein Wappen, das halt genauso aussieht.«
»Warum? Wieso kann es nicht echt sein?«
Sie beäugte das Papier, als jagte es ihr Angst ein. »Wie kannst du das in einer Vision gesehen haben?«
»Vielleicht, weil es mir vorbestimmt war, es zu finden?«
Während sie mich musterte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »So einen Quatsch hab ich noch nie gehört.«
»Also, was schlägst du dann vor?«, fragte ich etwas angefressen. »Weiter so tun, als wär nichts?«
Sie kaute auf einer roten Haarsträhne herum. »Meinetwegen«, sagte sie. »Zeig’s noch mal her.«
Kaum waren die Aufzugtüren zugefahren, holte ich den Durchrieb hervor.
»Also, wir müssen der Nase des Bären in die feuchte Salzesnacht hinab folgen«, zitierte ich die letzten beiden Zeilen.
»Keinen Schimmer, was das heißen soll«, sagte Anya.
Ich verschränkte die Arme. Des Bären Nase. Damit konnte kein echter Bär gemeint sein. Vielleicht irgendeine Inschrift auf einem Gebäude oder eine Gesteinsformation, die aussah wie ein Bär … Und die feuchte Salzesnacht musste wohl das Meer sein …
»Aber laut Madame Goût haben die Neun Schwestern doch geschworen, dass sie das Geheimnis mit in den Tod nehmen, damit es nie entdeckt wird«, meinte Anya. »Warum sollten sie dann ein Rätsel hinterlassen, das dorthin führt?«
Darauf hatte ich keine Antwort, und bevor ich wieder den Mund aufmachen konnte, öffneten sich die Aufzugtüren im Erdgeschoss.
»Renée?«
Meine Augen wanderten über sein rechtes Hosenbein, um das er eine Manschette trug, als sei er gerade vom Fahrrad gestiegen, und dann hoch zu seinem offenen Hemdkragen und dem kastanienbraunen Wuschelschopf.
»Noah?« Er trug einen Kaffeebecher und ein Buch.
Sein Blick fiel auf mein Namensschild. Rasch rupfte ich es ab und zerknüllte es. Hoffentlich hatte er es nicht gelesen.
»Was sollte das denn?«
»Nichts«, sagte ich und schaute Anya an. Schnell tat sie es mir nach. »Was machst du hier?«
»Meine Großmutter besuchen«, erklärte er.
Ich musste schlucken und auf seine Grübchen starren. »Das tut mir so leid.«
»Nein, ist schon in Ordnung. Sie liegt schon eine ganze Weile hier. Ich schau immer mal wieder vorbei, auch wenn sie mich noch nicht mal hört. Neulich, als ich in dich reingefahren bin, war ich auch auf dem Weg hierher.«
»Ach so?«, fragte ich, seltsam erleichtert, dass die Blumen gar nicht für Clementine, sondern für seine Großmutter gewesen waren.
»Wen besucht ihr?«
»Ach, äh, niemanden eigentlich.«
»Niemanden eigentlich?«, lachte er. »Was treibt ihr dann hier?«
Während ich noch nach der richtigen Antwort suchte, mischte Anya sich ein. »Wir haben nur mal die Cafeteria ausprobiert.«
»Wir waren gerade am Gehen«, sagte ich. »Wir müssen zurück zur Schule zu …«
»Einem Clubtreffen«, beendete Anya meinen Satz.
Er trat rückwärts in den Aufzug. »Clubtreffen? Was für ein Club?«
»Nur für Mädchen. Ganz was Privates«, erklärte Anya und trieb mir die Schamesröte ins Gesicht.
»Hoffentlich geht’s deiner Großmutter besser«, sagte ich, gerade als sich die Türen schlossen. Zusammen rannten Anya und ich zurück zum St. Clément, platschten quer durch die Pfützen auf den Pflastersteinen und hinein ins Wohnheim.



Siebtes Kapitel





Ein Grabstein ohne Namen
 
 
Es regnete die ganzen nächsten Wochen hindurch und der September verschwamm unmerklich mit dem Oktober. Ich hätte mich über meine Entdeckung im Krankenhaus freuen sollen, aber ich fühlte mich einfach nur stumpf und trübsinnig. Ohne Dante schien die Zeit um mich zum Erliegen zu kommen; die Morgen waren ebenso wolkenverhangen und düster wie die Abende, als könnte sich die Sonne nicht zum Aufgehen entschließen. Selbst der Wind war verschwunden: Die Welt schien mit mir den Atem anzuhalten und auf seine Rückkehr zu harren.
Anya und ich verbrachten die ersten Oktobertage in der Bibliothek und versuchten, das Rätsel zu knacken. Immer wieder schlug ich das Kanarienwappen nach, glich die Fotos in den Büchern mit meinem Durchrieb ab, nur um ganz sicher zu sein. So grobkörnig der Grafit auch war, die Gemeinsamkeiten waren nicht zu übersehen. Es war dasselbe Wappen. Da bekam ich zum ersten Mal das prickelnde Gefühl, vielleicht doch auf der richtigen Spur zu sein: Das Geheimnis der Neun Schwestern war nicht tot. Es schlummerte verborgen in einem Rätsel.
Aber was sollte es bedeuten? Ich hatte schon alle Register nach Meeren, Bären, Nasen oder irgendwelchen Kombinationen davon abgesucht, doch die Ergebnisse waren so vage, dass sich daraus rein gar nichts schließen ließ. Je öfter ich mir den Durchrieb vornahm, desto sicherer war ich, dass die Zeilen nur Bruchstücke eines größeren Rätsels darstellten. Und um sie zu entschlüsseln, musste ich die anderen Teile finden.
»Aber wie?«, fragte Anya und klimperte mit ihren Armbändern. Wir waren auf dem Weg zu »Strategie und Prognose«, ein Fach, das auch außerhalb des Schulgeländes unterrichtet wurde.
»Vielleicht sehe ich es ja noch in einer Vision«, sagte ich. »So wie zuletzt.«
Neben dem Pförtnerhäuschen parkte ein dunkelgrüner Bus, dessen Heckklappe ganz diskret das Wappen von St. Clément trug.
Rektor LaGuerre kam in einem hellbraunen Anzug den Weg hinabgeschlendert. Als er uns sah, lächelte er und angelte in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel.
Ich setzte mich in die letzte Reihe, zwischen Anya und einen Jungen mit sommersprossigem Mondgesicht, der Harrison hieß. Vor mir saßen Noah und Clementine; ihre Köpfe tanzten im Rhythmus des Kopfsteinpflasters, als wir zum alten Hafen hinunterrollten. Ich beobachtete, wie sie mit seinen Locken herumspielte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er lachte und ich musste den Blick abwenden, um mir nicht einzugestehen, dass sich irgendwo in mir die Eifersucht meldete.
»Wie Sie wahrscheinlich schon bei Ihrem Einstufungstest gemerkt haben, sind einige tote Tiere leichter zu erspüren als andere«, sagte Rektor LaGuerre und warf uns über den Rückspiegel einen Blick zu. »Die Wächter verwenden dafür den französischen Ausdruck force majeure oder höhere Gewalt, größere Kraft. Manche tote Tiere haben stärkere Kraft als andere, wodurch wir sie leichter orten können.
Zum Beispiel ist, abgesehen vom Menschen, die Katze das Lebewesen mit der schwersten Seele und daher auch das mit der größten Kraft. Deshalb ist sie auch unser Schulmaskottchen. Die Katze ist einem Wächter gar nicht unähnlich, denn sie kann den Tod genauso erspüren wie wir.«
Ich musste an Rektorin van Laarks Siamkatzen denken, die immer ihre Krallen an Dante und Gideon gewetzt hatten.
»Auch bei uns Menschen finden sich diese Kraftabstufungen. Das Merkmal eines hellsichtigen Wächters ist es, diese Gewichtsunterschiede zu erkennen. Der Tod ist überall. Um unserer Aufgabe nachzukommen, müssen wir fähig sein, zwischen toten Tieren, toten Menschen und den Untoten zu unterscheiden. Und danach müssen wir unter den Untoten die Gefährlichen ausmachen und die zur Ruhe bringen.«
»Und wer hat uns zu dieser Aufgabe bestimmt?«, fragte ich, in Gedanken bei Dante. »Warum dürfen wir entscheiden, wer lebt und wer stirbt?«
Als ich das sagte, fühlte ich ein Augenpaar auf mir. Clementine, dachte ich. Doch als ich aufblickte, sah ich Noah ins Gesicht.
Der Rektor nickte nachdenklich. »Weil die Welt ohne Ordnung zum Untergang verdammt ist. Wir sind die Einzigen mit der Fähigkeit, die Untoten zu erspüren. Gerecht ist das wohl nicht, aber es ist nicht unsere Aufgabe, die Rätsel der Natur zu lösen.«
Der Bus fuhr weiter den Sankt-Lorenz-Strom entlang bis zu einem heruntergekommenen Industriegebiet Montreals. Rektor LaGuerre warf einen Blick über die Schulter, als er durchs Hafengebiet kurvte. »Aber Wasser«, sagte er. »Wasser macht die Sache schwierig.«
Wir folgten dem Rektor aus dem Bus und gingen hinunter zum Dock. Riesige, fensterlose Fabrikhallen säumten das Ufer und spuckten unablässig schwarze Dunstwolken in die Luft. Rostende Rohre und zerfressene Stahlträger ragten aus dem Fluss wie die Überbleibsel eines versunkenen Waldes. Das Aroma von Salz und Abwasserkanälen hing in der Luft und zum ersten Mal war ich froh, dass mein Geruchssinn so gelitten hatte.
»Es ist unglaublich schwer, ein totes Lebewesen zu erspüren, wenn es von Wasser umgeben ist«, erklärte der Rektor und blieb am Ende des Docks stehen. Hinter ihm tanzten zahlreiche Ruderboote auf den Wellen. »Und je tiefer das Wasser, desto größer die Herausforderung. Und genau deshalb sind wir hier. Um an unserer Intuition zu arbeiten.«
Mir schauderte, während ich das Treibgut am Flussufer betrachtete: Bierdosen, leere Plastikverpackungen und Zigarettenstummel.
»Hier laden die Leute ab, was nicht gefunden werden soll. Waffen, Kleider, Leichen … Der Tod wohnt oft an unbequemen Orten und als Wächter dieser Welt werden Orte wie diese zu Ihrem Arbeitsplatz werden. Viele der Fälle, mit denen Sie in Berührung kommen werden, betreffen ertrunkene Kinder – und nach dem Cartesischen Eid werden Sie sie finden und begraben müssen, bevor sie an die Oberfläche kommen und auferstehen.«
Der Geräuschpegel unter den Schülern schwoll an.
Rektor LaGuerre blickte auf das trübe Wasser hinaus. »Da draußen habe ich ein totes Tier versteckt«, sagte er. »Ihre Aufgabe wird es sein, es zu finden, zu identifizieren und, wenn möglich, seine Tiefe zu bestimmen.«
Jeder suchte sich einen Partner. Noahs war Clementine. Ich arbeitete mit Anya, die auf wackligen Plateauschuhen ins Ruderboot kletterte.
Nachdem ich mich hineingesetzt hatte, reichte sie mir die Ruder. »Du ruderst«, sagte sie. »Ich sag dir die Richtung.«
»Warum bestimmst du die Richtung?«, fragte ich.
»Weil ich schwache Arme habe«, sagte sie. »Sport ist nichts für mich.«
»Aber ich bin besser darin, die Toten zu finden.«
Sie schien von meiner Bemerkung beleidigt, schluckte es aber rasch runter. »Ein Grund mehr für mich zu üben.«
»Okay.«
»Okay.«
Wir ruderten los, während der Rektor an der Anlegestelle stand und uns Tipps zum Erspüren der Toten unter Wasser nachrief. Ich versuchte zuzuhören, doch Anya wechselte immer wieder die Richtung. »Mehr nach links. Nein, jetzt nach rechts. ’tschuldigung, ach egal, wieder zurück nach links.«
Frustriert drehte ich mich um. »Kannst du dich nicht einfach für eine Richtung entscheiden und dann dabei bleiben?« Am Rand nahm ich wahr, wie Noah eines seiner Ruder sinken ließ.
Anya deutete nach links. »Mehr da entlang.«
»Das ist falsch«, sagte ich. »Das fühle ich.«
»Ich auch«, sagte Anya. »Nur weil du die Rangerste bist, heißt das noch lange nicht, dass du partout recht haben musst.«
»Aber diesmal schon«, beharrte ich, doch ein lautes Platschen lenkte mich ab.
Clementine und Noah waren knapp hinter uns; ihr Boot schwankte: Noah hatte ein Netz aus dem Fluss gefischt und alberte vor Clementine damit herum.
»Hör auf!« Lachend bedeckte Clementine den Kopf mit den Händen. »Du kippst das ganze Boot.«
Platschend fiel das Ruder in den Fluss und spritzte ihr Wasser in die Augen. Kreischend zuckte sie zusammen.
»Okay!« Sie fuhr sich über das Gesicht. »Zurück an die Arbeit.«
»Du arbeitest zu viel«, sagte Noah und schüttelte sich das Wasser von den Händen.
»Alle suchen schon nach dem Vieh, wir werden noch die Letzten.«
»Ach, komm schon«, sagte Noah. »Das ist Unterricht, sonst nichts. Außerdem, wie schwer kann das schon sein?«
Clementine richtete sich die Haarspange. »Alles, was sich lohnt, ist schwer«, sagte sie und schnappte sich ein Ruder.
Noah seufzte und ließ seinen Blick über den Fluss gleiten, während sie zurückruderte. Ich spürte, wie seine Augen an mir hängen blieben.
Clementine musste ihn beim Starren erwischt haben, denn ihr Mund verzog sich. Ich sah schnell weg und flüchtete unter Anyas Anweisungen im Zickzack, bis wir so nahe beim Rektor gelandet waren, dass wir sein Gespräch mit einem anderen Boot weiter vorn mithören konnten.
»Stopp«, sagte Anya. »Ich glaube, es ist genau unter uns.«
Ich spürte gar nichts und wusste, dass sie falschlag. Aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich legte die Ruder ab, beugte mich nach vorn und starrte ins Wasser hinab, wo ich das Spiegelbild des neben zwei Mädchen entlangrudernden Rektors sehen konnte.
Ich beobachtete seine Lippenbewegungen. »Der Tradition nach werden Wächter auf See bestattet – dort können ihre Leichen nicht gefunden werden, noch nicht mal von ihren Wächterkollegen. Nur wenige Wächter wünschen sich eine Erdbestattung. Die werden dann in der Wächterabteilung des Friedhofs Mont-Royal beigesetzt.«
Friedhof Mont-Royal. Ich betrachtete das gespiegelte Gesicht des Rektors. Plötzlich fühlte ich mich ausgelaugt und elend, als hätte ich nach etwas gesucht, es jedoch nicht gefunden.
Friedhof Mont-Royal. Mir war schwummerig. Ich hasste mich. Hasste es, versagt zu haben.
Erst kam der Würg-, dann der Hustenreiz. Wie in Zeitlupe spürte ich, dass ich vornüberkippte. Ein Platschen. Und dann wurde alles kalt.
Als ich wieder auftauchte, war ich trocken und stand inmitten einer Baumgruppe am Berghang. In einer Hand hielt ich eine Taschenlampe. Die Stadt unter mir war nur noch ein Gewirr winziger Lichterketten und dahinter konnte ich den Sankt-Lorenz-Strom sehen, seine mondlichtglitzernden Wellen.
Ich marschierte los. Ein paar Hundert Meter weiter gab es einen von Straßenlaternen beleuchteten Pfad für Jogger, der sich den Berg hinaufwand. Ich mied ihn. Ich wollte nicht gesehen werden und schlängelte mich zwischen den Bäumen durch, bis ich auf der anderen Seite des Bergs Mont Royal angekommen war.
Zwei Jugendliche standen bei einem Trinkbrunnen und hielten Händchen. Gegen meinen Willen hielt ich an und sah ihnen zu, wie sie miteinander flüsterten und lachten. Sie schienen so sorglos, als wäre Zeit für sie nur ein Wort. Der Junge spielte mit dem Haar des Mädchens, berührte ihren Hals und ich lehnte mich gegen einen Baumstamm ganz in ihrer Nähe. Meine Augen waren so trocken, dass es wehtat. Als das Mädchen sich vorbeugte, um dem Jungen einen zarten Kuss aufzuhauchen, musste ich wegschauen.
Da verriet mich das laute Knacken eines Asts, das sich in die Stille schnitt. Das Pärchen erstarrte und drehte sich in meine Richtung. Auf keinen Fall durften sie mich sehen; ich ging in die Hocke und schloss die Augen. Ich wollte nicht über mich selbst nachdenken, darüber, dass ich hier war und in ihre Intimsphäre eindrang. Langsam zog ich mich ins Gehölz zurück, und als ich außer Sichtweite war, rannte ich auf der anderen Bergflanke wieder abwärts. So sehr ich es mir auch anders wünschen mochte: Immer würde ich diejenige bleiben, die zwischen den Bäumen versteckt zum Zuschauen verdammt war, denn das, was sie hatten, würde ich nie besitzen.
Als ich auf der anderen Seite des Mont Royal herabstieg, fand ich mich vor den hohen schwarzen Toren eines Friedhofs wieder. Der bloße Anblick der schmiedeeisernen Ranken entspannte mich. Als ich hineinschlüpfte, schien die Luft ganz ruhig und leise zu werden, die Motorengeräusche der Straße sich im Nichts aufzulösen.
Ich drehte meine Taschenlampe auf. Der Friedhof hatte überwältigende Ausmaße; ein Ende der Grabsteinreihen war gar nicht erkennbar. Eingeschüchtert steuerte ich einen Plan an, der so kompliziert und verzweigt aussah wie ein Nervensystem. Ich überflog das Verzeichnis, fand den gesuchten Abschnitt und legte meinen Finger darauf, bevor ich den Weg von meinem Standpunkt bis zu dem winzigen Areal im hinteren Geländebereich nachspurte.
Ich brach auf. Der Himmel war so weit, dass es sich anfühlte wie auf dem offenen Meer. Als ich an eine kleine, von einer eisernen Kette umgebene Rasenfläche kam, wusste ich, dass ich mein Ziel erreicht hatte. Die Grabsteine hier waren kleiner als die, an denen ich vorbeigekommen war, und weitaus weniger aufwendig – meist einfach nur rechteckige, überwucherte Steine.
Ich sprang über die Kette und richtete den Lichtkegel auf jeden einzelnen Grabstein, um die Inschriften zu entziffern. Es mochten gerade zwei Dutzend sein und alle waren sie knapp, nur Namen und Lebensdaten, die die letzten zweihundert Jahre abdeckten. Keiner der Namen kam mir bekannt vor und ich spürte, wie Ungeduld in mir hochstieg.
Als ich mich dem letzten Stein näherte, stieg Panik in mir hoch. Es musste hier sein. Gerade als ich mich umdrehte, stieß mein Fuß gegen etwas Hartes; ich stolperte und landete im Gras. Der steinige Erdboden stach mir in die Handflächen und ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Gerade wollte ich mich aufrappeln, als ich den Grabstein entdeckte, der mir den Weg verstellt hatte.
Er ragte kaum über den Boden hinaus, war flach und so bewachsen, dass ich ihn anders gar nicht bemerkt hätte. Hingekauert fegte ich das Unkraut beiseite und leuchtete auf die Oberfläche. Kein Name, kein Datum. Nur das Wort SŒUR und die folgende Inschrift:
 
zur Ruh’ gebettet ist’s bewahrt,
denn nur dem Besten unsrer Art
sei es vermacht.
 
Unter die Worte war das Wappenbild eines Vögelchens gemeißelt.
Wieder las ich die Inschrift und blieb an der ersten Zeile hängen. Ich spürte, wie mir das Herz zum Hals schlug, unregelmäßig, hastig, wie das Gepolter, mit dem jemand die Treppe hinunterfällt. Ich musste eine Schaufel finden.
Auf dem Hinweg war ich an einem Arbeitsfahrzeug mit offener Ladefläche vorbeigekommen. Möglich, dass es darauf eine Schaufel gab. Ich erhob mich und ging den gleichen Weg zurück.
Der kleine Laster war nicht weit. Daneben standen die verschiedensten Mülltonnen sowie eine Mistgabel, ein Rechen und ein Spaten.
Ich zögerte, bevor ich den Spatengriff berührte. Ich verabscheute ihn. Ich wollte ihn nicht anfassen. Doch heute Nacht blieb mir keine Wahl. Das Holz war rau, abgesplittert, und ich fuhr mit der Hand daran entlang, machte mich mit dem Gefühl vertraut. Dann legte ich mir den Spaten über die Schulter und trug ihn zurück zum namenlosen Grabstein.
 
zur Ruh’ gebettet ist’s bewahrt,
 
Ich war ganz auf diese Worte konzentriert, als ich den Spaten tief in die Erde rammte und zu graben begann. Der Mond senkte sich tiefer am Nachthimmel. Ich wischte mir die Stirn und trat einen Schritt zurück, um mein Werk in Augenschein zu nehmen. Das Loch war jetzt ein paar Fuß tief. Wollte ich tiefer graben, würde ich selbst hineinsteigen müssen.
Ich begann, ums Loch herumzustreifen. Probieren konnte ich es. Einen Fuß hineinstecken und sehen, was passierte. Es war ja noch nicht mal ansatzweise sechs Fuß tief, wo die Sache langsam gefährlich wurde … Langsam senkte ich einen Fuß ins Loch. Als er unter der Erdoberfläche verschwand, schoss ein Kribbeln durch meinen Körper. Rasch verschärfte es sich zu einem Stechen. Meine Zehen krümmten sich in den Schuhen und die Muskeln krampften, bevor sie jedes Gefühl verloren. Rasch zog ich das Bein heraus und brach auf dem Gras zusammen. Es ging nicht. Unmöglich. Mein Körper erlaubte es mir nicht, ins Loch zu steigen. Mein Blick jagte auf dem Friedhof hin und her, auf der Suche nach irgendeiner anderen Möglichkeit. Alles umsonst. Warum hatte ich das nicht vorhergesehen? Warum traf es mich so unvorbereitet? Mein Griff um den Spaten lockerte sich und leise fiel er neben mir zu Boden.
 
Als ich erwachte, fand ich mich zwischen den mahagonigetäfelten Bürowänden von Dr. Neuhaus wieder. Ich lag auf dem Sofa, in eine kratzige Wolldecke gewickelt. Ich rieb mir die Augen, warf die Decke ab und richtete mich auf. Meine Haare waren immer noch feucht vom Flusswasser.
Dr. Neuhaus stand am anderen Ende des Raumes, mit dem Rücken zu mir, und blickte aus dem Fenster. Als er mich hörte, wandte er sich um. Über Hemd und Krawatte trug er eine kastanienbraune Weste.
»Miss Winters«, sagte er und legte die Fingerspitzen aufeinander. »Zurück aus der Unterwelt. Wie fühlen Sie sich?«
»Etwas erledigt.«
Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte ich schon ein Fieberthermometer im Mund, eine Blutdruckmanschette am Arm und das kalte Stethoskop auf meinem Rücken.
»Immer noch unregelmäßig«, sagte der Arzt, als er meinen Herzschlag mit seiner Armbanduhr abzählte. »Aber ansonsten scheint alles normal.« Mit knackenden Kniegelenken erhob er sich und holte mir ein Handtuch aus einem Vorratsschrank. »Was soll ich nur mit Ihnen anfangen?«
Ich bedankte mich und trocknete mir das Gesicht ab. Dr. Neuhaus zog sich die Brille von der Nase. »Können Sie mir schildern, was genau geschehen ist?«
Ich berichtete ihm von Strategie und Prognose, von dem Boot und davon, wie ich ohnmächtig geworden und ins Wasser gestürzt war, als der Rektor den Friedhof Mont-Royal erwähnt hatte.
»Können Sie sich danach noch an irgendwas erinnern?«
»Ich hatte wieder eine Vision«, sagte ich. »Ich habe bei irgendeinem Grab geschaufelt, aber mittendrin aufgehört.«
Dr. Neuhaus’ Augen wurden schmal. »Wessen Grab war denn das?«
SŒUR, dachte ich, doch ich antwortete: »Es stand kein Name drauf.«
Er grunzte. »Anscheinend werden Ihre Visionen von visueller oder akustischer Stimulation ausgelöst. Ein Foto, eine bestimmte sprachliche Wendung …«
Ich sagte nichts. Da lag er schon teilweise richtig, aber ich wusste, dass mehr dran war. Es war ein Gefühl, ein starkes Gefühl der Angst, des Grauens, des Hasses, der Enttäuschung.
»Konnten Sie irgendeine weitere Verbindung entdecken zwischen dieser Vision und der von neulich?«
Ich zögerte. Da wäre der zweite Teil des Rätsels, über den ich mich eigentlich hätte freuen sollen. Doch etwas anderes nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Warum hatte ich nicht ins Loch springen können? Warum hatte mein Fuß so seltsam reagiert? Warum hatte ich den Spaten nicht berühren wollen?
»Renée?«, fragte Dr. Neuhaus und suchte meinen Blick. »Irgendwelche Verbindungen zwischen Ihren Visionen?«
»Äh – nein«, antwortete ich mit schlagartig ausgedörrtem Mund. Nur aus einem einzigen Grund hätte ich nicht ins Loch springen können: wenn ich untot gewesen wäre. Aber ich war nicht untot. Ich konnte unter die Erde gehen, ich war in den Tunneln von Montreal gewesen.
Der Doktor notierte sich irgendetwas auf seinem Block und ich fragte mich, was.
»Haben Sie die Medikamente genommen, die ich Ihnen verschrieben habe?«
Ich blickte auf den Teppich und brachte seine Fransen mit meiner Zehe in Reih und Glied. »Nein.«
»Warum nicht?«, fragte er mit missbilligendem Unterton.
»Hab ich – vergessen.«
»Verstehe. Nun ja, ich rate Ihnen immer noch sehr zur Einnahme.« Dr. Neuhaus verschränkte die Arme. »Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?«
Ich runzelte die Stirn und fragte mich, worauf er hinauswollte.
»Mich regelmäßig aufzusuchen.«
»Ach, äh, nein danke. Ich glaube, jetzt geht’s mir besser.«
Dr. Neuhaus schien nicht im Mindesten überzeugt, doch er ging nicht weiter darauf ein. »Bitte sehr, das ist Ihre Entscheidung. Aber legen Sie den Gedanken nicht zu den Akten.« Er stand auf und fuhr fort. »Nun, dann will ich mal Ihren jungen Mann nicht weiter warten lassen. Er hat ziemlich viel Geduld bewiesen.«
Ich erstarrte. »Junger Mann?«
Der Arzt nickte und begleitete mich zur Tür. »Er wartet draußen auf Sie.«
Dante. Wie konnte er hier am St. Clément sein? Das war zu gefährlich. Auf einmal wurde mir bewusst, dass mein Haar nass war und meine Kleider wahrscheinlich genauso rochen wie der Fluss. Ich warf mir meine Tasche über die Schulter, bedankte mich bei Dr. Neuhaus und schlüpfte aus der Tür.
Doch als ich auf den Flur trat, war es nicht Dante, der da auf der Bank saß und las.
»Noah?«
Ich musste ihn erschreckt haben, denn er fuhr zusammen und ließ sein Buch fallen.
»Renée«, sagte er und musterte mich durch seine Brille. »Lautlos wie eine Katze.«
Lächelnd bückte ich mich und hob sein Buch auf. Auf den Seiten schlugen sich farbenfrohe Helden und Schurken die Köpfe ein. Ganz auf Französisch.
»Comics?«, musste ich grinsen und reichte es ihm zurück.
»Höre ich da eine gewisse Verachtung heraus?«, fragte er.
Ich lachte. »Worum geht’s?«
»Superhelden, die in den Napoleonischen Kriegen mitkämpfen. Aber eigentlich geht’s um viel mehr. Das Leben, den Tod, Gewalt, Liebe, Unsterblichkeit. Die Bedeutung unserer Existenz auf Erden.« Sein Tonfall war ernst, doch in seinen Augen tanzte der Schalk. »Wär sicher was für dich.«
»Warum glaubst du das?«
»Hast du nicht auch Superkräfte?«
Ich zuckte die Achseln. »Tja, aber bei Französisch setzt’s bei mir aus. So viel also dazu.«
»Und damit wäre ihr wunder Punkt endlich enthüllt«, scherzte er und stand auf.
»Warst du die ganze Zeit hier?«
Er zuckte abwehrend die Schultern. »Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«
Ich zupfte an einem Schlammbröckchen, das an meiner Bluse klebte. Diesen peinlichen Vorfall wollte ich lieber komplett aus meinem Gedächtnis streichen. »Danke.«
Es war schon Abend, als wir das Gebäude verließen und über den Hof zu den Wohnheimen marschierten. Gerade wollte ich Noah noch mal danken und zu meinem Zimmer hochgehen, da wandte er sich mir zu.
»Hey«, sagte er, »hast du Hunger? Ich kenn einen wirklich guten französischen Imbiss.«
»Was ist mit Clementine?«
Noahs Miene fiel leicht in sich zusammen. »Oh, ich glaub, sie hat heute Abend zu tun. Aber das macht ihr sicher nichts aus.«
Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen. Natürlich würde es ihr etwas ausmachen.
Noah fand das allerdings weniger komisch. »Was ist daran so lustig?«
»Nichts«, murmelte ich.
»Also, was meinst du?« Er legte seinen Kopf schief, um meinen Blick einzufangen. »Wenn du kein französisches Essen magst, können wir auch woanders hingehen.«
Ich kaute auf meiner Lippe und merkte, wie mich das schlechte Gewissen einholte. »Ich kann nicht.«
Noah trat einen Schritt zurück. »Oh, okay.«
»Tut mir leid. Ich hab einfach –«
»Nein, schon okay. Du musst dich nicht rechtfertigen.«
Ich nickte dankbar und wollte mich gerade wegdrehen, als er sagte: »Wegen eines Jungen, oder?«
»Bitte?«
»Ich erkenn’s an deinem Gesichtsausdruck.«
Ich schob mir die Ponyfransen aus dem Gesicht. »Keine Ahnung, wovon du redest.«
»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, zwinkerte er mir zu. »Aber fragen kostet ja nichts.«
Er hielt mir die Tür auf und mit einem letzten Winken schlüpfte ich hinein. Im Flur kam ich an Clementine vorbei und hörte, wie sie sich bei einer ihrer Freundinnen nach deren Abendessenplänen erkundigte. Ich musste ein bisschen zu offensichtlich herumgetrödelt haben, denn Clementine warf mir einen vernichtenden Blick zu und fragte mich, was es zu glotzen gebe. Ohne zu antworten, drückte ich mich an ihnen vorbei. Warum hatte Noah mir weismachen wollen, dass Clementine heute Abend schon verplant war?
Auf meinem Zimmer duschte ich mir das Flusswasser aus den Haaren, durchwühlte meinen Kleiderschrank nach trockenen Klamotten und machte mich auf den Weg. Ich schlich mich am Schultor vorbei durch die Stadt, bis ich den langen, gewundenen Pfad erreicht hatte, der mich an den Fuß des Mont Royal brachte. Ich wickelte mich fester in meinen Mantel und begann den Aufstieg, vorbei an der Stelle, wo ich den Jungen und das Mädchen am Brunnen beim Küssen beobachtet hatte. Ich sah noch genau vor mir, wie sie sich gehalten und dann geküsst hatten, als hätte es sie plötzlich überwältigt.
Gerade wollte ich weitergehen, als ich hinter mir Blättergeraschel hörte. Ich erstarrte. Ein Stein kam den Hügel herabgepurzelt. Einen Moment lang dachte ich, es wäre schon wieder das Pärchen, doch ich sah nur eine Motte, die an einer Laterne flatterte. Ansonsten blieb alles ruhig.
Ich ging weiter, bis ich mich an den verschlungenen Gittertoren des Friedhofs Mont-Royal wiederfand. Ich blieb davor stehen und ließ die Hand über die kalten Stäbe gleiten. Dahinter lagen die geschwungenen Reihen der Grabsteine, die sich nach hinten erstreckten, so weit der Blick reichte. Müde Laternen erhellten den Pfad.
Auf meinen Druck hin öffnete sich das quietschende Tor gerade weit genug, dass ich mich hindurchzwängen konnte. Innen war der Friedhof genauso wie in meiner Vision.
Das Gras war voller Raureif und wirkte wie an Ort und Stelle festgefroren, doch als ich es betrat, schien sich plötzlich einer der Grabsteine zu bewegen.
Ich japste und suchte den Schutz eines Baumes, als das Eis an meinen Füßen und Beinen zu kristallisieren begann. Dante war hier.
Er stand neben einem schwarzen Marmorgrabmal, das die Form einer griechischen Säule hatte. Das einzig Erkennbare waren die Kanten seines Gesichts, die sich elfenbeinfarben von den Schatten abhoben wie die Flächen einer Statue.
»Renée?« War es der Wind, der seine Stimme verzerrte? Als er meinen Namen rief, wusste ich, dass er von meinem Anblick ebenso überrascht war wie ich von seinem.
Bevor unsere Arme sich fanden, zögerte ich. Es war so merkwürdig, ihn hier zu finden, unmittelbar nach meiner Vision.
»Ist alles okay?« Er sah mich eindringlich an.
»Du hast mich erschreckt«, sagte ich.
»Ich war mir nicht sicher, ob du kommst. Dieser Friedhof ist so weit weg vom St. Clément, ich hab schon befürchtet, dass du mich nicht wahrnimmst. Aber du hast es getan.«
Ich nickte, als er seine Arme um mich schlang, bis nichts mehr zwischen uns passte. Meine Visionen konnten nicht die seinen gewesen sein, dachte ich und vergrub mein Gesicht in seiner Brust. Jetzt fühlte sich alles richtig an, dort, wo es hingehörte. Nur, dass ich ihn nicht erspürt hatte. Ich war zu sehr auf den Friedhof konzentriert gewesen, um seine Anwesenheit zu bemerken.
Dante löste sich aus der Umarmung, trat einen Schritt zurück und musterte mich aus dunklen, wie wolkenverhangenen Augen. Vielleicht war es meine eigene Nervosität oder die Tatsache, dass wir uns auf einem Friedhof befanden, oder die Tatsache, dass er niemals blinzelte, aber irgendetwas an seinem Starren fühlte sich falsch an. Ich versuchte, auf ihn zuzugehen, doch er hielt mich zurück.
»Lass mich schauen«, sagte er leise. »Bitte.«
Meine Stimme brach. »Was schauen?«
Seine Antwort ließ lange auf sich warten. »Manchmal hab ich Angst, dass ich es vergesse.«
Neben uns landete eine Krähe auf einem Grabstein. Durch meinen offenen Mantel pfiff eine eisige Brise unter meine Kleider, aber das war mir egal. »Was vergessen?«
Dantes Augen glitten an mir auf und ab, doch sein Geist schien weit weg zu sein.
»Was vergessen?«, wiederholte ich, während Panik in mir aufstieg. »Mich? Uns?«
Er rückte ein bisschen näher an mich heran. »Nein, nicht uns. Aber das hier. Das Gefühl, mit dir zusammen zu sein.«
»Warum solltest du das vergessen?«, fragte ich mit wachsendem Unbehagen.
Er ließ seine Hand auf meinen Arm fallen, was mir einen Schauer über die Haut jagte. »Ich weiß es nicht.«
Was redete er da? Ich berührte einen der Grabsteine neben uns. Der Marmor war kalt, schwarz. »Warum hast du ausgerechnet diesen Friedhof ausgesucht?«
Dante sah sich kurz um. »Er ist der größte von Montreal. Ich dachte, hier ist es am sichersten.«
»Warst du vorher schon mal hier?«
Dantes Lider zuckten. »Nein.«
Ich glaubte ihm. Er hatte es verdient, dass ich ihm vertraute, obwohl irgendetwas an seiner ausweichenden Art mich misstrauisch machte. »Gibt’s auf diesem Friedhof nicht einen Bereich, in dem Wächter begraben sind?«
»Wächter?« So sehr er seine Anspannung zu verbergen suchte, ich spürte sie sehr wohl. »Ich weiß es nicht.«
»Ich hab nur gedacht, dass hier vielleicht die Neun Schwestern begraben liegen könnten. Ich weiß, dass du nicht so recht dran glaubst, aber nachschauen schadet ja nichts.«
Dante zögerte. »Wär das nicht ein bisschen einfach?«
»Ich will ja nur nachschauen«, beharrte ich. »Begleitest du mich?«
In der Ferne passierte ein Auto das Friedhofstor; seine Scheinwerfer glitten über die Grabsteine. Dante nahm meine Hand und ließ sie in seine Manteltasche gleiten.
Gemeinsam spazierten wir zur Weggabelung und blieben beim Plan stehen – demselben, den ich in meiner Vision gesehen hatte. Ohne sich mit Suchen aufzuhalten, legte Dante seinen Finger auf das kleine grüne Gebiet am Ende des Geländes. »Hier ist es.«
Ich wurde stocksteif. »Woher weißt du, dass das der richtige Abschnitt ist?«
»Weil es hier steht.«
Er deutete auf eine winzige Zeile im Gräberverzeichnis, in der Gründer stand. Ich nahm an, dass damit die Gründer von Montreal gemeint waren.
Als wir im Laternenlicht zum hinteren Bereich des Friedhofs gingen, beobachtete ich, wie die Schatten sein Gesicht veränderten, es verdunkelten und verzerrten, bis er mir richtig fremd war.
»Was ist?« Dante wirkte verwirrt.
»Nichts«, antwortete ich schnell und sah stur geradeaus, bis ich vor demselben kreisförmigen Fleckchen Erde stand, das ich am Vormittag schon gesehen hatte. Kahle Bäume umrahmten es; eine Kette trennte es vom Pfad.
Dante hielt an und ließ den Blick suchend über das gefrorene Gestrüpp zu unseren Füßen gleiten. »Hier irgendwo müssen sie sein«, sagte er. Hinter uns lag derselbe enge Gang, den ich in meiner Vision entlanggeschritten war. Ich wartete darauf, dass Dante mich diese Grabsteinreihe hinunterführte, doch er zog mich in die gegenüberliegende Richtung. »Hier lang vielleicht?«, schlug er vor und beugte sich im Weitergehen prüfend zu den Grabsteinen hinab.
Ich seufzte auf vor Erleichterung. Er war das erste Mal hier. Das alles waren nur Hirngespinste. Ich kuschelte mich an ihn und drückte den Kopf gegen seine Schulter, leistete innerlich Abbitte, weil ich an ihm gezweifelt hatte. So gingen wir eine ganze Weile, strichen durch Reihe um Reihe. Dante wischte den Frost von den Inschriften, damit ich die Namen und Daten lesen konnte. Ich sah alle nur flüchtig an und schüttelte dann den Kopf. Fast waren wir schon alle Reihen abgegangen, als ich mich zu ihm umdrehte. »Ich glaube nicht, dass es hier ist. Wenn du möchtest, können wir gehen.«
»Sicher?«
Ich nickte.
Und so machten wir uns auf den Rückweg, indem wir uns wie in einem finsteren Walzer zwischen den Grabreihen entlangschlängelten. Lachend übersprang ich eine überwucherte Reihe, ein paar Schritte vor Dante. Fast hatte ich die Kette schon erreicht, als er mir etwas zurief.
»Pass auf, wo du hintrittst.«
Seine Worte fuhren mir durch Mark und Bein, wischten mir das Lächeln vom Gesicht. Langsam blickte ich hinab. Im Gestrüpp verborgen lag der namenlose Grabstein, derselbe, über den ich in meiner Vision gestolpert war. Das Wort SŒUR lugte knapp über das Gras hinaus.
Plötzlich war mir ganz elend. Meine Hand flog zum Kopf; meine Knie wurden butterweich.
»Renée?«, rief Dante, als ich fiel.
Ich landete auf der gefrorenen Erde, direkt neben dem schiefen Stein. Unter dem Frost war seine Inschrift kaum zu erkennen.
»Bist du okay?«, fragte Dante über mir und beugte sich herab, um mir aufzuhelfen. Aber ich brachte es nicht über mich, ihn anzusehen. Hatte er mich angelogen?
Ich rollte mich zur Seite, stand auf und klopfte meine Klamotten ab.
»Stimmt was nicht?« Er musterte mich. »Du siehst krank aus.«
Ich trat einen Schritt nach hinten, weg von ihm. »Hast du den Grabstein da gesehen?«
»Na klar. Deshalb hab ich ja gemeint, du sollst aufpassen.«
Ich hielt inne und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. »Aber es ist so dunkel. Wie konntest du das von ganz da hinten erkennen?«
Dante warf mir einen fragenden Blick zu. »Ich war direkt hinter dir.«
War er das gewesen? Ich wusste es einfach nicht.
»Was ist eigentlich los?«, fragte er und ich hörte die Angst in seiner Stimme.
»Ich hatte wieder eine Vision. Ich bin auf diesen Friedhof gegangen, hab ein Grab gesucht, aber während der Suche bin ich über einen Grabstein gestolpert. Denselben Grabstein, vor dem du mich gerade gewarnt hast.«
»Was willst du damit sagen?«
»Dass meine Visionen deine sind. Dass ich irgendwie sehen kann, was du tust.« Ich schluckte. »Dass du mich deswegen angelogen hast.«
Dante schien fassungslos. »Dich angelogen? Weswegen? Was soll ich deiner Meinung nach denn so Schreckliches tun?«
»Keine Ahnung.« Ich schüttelte den Kopf. »Das Grab ausheben. Nach dem Geheimnis der Neun Schwestern suchen.« Aber je weiter ich ausholte, desto absurder klang alles. Würde er nach dem Geheimnis der Neun Schwestern suchen, hätte er mir davon erzählt.
»Ist es denn wirklich so schwer zu glauben, dass ich den Grabstein gerade noch gesehen habe, bevor du gestürzt bist?«
»Ich – ich weiß nicht«, sagte ich und sah zu ihm auf in der Hoffnung, ihm stünde die Wahrheit irgendwie ins Gesicht geschrieben. »Sag mir, was du die ganze Zeit über treibst. Mir ist, als würde ich total im Dunkeln tappen.«
»Ich bin untergetaucht«, sagte er. »Immer in Bewegung, damit mich die Wächter nicht finden können. Das weißt du.«
»Aber warum verrätst du mir nichts Genaueres?«
»Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Wenn dich die Wächter hier ausfragen, will ich nicht, dass du lügen musst. Es ist besser, wenn du nicht weißt, wo ich stecke.«
»Dann frag mich, ob ich mit dir weglaufe«, sagte ich. »Ich würde Ja sagen. Du musst mich nur fragen.« Mein Rücken verkrampfte sich, als ich mich gegen einen Baumstamm lehnte und darauf wartete, dass er sie aussprach, die Worte: Komm mit mir. 
Doch es war vergebens.
»Das kann ich nicht.«
Ich spürte, wie tief in mir drinnen etwas verwelkte. Es war viel zu dunkel, als dass ich Dantes Gesicht hätte erkennen können, und ich war froh darüber. Ich wollte nicht wissen, wie er aussah, wenn er mich fortstieß. »Wieso?«, fragte ich mit staubtrockenem Mund.
»Wenn wir zusammen irgendwo hingehen, werde ich trotzdem in fünf Jahren tot sein. Und du musst das St. Clément besuchen. Du musst deine Ausbildung beenden, damit du dich schützen kannst.«
»Mich vor wem schützen?«, fragte ich mit wackeliger Stimme. »Vor den Untoten? Ich kann –«
»Vor mir.«
»Aber – aber du würdest mir nichts antun.« Die Worte blieben mir im Hals stecken.
»Jetzt nicht, doch was, wenn ich mich verändere?« Über uns brauste der Wind in den Zweigen und ich wartete auf mehr. »Jeder weiß, dass die Untoten in den letzten Stadien ihres Daseins eine ungewöhnliche Aggressivität entwickeln. Vielleicht aus Verzweiflung, aber vielleicht ist es auch etwas, das nicht so einfach zu kontrollieren ist. Keine Ahnung. Du musst in jedem Fall vorbereitet sein.«
Mit flatternden Haaren stand ich da, völlig sprachlos. Meine einzige Sicherheit im Leben war die Gewissheit gewesen, dass Dante mir nie wehtun würde. Das war das Einzige, was mir in den letzten Monaten Hoffnung geschenkt hatte. Hoffnung darauf, dass wir es schaffen würden; darauf, dass wir eine Lösung finden und so lange zusammenbleiben würden, wie es die Zeit uns gestattete. Doch ich hatte mich getäuscht, denn eben jetzt tat er mir weh.
»Und ich muss hierbleiben«, flüsterte Dante. »Ich muss hierbleiben und weiter nach einer Lösung suchen.«
»Aber ich hab schon eine gefunden«, rief ich aus und senkte dann die Stimme. »Ich glaube, du weißt schon, welche.«
Dante legte den Kopf schief, als wollte er mir etwas mitteilen. »Ich …« Er ließ den Wind seine Worte verschlucken.
Ich wünschte mir, dass er weitersprach, doch das tat er nicht. Der Wind legte sich, bis alles ganz ruhig wurde. In der Stille hörte ich, wie etwas den Pfad entlangraschelte, als ob jemand auf trockenes Laub trat. Ich legte einen Finger auf Dantes Lippen.
»Spürst du das?«, hörte ich eine Mädchenstimme. Es war dieselbe Stimme, die ich jede Nacht vor dem Einschlafen durch die Zimmerwand hörte. Clementine. War sie mir gefolgt?
»Was denn?«, fragte ein anderes Mädchen. Es war Arielle.
»Ein Untoter«, sagte Clementine.
»Wir sind hier auf dem Friedhof«, sagte ein weiteres Mädchen. »Hier ist alles t-«
Clementine schnitt ihr das Wort ab. »Nein, das hier ist stärker. Von da drüben kommt es. Wo die Stimmen waren.«
Da wurde mir klar, dass sie von Dante sprach. Ich ließ mich zu Boden fallen und zog Dante mit mir hinter einen großen Grabstein. Verschwinde, bewegte ich stumm meine Lippen und hoffte, er würde kapieren, dass er den größtmöglichen Abstand zwischen sich und Clementine bringen musste.
Bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, war er verschwunden und die Schatten um ihn herum zitterten, als er sich lautlos durch die Nacht davonmachte.
Clementines Schritte kamen näher. »Hör auf, dir in die Hose zu machen«, sagte sie zu einer ihrer Freundinnen, die anscheinend zögerte. »Wir sind Wächter. Wir haben das im Griff.«
»Aber ich hab noch nie einen Untoten gesehen.« Ich erkannte Josies Stimme.
Der Rest ging im Windgetöse unter. Ich hörte, wie Clementine irgendetwas Unverständliches zu den Mädchen sagte. Irgendwer antwortete. Ein kurzer Streit entspann sich. Und dann herrschte auf einmal Stille.
Eben begann ich zu hoffen, dass sie abgezogen waren, als mir ohne Vorwarnung etwas Spitzes in die Seite gejagt wurde.
»Autsch«, jaulte ich.
»Aufstehen«, befahl Clementine über mir. »Ganz langsam.« Sie drückte mir eine Schaufel in den Nacken, die metallene Kante lag kalt auf meiner Haut.
»Und jetzt umdrehen«, sagte sie. »Und die Hände zur Seite, damit ich sie sehen kann.«
Ich schloss die Augen, fühlte, wie Dante in der Entfernung verschwand, und drehte mich um.
»Wer war bei dir?«, drang Clementines Stimme fordernd aus dem Schatten ihrer Kapuze. Hinter ihr standen einige Mädchen.
»Niemand«, sagte ich rasch. »Ich bin allein.«
»Das ist gelogen. Wir haben Stimmen gehört.«
»Ist hier vielleicht noch irgendjemand außer mir? Ich bin allein.«
Clementine sah mich durchdringend an. »Ich hab eine Jungenstimme gehört. Du warst mit einem Jungen hier. Einem Untoten.« Ihre Augen wanderten zu dem Punkt in der Ferne, wo Dante verschwunden war.
»Das war ich. Ich hab versucht, mit den Toten zu sprechen«, beharrte ich. Ich musste sie ablenken. »Das hier ist die Wächterabteilung. Ich dachte, ich könnte mit einem von ihnen Kontakt aufnehmen, um sie nach den Neun Schwestern zu fragen. Niemand ist hier außer mir.«
»Warum hab ich dich dann erspürt? Warum hast du dich angefühlt wie ein Untoter?«
»Weil ich schon einmal gestorben bin, falls du dich erinnerst?«
Clementine rang mit sich, ob sie mir glauben sollte. Ich sah, dass sie wankte, und bevor sie reagieren konnte, schnappte ich mir die Schaufel und entwand sie ihr. Souveräner als erwartet drehte ich sie um und richtete sie auf sie.
Ihre Freundinnen schienen ihr beispringen zu wollen, aber sie hatten viel zu viel Angst vor mir, um näher zu kommen. Ich hatte sie in der Hand.
Ich presste die Schaufelkante gegen Clementines Hals. »Warum bist du mir gefolgt?«, fragte ich.
Sie versuchte, ihr Gesicht zu wahren, und hob eine Augenbraue. »Weil ich mir sicher war, dass du was vorhast. Und ich hab richtiggelegen.«
»Willst du wirklich wissen, was ich getan hab?«, fragte ich.
Clementine reckte das Kinn vor, sagte jedoch nichts.
»Okay, ich erzähl’s dir. Oder wie wär’s damit: Ich zeig’s dir einfach.«
»Gut.« Ich spürte genau, dass sie mir nicht traute.
»Beug dich vor«, sagte ich.
Sie folgte meiner Aufforderung.
»Wisch die Frostschicht von dem Grabstein weg.«
Ich sah, wie sich ihre Halsmuskeln anspannten, während sie ihren Handballen über das Kanarienvogelwappen rieb. Als sie über ihre Schulter zu mir aufblickte, spiegelte sich Mondlicht in ihren Augen. »Soll das ein Witz sein?«
Ich drehte die Schaufel um und reichte ihr den Griff. »Keineswegs. Genau danach hab ich heute Abend gesucht.«
Vorsichtig nahm sie mir den Spaten ab und wir traten ein paar Schritte auseinander. Sie ließ den Blick sinken, kniete nieder und las die Inschrift.
»›Zur Ruh’ gebettet ist’s bewahrt‹«, las sie und drehte sich zu mir um. »Hier soll das Geheimnis der Neun Schwestern begraben sein?«, fragte sie ungläubig.
Das Grab vor ihr war höher aufgeschüttet als die übrigen, die Erde locker und im Gras verstreut, als sei es ganz frisch. Oder erst kürzlich wieder aufgegraben? Ich hatte keine Ahnung, ob dort das Geheimnis lag oder nicht, aber etwas anderes wusste ich jetzt sicher: Meine Visionen waren viel mehr als reine Fantastereien.
»Weiß ich nicht«, sagte ich. Wer auch immer ich in meiner Vision gewesen sein mochte – Dante oder sonst wer –, auf den Grund des Grabes hatte er es nie geschafft.
»Du weißt es echt nicht«, murmelte Clementine und musterte mich, bevor sie den Mädchen befahl zu graben.
Ich wollte flüchten, überall sein, nur nicht hier. Die Grabsteine, die Schaufeln, die Mädchen, die sich Erde über die Schultern schleuderten, das alles machte mich schwindelig. Was hatte Dante mir sagen wollen? War er vorher schon hier gewesen oder drehte ich völlig am Rad?
Aber ich konnte hier nicht weg. Clementine hatte ihn erspürt. Das merkte ich an der Art, wie ihre Augen immer wieder zu den Bäumen wanderten, wie auf der Suche nach ihm. Wenn ich ging, würde sie ihm vielleicht folgen und ihn finden. Also blieb ich. Und während die Erde an mir vorbeiflog und das Loch immer breiter und tiefer wurde, nahm ich mir innerlich immer wieder das ganze Friedhofsgelände vor, bis ich erleichtert aufseufzen konnte. Ich fühlte Dante nirgendwo.



Achtes Kapitel





Das Liberum
 
 
Der Winter hielt zwei Monate zu früh Einzug in Montreal oder vielleicht sollte ich sagen, zwei Monate zu früh in mir. Ende Oktober hatte ich mich gerade dazu durchgerungen, meinen Wintermantel hervorzukramen, als die Schule schon begann, uns jeden Morgen ein Bündel Holz für die Kanonenöfen vor die Zimmertür zu legen. Aber so nah ich auch ans Feuer rücken mochte, die kalte Leere in mir wollte nicht weichen.
Und so beschloss ich, mich mit ihr zu arrangieren, und machte mich auf in die frostige Luft Kanadas, bis ich mich an der Stadtgrenze wiederfand. Hier spazierte ich am Wasser entlang, wo ich fast fühlen konnte, wie Dante mich von der anderen Seite des Flusses aus beobachtete. Fast jeden Abend wanderte ich den Stadtrand von Montreal ab und wartete darauf, dass er zu mir kam.
Das gegenüberliegende Ufer war von leer stehenden Getreidesilos gesäumt, einsame braune Zylinder, die sich hinter dem Wasser erhoben. Von einem bestimmten Punkt des Hafens aus konnte man über den Fluss rufen und das Echo der eigenen Stimme von den Silos zurückprallen hören. Bei Einbruch der Dunkelheit, als alle nach Hause gegangen waren, trat ich vor bis ans Wasser und lehnte mich gegen das Geländer.
Die eingeritzten Botschaften im Metall zeigten Initialen von Liebenden, Herzchen. Als der Wind sich legte, stellte ich meine Frage.
»Hast du gelogen?« Die Worte zitterten.
Als sie zurückkamen, hallte meine Stimme leise und rund und immer wieder und wieder: logen logen logen logen.
»Nein«, sagte ich dazwischen und stellte mir vor, das Echo sei Dante: Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. 
Danach zog es mich immer wieder ans Wasser, wo ich durch die Silos mit mir selbst sprach. Ich war so darauf versessen, Dante zu finden, dass ich kaum noch über das Rätsel auf dem Grabstein nachdachte. Und zu meiner Überraschung ließ mich auch Clementine damit in Ruhe, obwohl ich wusste, dass sie nach unserer Begegnung auf dem Friedhof genauso enttäuscht gewesen war wie ich.
In jener Nacht hatten die Mädchen gegraben und gegraben, aber unter dem anonymen Stein war einfach nichts gewesen, noch nicht mal ein Sarg. Auf dem Rückweg zum Wohnheim, schmutzig und erdverschmiert wie wir waren, hatte Clementine kein Wort verloren. Danach war sie ruhiger geworden; nie mehr hatte sie mich im Flur abgepasst oder versucht, mich vor ihren Freundinnen bloßzustellen. Zuerst glaubte ich an eine Art Waffenstillstand, doch dann begriff ich, dass sie auf der Lauer lag, mich genauer beobachtete denn je. Herausfinden wollte, was ich wusste und wer bei mir gewesen war in jener Nacht.
Anya verschwieg ich die Geschehnisse zunächst, in erster Linie, weil sie mich selbst so verwirrt hatten. Aber nach einer Woche gab ich es auf und erzählte ihr alles.
»Du bist ohne mich auf den Friedhof?«, fragte Anya. Wir saßen im Lateinzimmer und warteten auf die anderen.
»Ich hatte es eilig. Es ging alles so schnell.«
Sie drehte an ihrem Ohrstecker. »Was bedeutet es, glaubst du?«
»Was?«
»Das Rätsel natürlich«, sagte sie ungläubig.
»Ach, keinen Schimmer.«
Sie lehnte sich zurück und starrte mich an.
»Was ist los?«, fragte ich. »Warum glotzt du mich so an?«
»Seit Tagen isst du praktisch nichts«, sagte sie. »Du scherst dich nicht um das Rätsel, obwohl du mich noch vor ein paar Wochen zum Krankenhaus mitgeschleift hast. Was soll das alles?«
Die Tür öffnete sich und Clementine samt ihren Freundinnen trat ein, gefolgt von Monsieur Orneaux. Ich senkte die Stimme. »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich kann nicht darüber reden.«
Anya kaute an ihrem Fingernagel. »Männerprobleme«, sagte sie mit Kennerblick. »So ist’s mir auch schon gegangen. Deshalb stech ich mir Ohrlöcher, wenn ich mich aufrege. Lenkt mich ab von dem Zeug, über das ich nicht nachdenken will.«
»Ich glaub, das ist nichts für mich.«
»Na klar«, grinste sie und zwickte mich in mein jungfräuliches Ohrläppchen, während sich der Lehrer am Kopf des Tisches niederließ und seine Unterlagen hervorzog. »Aber vielleicht lenkt dich das Rätselknacken von deinem Herzschmerz ab?«
»Im Grab war aber nichts«, flüsterte ich ins Geräusper von Monsieur Orneaux hinein. »Und die Friedhofskarte hab ich schon überprüft – ein salziges Gewässer gibt’s da nirgendwo in der Nähe. Und sollte wirklich auf irgendeinem der Grabsteine ein Bär sein, dann bräuchten wir Jahre, um den zu finden. Der Friedhof ist riesig.«
»Schon okay«, wisperte Anya. »Kein Grund, sich aufzuregen.«
Clementine hob die Hand. Monsieur Orneaux versuchte, sie zu ignorieren, und spulte seinen Seneca weiter ab. Aber nach ein paar Minuten fragte sie einfach heraus.
»Wer hat die Neun Schwestern ermordet?«
Das riss alle aus dem Tiefschlaf.
Monsieur Orneaux’ Augen verengten sich zu Schlitzen, wodurch er noch ausgemergelter aussah. »Darüber weiß ich nichts. Ich unterrichte Latein.«
»Warum hat Madame Goût dann gesagt, der Mord an den Schwestern falle in Ihren Kompetenzbereich?«, hakte Clementine nach.
Ich legte meinen Bleistift ab. Zum ersten Mal wusste ich Clementines Aufdringlichkeit zu schätzen.
Monsieur Orneaux’ Miene verfinsterte sich; er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und stemmte die Fingerspitzen gegeneinander. »Madame Goût. Das hätte ich mir denken können.« Und ohne ein weiteres Wort stand er auf und schrieb etwas an die Tafel.
 
Liberum 
 
»Die Gruppe, die im Allgemeinen für den Mord an den Neun Schwestern verantwortlich gemacht wird, nennt sich selbst das Liberum.« Er tippte mit seiner Kreide gegen die Tafel, direkt über den Buchstaben i. »Was bedeutet der Stamm des Worts?«
Ohne uns Zeit zum Antworten zu geben, unterstrich er den Wortanfang. »Liber heißt Kind.« Er sah uns eindringlich an. »Wie Sie wissen, sind nur Menschen bis zum Alter von einundzwanzig Jahren potenzielle Untote. Ganz offensichtlich hat das Liberum deshalb dieses Wort gewählt.«
»Es kann aber auch Freiheit bedeuten«, schnitt meine Stimme durchs Zimmer. Ich spürte ein Augenpaar auf mir, hob das Kinn und traf Noahs Blick. Er benutzte sein Ohr als Bleistifthalter. Clementine beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas zu.
Monsieur Orneaux überging mich geflissentlich. Er wiederholte: »Es kann aber auch Freiheit bedeuten.«
»Wer sind sie?«, fragte Noah.
»Eine Bruderschaft der Untoten«, sagte der Lehrer und setzte sich wieder. »Eine geheime Bruderschaft. Obwohl wir von ihrer Existenz wissen – wir haben den Namen in mehreren ihrer ehemaligen Versammlungsorte an die Wände gekritzelt vorgefunden –, hat kein Wächter jemals einen von ihnen erwischt.«
Eine Bruderschaft, dachte ich. Eine Bruderschaft gegen eine Schwesternschaft.
»Wie das?«, forschte Clementine.
»Sie sind namenlos. Gesichtslos. Gefährlich«, sagte Monsieur Orneaux mit getragener Miene. »Und wild entschlossen. In größerem Maße, als man sich das vorstellen kann.«
Einige Schüler begannen, auf ihren Sitzen herumzurutschen. »Was?«, hörte ich jemanden murmeln.
»Jeder Untote kann wahllos Seelen nehmen, um seinen Tod ein wenig hinauszuzögern«, erklärte der Lehrer. »Aber die Bruderschaft hat es auf die Spitze getrieben. Wir glauben, dass sie schon genug Seelen geraubt haben, um ihre natürliche Existenzspanne von einundzwanzig Jahren deutlich zu erweitern. Dass sie sogar über Jahrhunderte hinweg überlebt haben. Sie töten, um zu leben. Das Ergebnis ist, dass sie bloße Hüllen sind, menschlich nur noch vom Aussehen her.«
»Wie viele gibt es?«, fragte Clementine.
»Wir glauben, dass es neun sind.«
Genau wie die Schwestern, dachte ich.
»Aber sie sind nicht sesshaft«, erklärte Monsieur Orneaux. »Wir wissen nicht, wo sie sind. Wir wissen nicht, wer sie sind. Doch was sie wollen, das wissen wir.«
»Und das wäre?«, fragte Noah.
Bei seiner Antwort richtete Monsieur Orneaux den Blick auf mich. »Freiheit. Sie wollen wieder menschlich sein. Sie wollen ihre Seelen zurück. Nicht nur vorübergehend, sondern für immer. Sie wollen die Unsterblichkeit und sie werden alles tun, um sie zu erlangen. Deshalb haben sie Les Neuf Sœurs ermordet. Um an ihr Geheimnis zu kommen.«
»Bitte?«, rief ich. »Aber warum sollten sie jemanden umbringen, wenn sie Informationen wollten?«
»Bei jeder der acht Schwestern, die man tot auffand, war der Mund mit Mull ausgestopft.«
In der Klasse erhob sich ein Raunen. »Mull?«, hörte ich jemanden fragen. »Wieso Mull?«
»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. Meine Eltern waren so gestorben und Miss LaBarge. »Ist es nicht eine ganz normale Praktik von Wächtern, sich zum Schutz vor dem Kuss des Untoten Mull in den Mund zu stopfen?«
Im Klassenzimmer konnte man jetzt eine Stecknadel fallen hören. Alle starrten mich an.
»Nein«, sagte Monsieur Orneaux. »Hierbei handelt es sich um eine Foltermethode, die einige wenige Untote für ihre Opfer reserviert haben.«
»Folter?«, hauchte ich. »Was meinen Sie damit?«
»Es funktioniert wie ein simpler Knebel, besonders grausam, weil es sich der Waffe des Opfers bedient. Das Liberum hat die Schwestern nicht gleich getötet, sie haben sie vorher gefoltert. Die Autopsieberichte deuteten genauso darauf hin wie die Beschreibungen vom Tatort. Jede der Schwestern hat unendliche Qualen erlitten, bevor sie endlich sterben durfte.«
»Was?« Die Stimme war so leise, dass ich sie kaum als meine erkannte. »Aber mein Großvater hat gesagt –«
Monsieur Orneaux’ Blick flackerte gereizt. »Er hat sich getäuscht.« Damit griff er sich seine Notizen und setzte seinen Vortrag fort.
Draußen auf dem Fensterbrett plusterte ein Taubenpärchen sein Federkleid und flatterte hinab zum Brunnen. Ich sah ihnen beim Planschen zu. Sowohl meine Eltern als auch Miss LaBarge hatte man mit Mull im Mund aufgefunden. Hieß das, dass sie gar nicht bei einem gewöhnlichen Wächter-Arbeitsunfall umgekommen, sondern erst gefoltert und dann ermordet worden waren?
Das Läuten der Glocke beendete die Unterrichtsstunde.
Ich blieb zurück, in Gedanken versunken, als schon alle aus dem Zimmer strömten. In dem Brief aus Miss LaBarges Häuschen hatte meine Mutter geschrieben, dass sie einen Hinweis auf das verschwundene Mädchen gefunden habe. Verschwundenes Mädchen. Mein Großvater hatte das für einen codierten Ausdruck für einen Untoten gehalten, doch je länger ich darüber nachdachte, desto eher glaubte ich, dass damit die neunte Schwester gemeint war. Und den Zeitungsausschnitten und Landkarten im Häuschen nach zu schließen war auch Miss LaBarge auf irgendeiner Suche gewesen.
War es möglich, dass meine Eltern und Miss LaBarge die Unsterblichkeit entdeckt und dafür mit dem Leben gezahlt hatten? Aber vielleicht hatte man sie gar nicht ermordet. Hatte ich Miss LaBarge nicht auf ihrer eigenen Beerdigung gesehen? Oder wie sie einen grauen Peugeot durch die Straßen von Montreal gelenkt hatte? Meine Brust bebte, als das Unmögliche plötzlich möglich schien: Hatten sie und meine Eltern das Geheimnis vielleicht benutzt und waren jetzt unsterblich?
Ein männliches Räuspern holte mich zurück auf die Erde. Erschrocken wirbelte ich herum und sah Noah neben meinem Stuhl stehen.
»Hi«, sagte er mit tiefer, glatter Stimme, wie das untere Register eines Cellos.
Ich schaute aus dem Fenster. Der Hof draußen war überschwemmt mit Schülern, die sich um den Brunnen drängten.
»Warum wirst du immer so rosa, wenn ich mit dir spreche?«
Mein Gesicht wurde spürbar heißer. »Da, bitte schön, jetzt bin ich rot«, lächelte ich verlegen.
Er lachte. »Wie wär’s mit einem Kaffee?«
»Oh, nein«, erwiderte ich hastig und zog meinen Rucksack über eine Schulter. »Hab schon was vor.« Obwohl meine Pläne lediglich darin bestanden, am Flussufer auf Dante zu warten.
»Was denn?«
»Ach – äh – was Privates.«
»Schon in Ordnung«, sagte er und rückte mit einem kleinen Diener meinen Stuhl nach hinten.
Ich machte mich auf in den Flur, Noah mir auf den Fersen. Ich dachte kurz nach, dann drehte ich mich um. »Möchtest du mich was fragen?«
Noah war näher hinter mir, als ich erwartet hatte: Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. »Wie kommst du darauf?« Sein warmer Atem kitzelte mich in der Nase. »Darf ich nicht mit dir denselben Gang entlanggehen?«
»Klar doch.« Das warf mich aus dem Konzept.
»Aber stimmt schon«, gab er zu und rückte sich die Brille zurecht. »Ich wollte mit dir sprechen. So schlimm?«
Ich legte den Kopf schief und sah ihn misstrauisch an.
»Okay, ich geb zu, ich hatte durchaus Hintergedanken.«
»Und die wären?«
»Erzähl ich dir beim Kaffee.«
»Weißt du, ich hab einen Freund.«
»Und ich hab eine Freundin. Ganz schön anmaßend von dir, das hier gleich unter Flirten zu verbuchen.«
Ich sah ihn aus schmalen Augen an; versuchte herauszufinden, ob das jetzt tatsächlich ein Flirt oder einfach nur seine Art war.
»Also sind wir beide vergeben«, fasste Noah zusammen. »Und nachdem das geklärt wäre, können wir einfach Freunde sein. Und als solcher würde ich dich gern auf ein freundschaftliches Heißgetränk einladen.«
Ich konnte mir das Lächeln nicht länger verkneifen. »Meinetwegen.«
Und ehe ich mich versah, spazierten wir schon die Gassen am alten Hafen entlang, redeten und lachten, einfach so. Das hatte ich schon eine ganze Weile nicht mehr getan. Noah war aus Montreal. Er war in Outremont aufgewachsen, einem Wohngebiet jenseits des Mont Royal. Seine Eltern waren Professoren und Wächter. »Sie sind zwei ziemliche Rechthaber«, betonte Noah. »Diskutieren liebend gerne über Politik.«
Über mich gab ich nicht viel preis, nur die relevanten Details: Ich kam aus Kalifornien; nach dem Tod meiner Eltern war ich zu meinem Großvater nach Massachusetts gezogen. Wohler war mir dabei, etwas über Noahs Leben zu hören, das für mich so sonnig, so glücklich klang. Es erinnerte mich daran, wie meines einst gewesen war, vor langer, langer Zeit.
Es musste sich nicht immer um Leben und Tod drehen, erkannte ich, während er mir erklärte, wo in Montreal man den besten Kaffee serviert bekam. Für ein paar Stunden konnte ich ganz unbeschwert die kurvigen Straßen entlangschlendern und dabei darüber diskutieren, ob Hockey nicht viel besser sei als Basketball oder warum Madame Goût Monsieur Pollet auf Teufel komm raus Monsieur Polée nennen musste.
Gerade wollten wir eine Bäckerei betreten, als ich gegenüber auf der Straße ein Frauengesicht aufblitzen sah.
Noah ging vor und stieß unter Glockengeklingel die Tür auf, doch ich blieb wie angewurzelt stehen. Die Frau hatte mir jetzt ihren Rücken zugewandt. Ich beobachtete, wie sie den Bürgersteig entlangging, wartete darauf, dass sie sich umdrehte.
»Renée?«, fragte Noah hinter mir. »Kommst du?«
Die Ampel schaltete auf Rot; die Autos bremsten ab. Langsam drehte sich die Frau um und blickte mir ins Gesicht.
Jetzt musste ich wegschauen, völlig überwältigt.
»Sie ist es.« Ich versuchte, Noah zuliebe meine Stimme unter Kontrolle zu bringen.
»Wer?«
»Annette LaBarge. Meine alte Philosophielehrerin vom Gottfried. Die, die im August gestorben ist.«
»Was?« Er ließ die Tür los. Sie flog so heftig zu, dass die Jalousie wackelte.
Er folgte meinem Blick die Straße entlang, wo Miss LaBarge gerade in der Touristenmenge unterging.
»Wie kann das sein?«, fragte Noah.
»Weiß nicht«, rief ich über meine Schulter zurück, schon mitten in der Verfolgungsjagd.
Er eilte hinter mir her. »Bist du dir sicher, dass sie’s ist?«
»Ja.« Ich reckte meinen Hals, um über die Menschen hinauszuspähen. Miss LaBarge war ein paar Meter vor uns, zog mit ihrem bauschigen Wallerock zügig durch die Innenstadt.
»Hat sie dich gesehen?«
»Nein. Schien jedenfalls nicht so.«
»Warte«, sagte Noah und hielt mich zurück, gerade als ich ihr in ein einsames Gässchen folgen wollte.
»Was soll das?« Ich riss mich los. »So verlieren wir sie.«
»Jetzt denk mal kurz nach«, sagte er. »Sie will doch eindeutig nicht, dass jemand weiß, dass sie hier lebendig rumläuft. Sonst hätte sie mit irgendwem Kontakt aufgenommen. Richtig?«
Widerwillig nickte ich.
»Also schalten wir einfach einen Gang zurück. Bleiben auf Abstand. Schauen mal, was sie macht.«
Also taten wir genau das. Wir wahrten einen großzügigen Abstand und folgten ihr so bis in die Innenstadt von Montreal, was sich anfühlte wie eine Reise in die Zukunft. Anstatt der malerischen Gemäuer am alten Hafen umgaben uns hier gläserne Hochhäuser und teure Designertempel. Hier sah man nur Anzug- und Headsetträger, die möglichst schnell vonA nach B wollten.
Wir folgten ihr, bis sie vor einem großen Gebäude stehen blieb. An einer Ecke nahe einer Bushaltestelle befand sich eine unauffällige Tür mit Scherengitter davor. Sie ging darauf zu, zog das Gitter auf, trat ein und schloss es wieder hinter sich.
»Was ist das denn?«, fragte ich, als sie einen Knopf drückte und hinter ihr eine Schiebetür zufuhr.
»Das ist ein Aufzug in den Untergrund«, erklärte Noah, als sie unter der Straße verschwunden war.
»Dann kann sie nicht untot sein. Sie muss lebendig sein, völlig lebendig meine ich, um unter die Erde zu gehen. Wir müssen ihr nach.«
»Da gibt’s noch einen anderen Weg hinunter.«
Wir hasteten in einen dépanneur, einen echten Familienbetrieb. Der Laden quoll fast über; an den Fenstern stapelten sich Fertigmahlzeiten, Reinigungsmittel und ein paar billige Weine. Hinter der Theke sortierten zwei Chinesinnen Plastiktüten.
»Hallo, Mrs Cho«, sagte Noah, während er an ihnen vorbeizog. »Nur auf eine Minute«, erklärte er etwas atemlos.
Die Ältere der beiden nickte.
Ich lächelte sie dankbar an, aber Noah zerrte mich weiter. »Hier geht’s lang.« Er fädelte sich durch die Regalreihen mit Cornflakes, Geschirrspültabs und Tee, bis wir im hinteren Bereich des Geschäfts angekommen waren. Hinter den Regalen befand sich eine angelaufene Glastür, genau wie die bei den Tiefkühlwaren im Supermarkt, nur größer, wie eine richtige Wohnungstür. Noah zog sie auf. »Bitte eintreten«, sagte er und schloss die Tür wieder hinter uns.
Drinnen war es eisig. Ein lang gezogener, schmaler Raum, randvoll mit Bierflaschen. Ihr farbiges Glas reflektierte das schwache Licht.
»Wo sind wir hier?«, fragte ich, kniete mich neben die Tür und wischte mir ein Guckloch ins Glas, um nach draußen zu blicken. Hinter dem Tresen waren die Frauen jetzt mit ihrer Kasse beschäftigt und wirkten nicht im Mindesten davon beeindruckt, dass wir gerade an ihnen vorbeigerannt und in ihren Eisschrank gestiegen waren.
Noahs Brille war beschlagen. Er nahm sie ab, presste die Augen zusammen und rieb die Gläser an seinem Hemd. »Der Bierkühlschrank. Viele deps haben so einen. Komm.«
Zwischen den Bierkästen gab es einen schmalen Durchgang. Noah schritt voran. »Das hier ist wirklich gut.« Er deutete auf ein dunkles Stout. »Oh, und das hier«, ergänzte er und lüpfte eine große rote Flasche mit Korkverschluss.
Am Ende des Raums befand sich eine Stahltreppe. Noah schob uns ein paar Kisten aus dem Weg und ich folgte ihm, fegte mit den Händen den Staub vom Geländer.
»Et voilà«, deutete er auf den düsteren Tunnel am Fuß der Treppe. »Der Untergrund.«
Ein unbehagliches Gefühl lähmte mich, als ich hinunterblickte und an meine Friedhofsvision denken musste, an das erstickende Gefühl im Loch. Doch das konnte ja nicht ich gewesen sein. Ich schüttelte den Gedanken ab und eilte die letzten Stufen hinab.
Beinahe eine Stunde lang durchstreiften wir das Tunnellabyrinth, vorbei an Geschäftsfrauen, Anzugträgern, Müttern mit Kinderwagen und Milkshake schlürfenden Teenagern. Aber wir fanden sie nicht. »Du hast sie doch gesehen, oder?«, fragte ich Noah und blieb endlich stehen. »Ich spinne doch nicht. Du hast sie auch gesehen.«
»Ja, da war jemand. Aber vielleicht war es nicht Annette LaBarge. Vielleicht sieht sie ihr einfach sehr ähnlich. Das gibt’s öfter.«
»Vielleicht«, gab ich zu und spähte ein letztes Mal den Tunnel entlang.
»Ich hab sie ja nie wirklich getroffen«, fuhr er fort. »Ich kenn nur die Bilder aus der Zeitung. Du kennst sie besser als ich.«
Sie war es, dachte ich. Oder vielleicht auch nicht. Sicher war für mich gar nichts mehr. Denn wie konnte es Miss LaBarge gewesen sein? Ich war selbst bei ihrer Bestattung dabei gewesen.
Irgendwann wusste ich, dass es keinen Sinn mehr hatte, und Noah führte mich durch einen engen Tunnel zum Ausgang beim St. Clément.
Es war schon fast Zeit zum Abendessen, als wir am Tor ankamen, aber ich wollte noch nicht zurück. Wohin auch? Zu meinem leeren Zimmer? Den Stapeln von Bibliotheksbüchern auf meinem Schreibtisch, über denen ich schon das ganze Semester vor mich hin brütete? Ich blickte zu Boden, kickte einen Stein die Straße hinunter und beobachtete, wie er in einem Kanalgitter verschwand.
»Unser Kaffee steht noch aus«, sagte ich und hielt an, bevor wir die Pforte erreichten. »Du hättest wohl keine Lust, mit mir essen zu gehen?«
Noah grinste. »Klar.«
Er führte mich zu einem italienischen Feinkostladen in der Nähe der Schule. Alles hier drinnen war winzig, in Döschen abgefüllt oder in Papier eingeschlagen und verschnürt. Die Männer hinter der Theke trugen weiße Metzgerschürzen. Eine Ecke stand völlig im Zeichen der Ravioli.
»Wonach ist dir?«, fragte Noah, als er mit federndem Schritt durch die Regale tänzelte.
Ich biss mir auf die Lippe. Ich wollte lieber nicht verraten, worauf ich eigentlich Lust hatte. »Kuchen?«
Er sah mich an und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Mir auch. Und nach Oliven. Ach, und nach Spaghetti auch.«
Im Zickzack zog er durch den Laden, griff sich Dinge aus den Regalen und türmte sie in meinen Armen, bis ich kaum noch sah, wo ich hinsteuerte. Eine Stangensalami. Ein Stück Käse. Eine Packung mit grünen Feigen. Eine Box Fertigspaghetti mit Pesto. Und aus der Backecke ein Stück Rhabarberkuchen mit einem Becher Vanilleeis dazu.
Vor Lachen ließ ich dauernd Sachen herunterfallen, als er mir die Einkäufe abnahm und bei der Kasse ablegte.
Während Noah mit dem Verkäufer herumscherzte, schaute ich aus dem Fenster. Die Straßenlaternen waren noch nicht angeschaltet, aber wie ich hinausblickte, erschien etwas Blasses aus der Dunkelheit und trat auf den Laden zu. Ich beugte mich vor und spähte in die Nacht. Ein Auto fuhr vorbei; die Scheinwerfer schmiegten sich um den Schattenriss eines Jungen, seinen Oberkörper, der sich auf mich zubewegte.
Mein Lächeln wurde schal und verschwand. Dante, formten meine Lippen, während ich auf seinen Umriss starrte, seine Arme, seine Brust, sein Gesicht auszumachen versuchte.
»Renée.« Noah beugte sich zu mir.
Dante musste ihn neben mir entdeckt haben, denn er blieb augenblicklich stehen.
Das Käsestück fiel mir aus der Hand. Nein, dachte ich. Geh nicht.
Als ich zur Tür hinausrannte, ließ ich auch noch die Feigen fallen, aber ich kümmerte mich nicht darum. »Tut mir leid«, sagte ich zu Noah, der sich danach bückte. »Bin gleich wieder da.« Und schon war ich draußen.
»Warte!«, brüllte ich, doch als ich auf dem Gehsteig stand, war Dante nirgends zu entdecken. Verzweifelt rannte ich auf die Mitte der Fahrbahn, schaute mich wild in alle Richtungen um. Er war weg.
Durch das Schaufenster des Geschäfts konnte ich einen verwirrten Noah herausblicken sehen. Ich stopfte meine Hände in die Hosentaschen und wollte zurückgehen, als ich am Telefonmast, wo Dante eben gestanden hatte, etwas entdeckte. Ein Flyer war daran befestigt; seine Ecken flatterten im Wind. Mir fiel die Kinnlade hinunter, als ich ihn glatt strich und die lateinischen Worte las, die mit dickem Filzstift über die Werbung gekritzelt waren. Ich übersetzte:
WARTE AUF MICH . 
»Bist du okay?«, fragte Noah, als ich wieder hereinkam. »Du wirkst, als hättest du ein Gespenst gesehen.«
»Hab ich wohl auch«, sagte ich leise, während meine Gedanken Achterbahn fuhren. Hatte Dante die Nachricht für mich hinterlassen? Wie viele Leute verteilten schon in der Stadt Botschaften auf Latein?
»Warum bist du rausgerannt?«
Ich schwieg, versuchte, Dante zu spüren, aber da war nichts, nicht die leiseste Ahnung seiner Gegenwart, nirgendwo. Vielleicht drehte ich langsam durch. Vielleicht war er überhaupt nicht da gewesen. »Jemand, den ich lang nicht gesehen hatte.«
Warte auf mich, schien der Wind zu flüstern, als wir nach draußen traten. Auch wenn Dante es nicht geschrieben hatte, warten würde ich.
Wir spazierten zu einem kleinen begrünten Innenhof in der Nähe und setzten uns auf den Boden, umgeben von ein paar kahlen Bäumen, an die sich nur noch wenige hartnäckige gelbe Blätter klammerten. Hinter uns stand ein Brunnen, auf dem ein steinerner Junge die Flöte spielte und die Nacht mit gleichmäßigem, ruhigem Geriesel erfüllte. Wie klang das, eine Flöte? So sehr ich mich auch bemühte, es fiel mir nicht mehr ein.
Noah lockerte den Knoten seiner Krawatte und entblößte die Sommersprosse auf seinem Hals. Er reichte mir eine Gabel.
Die Straßenlaternen erhellten sein Gesicht. »Bon appétit«, sagte er.
Als er mir ein Glas schäumenden Apfelwein einschenkte, fiel mir wieder etwas ein. »Du hast heute am Ende der Schulstunde gemeint, du hättest Hintergedanken gehabt bei deiner Kaffeeeinladung. Was denn für welche?«
»Ich wollte dich fragen, was du neulich in dem Krankenhaus gemacht hast. Mit Anya.«
»Oh.« Sofort bereute ich meine Frage.
Ich starrte auf meinen Kuchen, der trotz aller Gelüste nach nichts schmeckte. Ich könnte ihm etwas vorlügen. Ihm erzählen, dass ich dort jemanden besucht hatte.
»Du hast dort niemanden besucht«, sagte Noah.
Ich biss die Zähne zusammen. Gut, das war schon mal nichts. Aber ich konnte mich immer noch hinauswinden. Oder ihm ganz einfach die Wahrheit anvertrauen. Ich spürte seinen Blick auf mir. Gerade war er mit mir durch die ganze Stadt gerannt, weil ich geglaubt hatte, Miss LaBarge gesehen zu haben.
Ich griff in meine Tasche und befühlte das Stück Papier, auf das ich beide Teile des Rätsels notiert hatte. Ich erzählte ihm von meinen Visionen, vom Krankenhaus und vom Friedhof, wie ich beide aufgesucht und das Rätsel entdeckt hatte. Dante und Clementine sparte ich aus. »Und das Grab war da, genau wie ich es in der Vision gesehen hatte.«
»Du machst Witze.« Sein Blick fing meinen ein.
»Nein«, sagte ich leise.
»Das kann nicht sein«, sagte er und lächelte schwach, um seine Unsicherheit zu überspielen. »Ich dachte, diese Unsterblichkeitsgeschichte wäre einfach eine Legende.«
Ich zog das Blatt mit den Versen aus meiner Tasche und reichte es ihm. Er faltete es auf, breitete es auf dem Boden aus und las die Inschriften.
 
lass dich, um ihm nachzuspüren,
von des Bären Nase führen
hinab in feuchte Salzesnacht;
 
zur Ruh’ gebettet ist’s bewahrt,
denn nur dem Besten unsrer Art
sei es vermacht.
 
Eine lange Weile sagte Noah gar nichts. »Das hast du wirklich gefunden? Du hast dir die nicht einfach ausgedacht?«
»Warum sollte ich mir die ausdenken?«
Das Lächeln rutschte ihm vom Gesicht. »Keine Ahnung.«
Ich rückte näher an ihn heran und beugte mich über das Blatt. »Ich hab ewig drüber nachgedacht, was das heißt, aber ich komm nicht drauf. Auf dem Friedhof gibt’s nirgendwo Wasser, nur einen Trinkbrunnen.«
Er hielt die Zeilen ins Licht, las sie leise noch einmal und sah mir dann in die Augen. »Natürlich liegt das Geheimnis nicht in dem Grab. Schau.« Er deutete auf die Zeile zur Ruh’ gebettet ist’s bewahrt. »Wenn diese Zeile für sich alleine auf einem Grabstein stünde, würde man schon glauben, dass das Geheimnis buchstäblich in diesem Grab liegt. Aber wenn man’s zu dem Rätsel aus dem Krankenhaus dazunimmt, ändert sich die Bedeutung.«
»Der Grabstein markiert überhaupt nichts«, erkannte ich, als ich das Blatt betrachtete.
»Genau«, sagte Noah. »Auf dem Friedhof liegt es nicht begraben. Das ist nur ein Trick, damit alle, die danach suchen, genau das glauben. Aber da ist es nicht. Es liegt in Salzwasser. Vielleicht im Meer. Das Problem ist, dass dir der letzte Teil fehlt, und ich schätze, der ist in Wirklichkeit der erste Teil. Schau dir mal die Zeichensetzung an.«
»Wie willst du wissen, dass nur noch ein Rätselteil übrig ist?«, fragte ich. »Was, wenn es noch mehr gibt?«
»Glaub ich nicht«, sagte er. »Wenn es drei Rätsel gibt und jedes drei Zeilen lang ist, dann sind das zusammen neun Zeilen. Eine für jede Schwester. Und das Grabsteinrätsel besagt nur, dass das Geheimnis allein von Wächtern entdeckt werden kann«, erklärte Noah. »Dem Besten unsrer Art muss bedeuten, dass nur der beste Wächter es finden wird.« Noahs Blick fiel auf mich. »Also du.«
Ich zog meine Knie heran und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur am St. Clément die Nummer eins. Es gibt haufenweise ältere, bessere Wächter als mich. Ich hab ja noch nicht mal das mit dem Rätsel ohne deine Hilfe zustande gebracht.«
»Alle Wächter arbeiten in Paaren …«, sagte er und fixierte mich mit seinem Blick.
Mir schoss das Blut in den Kopf und ich richtete meine Augen rasch auf mein fast unberührtes Essen. Ich hätte geschmeichelt sein sollen, aber stattdessen überwältigte mich mein Schuldgefühl. »Und du hast Clementine«, flüsterte ich.
»Richtig«, sagte er, und da saßen wir, in unbehagliche Stille gehüllt. Noah schnitt noch mehr Käse ab, während ich mich im Innenhof umsah und mich fragte, ob uns vielleicht Dante genau in diesem Moment beobachtete, auf irgendeine Art.
»Uns bleibt nur eines: Wir müssen ein Salzgewässer finden, das irgendeine Art von Bären in der Nähe hat. Eins, das nur Wächter finden können.«
»Oder wahlweise eins, das die Untoten nicht finden können. Die Untoten gehen im Wasser nicht unter«, sagte ich. Ich senkte den Blick, als mir der auf dem Wasser treibende »Tote Mann« aus dem Turnunterricht letztes Jahr wieder einfiel. Da hatten wir gelernt, dass jede Person, die stirbt oder wiederaufersteht, an die Oberfläche treibt. »Es muss irgendwo unter Wasser begraben sein.«
»Da könntest du richtigliegen«, sagte Noah und seine Hand streifte meine, als er mir das Papier zurückreichte. »Was gibt’s dort zu finden, glaubst du?«
Vor meinem inneren Auge folgte ich Miss LaBarge zu einer Hütte, in der sie sich versteckt hielt. Als sie mir die Tür öffnete, warteten hinter ihr meine Eltern, die mit tränenverschleiertem Blick auf mich zustürzten und mich in die Arme schlossen. »Warum hast du so lange gebraucht?«, wollten sie wissen. Dann dachte ich an Dante, wie ich ihn in aller Öffentlichkeit traf, auf den Straßen von Montreal. Wie er mich gegen die Wand meines Wohnheimzimmers drückte und küsste. Ich sah uns in zehn Jahren, wie wir nebeneinander einschliefen, wie sich unsere Brustkörbe miteinander senkten und hoben. Ich stellte mir vor, wie er aussehen würde, wenn er älter wurde. Ich griff mir eine Feige, zwirbelte an ihrem Stiel herum. »Das Glück.«
Noah betrachtete mich durch seine Brillengläser, als ob er eine neue Seite an mir entdeckt hätte. Plötzlich sagte er: »Ich mag dich.«
Ich war so verdattert, dass es mir die Sprache verschlug. Ich liebte Dante. Er war mein Seelengefährte. »Es tut mir leid«, sagte ich leise, »aber ich –«
»Nein, mir tut es leid«, sagte er und versuchte, uns aus der Situation herauszumanövrieren. »Ich habe gemeint, ich kenne sonst niemanden, der so was mit mir anstellen würde.«
Ich stützte meine Wange auf meine Faust. Was wollte er damit sagen?
Er lehnte sich auf die Handflächen zurück. »Eine Frau durch den Untergrund jagen. Einen kompletten Feinkostladen leer kaufen, sich in irgendeinen Innenhof auf den Boden hocken und alles direkt aus der Packung futtern. Und mir abschließend zum Nachtisch eine paar kryptische Botschaften servieren, die zum Geheimnis der Neun Schwestern führen könnten.«
»Ich hab ja fast gar nichts gegessen«, sagte ich. »Und außerdem übertreibst du.«
Noah lachte. »Das stimmt ja wohl nicht. Ich kenn sonst keine Mädchen, die durch einen geheimen Tunneleingang in ein Krankenhaus einbrechen, sich in ein Krankenzimmer schleichen, in dem auch noch jemand schläft, und dann unters Bett kriechen, um dort eine Gravur durchzureiben.«
Ich wollte ihm erzählen, dass ich neulich Nacht Clementine in ähnlicher Mission auf dem Friedhof getroffen hatte, aber aus irgendeinem Grund tat ich es nicht. Vielleicht gefiel mir die Art, wie Noah mich ansah: als gäbe es sonst niemanden auf der Welt. Es erinnerte mich daran, was ich mit Dante haben könnte.
»Du weißt, dass das auch nicht mein gewöhnliches Abendprogramm ist«, sagte ich. »Meistens sitz ich alleine in meinem Zimmer und wünsche mir ein anderes Leben.«
»Das glaub ich dir nicht.«
»Stimmt aber«, sagte ich. »Ich mach das nicht aus Spaß.«
»Warum tust du es dann?«
Dante, schrie mein Herz. »Wohl so was wie ein unmöglicher Traum.«
Ich zitterte. Noah zog seine Jacke aus und legte sie mir um die Schultern.
»Steht dir gut«, sagte er.
»Noah«, warnte ich sanft.
Bevor ich weiterreden konnte, nahm Noah mir die Worte aus dem Mund. »Du bist vergeben, ich weiß, ich weiß. Aber ein Kompliment in aller Freundschaft wird ja noch drin sein, oder?«
»Was ist mit Clementine?«
Noahs Lächeln verschwand von einer Sekunde auf die andere.
»Entschuldigung.« Hätte ich sie nur nicht erwähnt. »Das geht mich nichts an, ich hätte nicht fragen sollen.«
»Nein«, sagte er schnell. »Ist völlig in Ordnung. Nur schwer zu erklären.«
Ich beugte mich vor und umschlang meine Beine. »Das Gefühl kenn ich.«
»Als wir uns das erste Mal etwas länger unterhalten haben, wusste ich, dass sie einzigartig ist. Sie hatte diesen unfassbar schneidenden Geist und irgendwas an ihr hat mich einfach nicht mehr losgelassen. Sie hat mich ständig herausgefordert, wenn ich etwas falsch gemacht habe; hat mich immer angetrieben, besser, stärker, schlauer zu sein. Sie wird immer ihren Willen kriegen, mit weniger gibt sie sich nicht zufrieden. Das hab ich geliebt an ihr.«
»Geliebt? Vergangenheitsform?«
»Ich liebe sie immer noch«, sagte er. »Aber nicht mehr so wie am Anfang. Wenn wir zu zweit sind, will sie nur so Pärchenkram machen. Filme anschauen, schick essen gehen. Aber sie will keine … Abenteuer. Sie will keinen Spaß haben. Dieses Feuer, das sie früher hatte, das ist fast völlig erloschen. Ein Jahr sind wir jetzt zusammen und sie möchte immer nur arbeiten, die Beste sein.« Er hielt inne und stocherte in seinen Spaghetti herum. »Sie meint immer, alles, was sich lohnt, ist schwer.«
»Da hat sie ja recht«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung.
»Aber sollte eine Beziehung denn schwer sein?«, fragte Noah.
Um uns herum gurrten die Tauben von den Dächern, doch in meinen Ohren war es einfach nur Lärm. Das Mondlicht drang durch das Wasser im Brunnen, aber seine Schönheit blieb mir verschlossen, so lange ich auch draufstarren mochte. Und das Essen, auf das ich so wild gewesen war, stand jetzt unberührt vor mir. Vielleicht wäre das Leben mit einem anderen Jungen einfacher, doch Dante war der Einzige, der verstand, wie zerbrechlich das Leben war, wie schnell es vorbei sein konnte. Ihm war es gleich, ob ich der beste Wächter der Schule war oder ob ich lustig genug oder wild genug war; er genoss einfach meine Gesellschaft. Er wusste, wie man ein einziges lateinisches Wort zu einem Gedicht machen konnte, wie man die Vergangenheit zum Leben erwecken und einem das Gefühl schenken konnte, dass die Gegenwart viel zu schnell verstrich. Er hatte mich fühlen lassen. Ohne ihn war die Welt nichts als Staffage aus Papier.
Ich spürte, dass Noah auf meine Antwort wartete. Aber wie sollte ich ihm beibringen, dass ich gar nicht auf Abenteuer aus war? Dass ich nur nach einer Möglichkeit suchte, mit Dante gemeinsam alt werden zu können, damit wir zusammen Filme schauen und schick essen gehen konnten? Ich sehnte mich nach genau denselben Dingen wie Clementine – nur dass ich wusste, dass ich sie nie haben würde.
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Ich erinnerte mich nicht an den Heimweg an jenem Abend – ich erinnerte mich nur an Noah. Wie er sich immer neue Gelegenheiten einfallen ließ, dass sich unsere Hände wie zufällig berührten. Wie sich unsere Schatten gegeneinanderneigten, als wir unter den Straßenlaternen vorbeigingen. Wie ich mir fast vorstellen konnte, er sei Dante, wenn ich die Augen schloss.
Bevor ich mich versah, war ich zurück in der Dunkelheit meines Zimmers. Ich zog Noahs Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Aber es fühlte sich beinahe an, als wäre Noah bei mir, dort im Sessel. Und obwohl ich wusste, dass Dante mich nicht sehen konnte, stopfte ich die Jacke rasch in meinen Schrank. Jetzt hortete ich sogar schon fremde Jungenoberbekleidung in meinem Zimmer; wirklich beschämend. Ich lehnte mich gegen die Tür und versuchte, Noah aus meinem Kopf zu vertreiben, schnappte mir mein Handtuch und ging duschen. Doch als ich am Knauf der Badezimmertür drehte, war sie versperrt.
»Besetzt«, rief Clementine heraus. Durch die Tür hörte ich einen Chor kichernder Stimmen.
Ich pfefferte mein Handtuch auf den Sessel neben mir und wollte gerade auf mein Bett fallen, als drüben Anyas Name fiel.
Ich schlich zur Tür und lauschte.
»Ich begreif noch nicht mal, wie die überhaupt in diese Schule reingekommen ist.« Josies Stimme war einfach nur gehässig. »Ihr hättet sie neulich sehen sollen, wie sie das tote Viech im Fluss gesucht hat. Die hatte nicht den leisesten Plan, wie sie’s anstellen soll.«
Arielle klinkte sich ein. »In Französisch und Latein kriegt sie auch nichts gebacken. Die könnte was Totes noch nicht mal erspüren, wenn’s vor ihr auf dem Teller liegt. Die kann kein gescheites Loch ausheben und kriegt nicht mal einen behelfsmäßigen Scheiterhaufen zustande – trotzdem ist sie Vierte auf der Rangliste. Da greift man sich doch echt an den Kopf.«
Ich durchbohrte die Tür mit zornigen Blicken, aber wenn ich ehrlich war, hatten sie ja recht. Wenn Anya nur einen Hauch von Wächtertalent hatte, war es mir bisher ebenso verborgen geblieben wie den anderen. Ich hatte auch keine Ahnung, wie sie die Nummer vier geworden war oder es in den besten Strategie-und-Prognose-Kurs hineingeschafft hatte.
Clementines Stimme erhob sich über die anderen. »Ich hab gehört, sie hat schon ein paarmal versucht, sich abzumurksen. Tja, wohl ohne Erfolg. Wie will die einen Untoten umbringen, wenn sie’s noch nicht mal bei sich selbst schafft?«
Das reichte mir. Ich trat heftig gegen die Tür und stürmte mitsamt meinem Handtuch aus meinem Zimmer.
Ich ging durch den Flur und klopfte bei Anya an. Von drinnen hörte ich das Dröhnen von Heavy Metal. Ich klopfte noch zweimal, diesmal mit mehr Vehemenz, und schließlich ging die Tür auf.
Vor mir stand Anya in viel zu großem Herrenhemd und Shorts, ein Handtuch um den Hals. Ihr Haar stand ihr in merkwürdigen Winkeln vom Kopf ab, teils mit Alufolie umwickelt und mit einer rötlichen Paste eingeschmiert.
»Ach, hallo«, sagte sie mit einem Blick auf mich und dann auf mein Handtuch.
Ihre Ärmel waren aufgerollt und entblößten die Innenseite ihrer Arme, die mit unregelmäßigen hellen Narben übersät waren. Sie sahen aus wie Brandnarben und schienen nicht erst kürzlich entstanden zu sein. Mir waren sie vorher nie aufgefallen; Anya trug immer langärmlige Oberteile.
Sie musste mein Gestarre bemerkt haben, denn sie krempelte die Ärmel sofort hinunter.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich.
»Mir geht’s gut«, murrte sie und spähte den Flur hinunter.
»Kann ich bei dir duschen? Clementine und ihre Freundinnen haben sich in meinem Bad verbarrikadiert.«
Während Anya auf dem Bett saß und in einer Zeitschrift herumblätterte, schloss ich mich im Bad ein und drehte die Dusche auf. Im Hintergrund plärrte Anyas Stereoanlage.
Unter dem heißen Wasser dachte ich über Noahs Worte nach. Sollten Beziehungen schwer sein? Die Frage schien sich bei Dante und mir gar nicht zu stellen. Es war bedeutungslos, ob es leicht oder schwer war – ohne ihn fühlte es sich an, als wäre ein Stück von mir abgeschält. Hieß das, mir blieb keine Wahl? Das Wasser rann mir das Gesicht hinunter, sammelte sich in meinen Wimpern. Was, wenn Dante mich wegen des Friedhofs angelogen hatte? Was, wenn er schon vorher dort gewesen war, wenn ich ihn in meinen Visionen gesehen hatte? Was würde ich dann tun?
Während der Raum sich langsam mit Dampf füllte, schloss ich die Augen und versuchte, die Wärme des Wassers zu spüren, doch je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto lauer wurde es. Ich drehte die Temperatur auf, ließ es mir auf den Rücken prasseln, drehte heißer und heißer und wartete, dass irgendetwas passierte, während das Wasser zu meinen Füßen anstieg und meine Finger runzlig wurden.
Als ich wieder auftauchte, hatte Anya auf Kuschelfolk umgesattelt.
»Das hat ja ganz schön gedauert«, sagte sie, als ich mich auf dem Sofa niederließ.
Sie saß im Schneidersitz und fädelte etwas auf eine Schnur. Ihr Haar war immer noch in Folienstücke gewickelt.
»Was wird das?«, fragte ich und rubbelte meinen Kopf mit dem Handtuch ab.
»Eine Glückskette«, sagte Anya. »Für dich.«
Neben ihr rasselte eine Eieruhr, woraufhin sie sofort aufsprang. »Zeit zum Farbeauswaschen«, verkündete sie und warf mir das Kettchen in den Schoß. »Bin gleich wieder da.«
Während sie sich im Waschbecken das Haar ausspülte, musterte ich die Kette. Auf die zerfaserte Schnur waren Dutzende getrockneter Bohnen aller Art aufgezogen, von erbsen- bis nussgroß. Die meisten hatten in der Mitte einen weißen Fleck, der mich an Augen erinnerte. In der Mitte der Kette baumelte etwas, das wie eine Hasenpfote aussah. Das Fell war zart und weich.
»Also, was meinst du?«, fragte Anya aus dem Türrahmen.
»Wie – hübsch«, sagte ich. »Was hängt da dran?«
»Mungobohnen, Augenbohnen, Saubohnen, Kidneybohnen … Die sollen dir Gesundheit bringen.«
»Und die Hasenpfote?«
»Ach, das ist gar kein Hase. Das ist Katze.«
Ich ließ die Kette in meinen Schoß fallen und rief aus: »Was? Wie? Woher hast du –«
»Aus so einem Kräuterladen, wo ich manchmal hingehe. Ist zum Schutz. Soll einem neun Leben verleihen.«
»Aha«, machte ich und nahm die Kette noch einmal in Augenschein, während ich versuchte, meine Übelkeit zu bezwingen. »Vielen Dank.«
»Und hier«, sagte sie, griff einen Becher von ihrem Nachttisch und trug ihn zu mir herüber. »Das ist auch für dich.«
Der Becher war warm in meiner Hand, die Flüssigkeit darin von einem trüben Grünbraun. »Was ist das?«
»Es nennt sich Tee«, sagte sie.
Ich schwenkte den Becher herum, aber was immer darin herumschwamm war derart dickflüssig, dass es sich kaum bewegte. »Echt? Was für einer?« Ich schnitt eine Grimasse.
»Ach, nur so eine Kräutermischung. Genau das Richtige für die kalte Jahreszeit.«
Ich linste in ihre Tasse. Die Flüssigkeit darin hatte einen einladenden Pfirsichton. An einem Faden baumelte ein gewöhnlicher Teebeutel.
»Warum trinkst du nichts davon?«, fragte ich.
»Oh, meiner ist schon alle«, sagte sie.
»Alles klar.« Ich nahm einen Schluck. Er schmeckte wie der Bodensatz einer Blumenvase und war seltsam grobkörnig.
Zufrieden sah sie mir zu. Ich erzählte ihr, wie ich mit Noah zusammen Miss LaBarge gesehen hatte und wie sie und meine Eltern mit Mull im Mund gestorben waren. Als ich fertig war, lag Anyas Stirn in Falten und ihr nasses rotes Haar hatte ihr Hemd durchweicht.
»Vielleicht haben sie das Geheimnis der Neun Schwestern entdeckt und sind unsterblich geworden«, sagte ich. »Vielleicht sehe ich deshalb überall Miss LaBarge – weil sie noch am Leben ist. Und vielleicht – vielleicht –«
»Sind deine Eltern dann auch noch am Leben?«, beendete Anya hilfsbereit den Satz.
Ich fummelte an meinem Blusensaum herum und nickte.
»Keine Ahnung«, sagte sie. »Das hört sich irgendwie verkehrt an. Deine Eltern waren noch auf der Suche nach dem ›verschwundenen Mädchen‹, als sie Miss LaBarge den Brief geschickt haben, oder? Das heißt ja wohl, dass sie das Geheimnis noch nicht gefunden haben konnten. Sie haben wahrscheinlich bloß danach gesucht, genau wie wir. Und nach ihrem Tod hat Miss LaBarge ihre Entdeckung noch einen Schritt weiterverfolgt. Sie hat nach etwas gesucht, was mit Seen oder Gewässern –«
»Und das ist genau das, wonach wir suchen«, rief ich und dachte an das Salzwasserrätsel.
»Genau. Das heißt, sie hatte es auch noch nicht gefunden. Und dann ist sie umgebracht worden.«
Ich zwirbelte die Bohnen an der Kette. Was sie da sagte, leuchtete mir einfach nicht ein. Weshalb konnte Miss LaBarge nicht am Leben sein? Warum konnte es die Unsterblichkeit nicht geben? Warum konnten meine Eltern nicht noch am Leben sein? »Aber das erklärt noch nicht, warum mir dauernd Miss LaBarge über den Weg läuft.«
»Du hast auch dauernd merkwürdige Visionen«, erinnerte sie mich. »Könnte sie nicht auch eine sein?«
»Aber Noah hat sie auch gesehen. Nicht nur ich.«
»Er hat sie nie getroffen, als sie noch gelebt hat, oder? Vielleicht hat er sich getäuscht. Vielleicht war’s auch nur jemand, der so aussieht wie sie.«
Frustriert ließ ich mich nach hinten fallen. »Prima«, sagte ich. »Du hast recht. Sie sind tot. Allesamt tot. Bist du jetzt glücklich?«
»Es ist besser so«, warf sie ein. »Wenn deine Eltern die ganze Zeit am Leben gewesen wären und sich nicht bei dir gemeldet hätten, wäre das noch übler.«
Ich blickte in die Lampe, bis sie einen gelben Fleck in mein Gesichtsfeld brannte. So wenig ich es zugeben mochte, sie hatte recht. Wären meine Eltern am Leben gewesen, hätten sie einen Weg gefunden, mich das wissen zu lassen. Und Miss LaBarge – vielleicht wieder eine Erscheinung. »Aber hundertprozentige Gewissheit hat man so nicht«, sagte ich. »Die hat man nur, wenn man den Rätseln folgt. Vielleicht führen die uns am Ende zu ihnen.«
Vielleicht wirkte es im Licht nur so, doch Anya schien langsam unruhig zu werden. »Ja …«, murmelte sie und nahm einen Schluck Tee. »Trink aus«, sagte sie und starrte auf meinen Becher. »Du hast deinen kaum angerührt.«
Ich beachtete sie gar nicht. »Noah glaubt, dass ein Teil vom Rätsel fehlt, der erste, und dass der die Hinweise verbinden wird. Den müssen wir finden.«
»Du hast Noah davon erzählt? Noah, dem Freund der reizenden Clementine?«
Ich zuckte die Schultern. »Er ist mit mir hinter Miss LaBarge her. Was blieb mir sonst übrig? Und außerdem war er ganz hilfreich.«
»Minimalst«, sagte Anya und nippte an ihrem Tee. »Weißt du, ich hab über diese Rätsel nachgedacht. Wir gehen die Sache falsch an.«
»Was soll das heißen?«
»Die Schwestern haben doch geschworen, dass sie das Geheimnis mit ins Grab nehmen. Warum sollten sie dann die Rätsel verstecken?«
»Das hast du schon mal gefragt. Und ich hab immer noch keine Antwort.«
»Nun, vielleicht sollten wir uns erst mal darüber den Kopf zerbrechen. Denk doch mal nach. Das Krankenzimmer. Der Grabstein. Die Rätsel, die wir bisher gefunden haben, waren nicht an irgendwelchen großen geschichtsträchtigen Orten versteckt oder verschlüsselt in irgendwelchen Kunstwerken verborgen. Die waren an Orten, die nur einzelnen Personen wichtig gewesen sein konnten – ein Grabstein, ein Krankenhausbett.«
Ich lehnte mich zurück und dachte über ihre Ausführungen nach. »Die neunte Schwester«, sagte ich. »Du glaubst, die neunte Schwester hat sie an Orten versteckt, die für sie eine Bedeutung hatten.«
Anya nickte.
»Aber warum?«
»Keinen blassen Schimmer.« Anya trommelte mit ihren Fingernägeln auf der Sofaarmlehne. »Aber ein paar Dinge können wir uns schon über sie denken. Dem Porträt der Neun Schwestern nach zu schließen, muss sie in den 1730ern, als die anderen Wächter ermordet wurden, etwa in unserem Alter gewesen sein. Sie hat irgendwelche Verbindungen nach Montreal gehabt, das sagt uns der Grabstein. Und sie hatte auch irgendwas mit dem Royal-Victoria-Krankenhaus zu tun.«
 
Der erste Schnee fiel auf das St. Clément und bestäubte die Dachziegel mit einer dünnen weißen Schicht. Anya und ich suchten nach der neunten Schwester, durchforsteten in der Hausbibliothek von St. Clement sämtliche Akten, die wir kriegen konnten. Nach und nach zogen wir jeden einzelnen der verstaubten Wälzer aus den Regalen und überflogen jede Seite. Aber alles, was es vor den 1950er-Jahren an Informationen gab, war mager und völlig willkürlich.
Nach diesem Fehlschlag ging ich dazu über, die Straßen von Montreal zu durchstreifen in der Hoffnung, über irgendeinen Auslöser für eine Vision zu stolpern. In Wahrheit suchte ich wohl nach Dante. Überall entdeckte ich seine Spuren – ein altes Lateinbuch, das auf meinem gewohnten Tisch im Café liegen geblieben und in das eine Nachricht gekritzelt war: Ich bin auf der Suche. Eine mit dem Finger in ein vereistes Fenster gemalte Botschaft: Du fehlst mir. Worte, die in den Briefkasten neben dem Geschäft an der Ecke geritzt worden waren: Vergiss uns nicht. Bei jedem dieser Funde zitterte mir das Herz in der Brust und ich musste mich von dem Anblick wegreißen, um nicht zu sehr aufzufallen. Anfangs hatte ich Anya an meiner Seite, aber als die Ferien näher rückten, musste sie ihrem Vater im Laden aushelfen und ich blieb allein zurück. Gelegentlich holte Noah mich nach dem Unterricht ein und spazierte plaudernd mit mir das verschneite Kopfsteinpflaster entlang. Dann betrachteten wir die Wasserspeier, die oben über die Dächer wachten. Jedes Mal, wenn mir durch eine Gasse diese kalte Brise entgegenwehte, blieb ich wie angewurzelt stehen, starrte die verlassene Straße runter und wartete auf Dante. Aber er kam nie.
Mir war nicht klar, was ich da tat. Ich dachte, ich würde nur irgendwie die Zeit bis zu Dantes Rückkehr füllen, doch als die Wochen ins Land gingen, entfernte uns jeder Tag weiter voneinander. Ich begriff nicht, was geschah, bis ich mich eines Tages bei der Freude darauf ertappte, Noah über den Weg zu laufen. Und dann schmiedete ich auf einmal Pläne, um ihm über den Weg zu laufen. Unser Beisammensein schien mir die Steine von der Brust zu stemmen. Es war einfach schön, mit jemandem umherzuziehen und sich über Nichtigkeiten zu unterhalten.
An einem der seltenen Tage, an denen ich allein unterwegs war, fand ich mich auf einmal am Flussufer wieder und starrte auf die verlassenen Getreidesilos.
Als die Touristen sich verzogen hatten, trat ich ans Geländer. Ich ließ den Blick über den Sankt-Lorenz-Strom schweifen, hinüber auf die andere Seite, und räusperte mich. »Wo steckst du?«, fragte ich, und ohne mein Echo abzuwarten, fuhr ich fort. »Warum verschwindest du immer wieder? Warum kommst du nicht zu mir?«
Mir brach die Stimme und ich hielt inne, schob mir die Haare aus dem Gesicht und versuchte, mich zusammenzureißen. Als mir meine Fragen wieder um die Ohren geschleudert wurden, waren sie verquirlt und verworren; ein Wort türmte sich auf das andere, alles wiederholte und vermischte sich zu einem formlosen Brei. Genauso sah es in mir selbst aus.
»Wo steckst du?«, hörte ich schließlich meine schwächelnde Stimme von den Silowänden abprallen. »Wo steckst du?«
Erschöpft sank ich auf das Metallgeländer, hatte keine Fragen mehr, keine Antworten, keine Energie, noch weiterzuforschen. Da hörte ich eine Stimme. Nicht die des Echos, sondern direkt hinter mir.
»Ich bin hier.«
Ich erstarrte, als mich sein kalter Atem am Ohr kitzelte. Dann fuhr ich herum. »Dante?«
Zuerst sah ich die Manschetten seines Hemds, dann seinen Kragen, die lose Locke, die neben seinem Kinn baumelte, den Stift hinter seinem Ohr. »Du bist hier.« Ich starrte auf sein bartschattiges Kinn, seine schmalen Lippen, die mir sagten: »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
»Du hast mir die Nachrichten hinterlassen«, sagte ich und blickte mich rasch nach neugierigen Beobachtern um.
Dante nickte. »Ich versuch schon seit Wochen, dich zu erreichen«, sagte er. »Aber du warst nie allein.«
Plötzlich beschämt, kaute ich auf meiner Lippe herum. »An diesem Abend auf dem Friedhof. Du hast den Satz nie beendet.«
Dante schwieg. Doch dann sagte er: »Ich wollte, ich könnte dir erzählen, was ich mache. Aber es geht nicht. Ich darf dich nicht in Gefahr bringen.«
Ich trat einen Schritt zurück. »Okay«, sagte ich langsam. »Bedeutet das, dass du vorher doch schon mal auf dem Friedhof warst?«
Bevor er antworten konnte, hörte ich aus der Ferne jemanden nach mir rufen. »Renée?«
Der Klang meines Namens ließ mich auffahren. Dante wirbelte herum; seine Augen suchten das Ufer ab.
Noah, dachte ich. Hilflos drehte ich mich zu Dante. »Ich war heut nicht mit ihm verabredet«, erklärte ich schnell.
»Mit wem?«, fragte Dante mit Augen wie Schlitzen.
»Einem Wächter. Du musst gehen«, warnte ich und blickte über meine Schulter. Von der anderen Straßenseite winkte Noah mir zu, aber ich winkte nicht zurück. »Ich geh rüber und lenke ihn ab«, sagte ich und griff nach Dantes Hand. Über uns krächzten die Möwen und flogen komplizierte Muster.
»Warte.« Dante hielt mein Handgelenk fest. »Sag mir, dass du mir glaubst. Dass du glaubst, dass ich dich niemals verletzen würde, und auch sonst niemanden.«
»Das tu ich.« Meine Augen jagten zu Noah. Wenn er Dante fände, würde er es den Lehrern erzählen, und das wäre das Ende.
»Sag es laut«, sagte Dante mit flehenden braunen Augen. »Bitte.«
»Ich glaube dir«, sagte ich verwirrt. »Du würdest mich nie verletzen, und auch sonst niemanden.«
Erleichterung huschte über sein Gesicht und er lockerte seinen Griff um meinen Arm. »Ich liebe dich«, sagte er. »Geh jetzt.«
Ich entschlüpfte Dantes eisigem Luftwirbel und rannte zu Noah.
»Was willst du hier?«, fragte ich und stellte mich ihm in den Weg.
»Ich bin früher aus dem Unterricht weg und dann hergekommen, um dich zu suchen«, antwortete er etwas verblüfft. »Bist du in Ordnung? Du wirkst ganz schön nervös.«
»Mir geht’s gut«, sagte ich und starrte auf das Spiegelbild der Silos in Noahs Brillengläsern, während Dante mit gesenktem Kopf den Kai entlangging.
Noah musste ihn auch gesehen haben, denn er fragte: »Wer war das?«
»Wer?«
»Der Typ, mit dem du da gerade gesprochen hast.«
»Ach, nur jemand, der den Weg wissen wollte.«
Noah rückte von mir ab. »Du lügst. Ich hab gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Du hast ganz aufgewühlt gewirkt.«
Ich folgte seinem Blick die Straße hinunter, wo Dante gerade in der Menge unterging. »Ich kann ihn erspüren«, sagte Noah. »Er ist ein – ein –«
Untoter, dachte ich, obwohl Noah nicht fertig sprach. Stattdessen ging er auf mich los. »Das ist er, nicht wahr?«, sagte er ungläubig. »Dein Freund ist ein Untoter.«
»Nein.« Ich schüttelte meinen Kopf. »Er ist einfach ein Freund.«
Noah trat von mir weg. »Deshalb sprichst du nie von ihm. Das ist also dein großes Geheimnis?«
»Nein –«, wollte ich sagen, aber er fiel mir ins Wort.
»Wie konntest du mir das verschweigen?«
»Dir was verschweigen?« Ich ballte die Faust. »Das ist mein Leben hier, nicht deins. Du hast eine Freundin, schon vergessen?«
»Lass Clementine aus dem Spiel«, sagte er mit einer völlig fremden, entschiedenen Stimme.
»Warum sollte ich das? Du bist jeden Tag mit mir zusammen. Hat sie das mitbekommen? Ist sie deshalb so fies zu mir?«
»Ich weiß, du kannst sie nicht leiden, aber Clementine würde nie was mit einem Untoten anfangen, während sie sich zum Wächter ausbilden lässt. Das ist einfach nicht richtig«, sagte er mit gesenkter Stimme.
Jetzt machte ich einen Schritt zurück. »Also ist jetzt Clementine mein moralischer Standard? Was weiß die schon von Liebe? Von Verlust? Was willst du darüber wissen?«
Bei meinen Worten schien sich Noah zu winden und sofort fühlte ich mich schuldig, weil ich ihm wehgetan hatte. »Letztes Jahr hat sie ihren eigenen Bruder begraben müssen. Er war untot. Ihr Vater hat sie gezwungen. Sie hat niemandem davon erzählt, aus genau den gleichen Gründen, aus denen du dein Geheimnis für dich behältst, schätz ich mal. Obwohl ihre Entscheidung ganz anders ausgesehen hat als deine.«
Der dreißigste Juli, dachte ich. Das hatte Anya zu Clementine gesagt, damals auf dem Wohnheimflur. Das hatte sie gemeint. Mein Blick wanderte vom Flussufer zurück zu Noah, aber er war schon gegangen.
 
Als ich an jenem Abend auf mein Zimmer zurückkehrte, konnte ich nur noch ohne Decke und mit aufgerissenem Fenster auf dem Bett liegen. Die kalte Nachtluft drang herein, umhüllte mich wie Dantes Gegenwart. Ich brauchte irgendetwas, um ihn mir in Erinnerung zu rufen, um mich zu ihm zurückzubringen. Also tat ich das Zweitbeste. Ich rief Eleanor an.
»Du klingst depressiv«, sagte sie, nachdem ich ihr mein Herz ausgeschüttet hatte. »Vielleicht gehst du mal zum Arzt.«
Das war der letzte Vorschlag, den ich aus Eleanors Mund erwartet hätte. »Bitte? Ich bin nicht depressiv«, gab ich zurück, rollte mich im Sessel am Fenster zusammen und sah zu, wie im Innenhof die aufflackernden Straßenlaternen die Nacht einleiteten.
»Du hast ständig Visionen. Halluzinationen. Und dann triffst du dich mit einem anderen Typen? Was ist mit Dante? Der ist dein Seelenpartner.«
»Noah ist nur ein Freund«, flüsterte ich, damit Clementine mich nicht hörte.
Eleanor reagierte lange nicht. Durch die Wand konnte ich Clementine aufgebracht herumbrüllen hören. Vielleicht telefonierte sie mit Noah.
»Ich geh jetzt zur Therapie und es hilft mir wirklich … mich besser zu verstehen«, sagte Eleanor. »Und mich zu verstehen hilft, mich unter Kontrolle zu haben.«
»Therapie?«, fragte ich. »Aber du bist doch genau richtig. Du brauchst keinen Arzt.«
Eleanor senkte die Stimme. »Ich hab in letzter Zeit viel nachgedacht. Über Schlimmes nachgedacht.«
Ich kräuselte die Stirn. »Was meinst du damit?«
»Über das Leben und den Tod. Über mich und warum ich anders bin. Über die Dinge, die ich haben möchte.«
Ich wartete ab, bis sie weiterredete.
»Ich hab solche Angst«, sagte sie und die Worte zitterten durch den Hörer. »Ich will nicht sterben.«
»Das wirst du auch nicht«, sagte ich ganz automatisch, ohne mich überhaupt darauf einlassen zu wollen.
Eleanor lachte kalt auf. »Ach komm, Renée, du weißt, dass ich untot bin. Ich hab nur einundzwanzig Jahre.«
»Nein«, sagte ich. »Wir finden einen Ausweg. Die Neun Schwestern. Die Visionen. Die Rätsel. Wenn ich das letzte finde, wirst du –«
Doch Eleanor schnitt mir das Wort ab mit einer Bestimmtheit, die ich zuvor noch nie bei ihr erlebt hatte. »Es gibt keine Antwort, Renée. Du verschließt die Augen vor der Wahrheit. Ich werde sterben. Dante wird sterben. Wir alle werden sterben.«
Ich schluckte. »Nein«, sagte ich. »Dir gehen nur die Nerven durch. Es gibt eine Lösung, ich weiß es.«
Ich hörte, wie Eleanor tief Luft holte. »Neulich, da bin ich zum Megaron gelaufen und da hab ich einen der Söhne von den Haustechnikern gesehen, wie er hinter den Büschen eine geraucht hat, statt zu gießen. Der sieht kaum älter aus als ich. Ich hab ihn dauernd anstarren müssen. Ich hab mir gedacht, wieso kriegt der ein ganzes Leben und ich nicht? Warum verdient der mehr Zeit als ich?«
»Das tut er nicht«, sagte ich.
»Ich wollte mir seine Seele holen, Renée. Ich wollte einfach hingehen und sie mir nehmen.«
Ich wurde still.
»Bist du noch da?«
»Ja«, sagte ich. »Aber das würde dir auch nicht helfen, weißt du. Er hat nicht deine Seele.«
»Das weiß ich«, sagte sie. »Ich hab nicht nachgedacht. Ich war nur so sauer. Als hätte ich keine Zeit mehr. Seine Seele würde mir mehr Zeit schenken.«
Und ich, ich empfand genauso. Dante blieben nur noch fünf Jahre. Und auch wenn ich es Eleanor gegenüber nie zugegeben hätte: Seit jener Lateinstunde, in der uns der Lehrer vom Liberum und ihren Überlebensmethoden erzählt hatte, war dieser schreckliche, verbotene Gedanke immer wieder in mir hochgekommen, so sehr ich ihn auch unterdrücken mochte. Wenn das Liberum Seelen rauben konnte, um damit Lebenszeit zu gewinnen, dann konnte Dante das auch. »Ich weiß, was du fühlst«, sagte ich. »Aber ich frag mich, ob es sich nicht immer so anfühlen wird, als hätten wir nicht genug Zeit – selbst wenn wir achtzig werden.«
»Nicht für mich«, sagte sie. »Als ich klein war, hab ich mich immer geschminkt und mir ausgemalt, wie ich wohl aussehen würde, wenn ich älter bin. Aber wenn ich mir das jetzt vorstellen will, schaffe ich’s einfach nicht.«
Ich musste lächeln, weil mir einfiel, wie sie sich am Gottfried jeden Abend mit dieser teuren Creme eingeschmiert hatte. »Du warst total besessen von Falten.«
»Bin ich immer noch«, sagte sie. »Nur jetzt – jetzt will ich sie haben.«
 
Eleanors Worte hallten mir noch immer durch den Kopf, als Rektor LaGuerre uns zu einem kleinen Wäldchen außerhalb der Stadtgrenze kutschierte. Es war ein grauer Novembernachmittag und Frost überzog die kahlen Bäume. Wir ratterten über eine Holzbrücke, aber Clementines Kopf vor mir lag ruhig auf Noahs Schulter. Ich musterte ihren Schwanenhals, ihr kurzes, gewelltes Haar, und versuchte mir vorzustellen, wie sie wohl in einundzwanzig Jahren aussehen würde, wie Noah aussehen würde. Eleanor würde dann schon tot sein.
Seit unserem Streit am Flussufer herrschte zwischen Noah und mir Funkstille. Obwohl ich meine Worte inzwischen schwer bereute, war ich immer noch aufgebracht. Wie konnte er sich einfach so ein Urteil über mein Leben anmaßen? Und noch schlimmer: Was, wenn er mit seinem Urteil recht hatte?
Wir hielten am Straßenrand und schleppten unser Werkzeug zu einer schneebestäubten Waldeslichtung.
»Um ein wirklich großer Wächter zu werden, müssen Sie Bestattungsrituale als Kunstform begreifen«, sagte der Rektor. »Zur Bestimmung des Bodens sollten Sie nicht mehr tun müssen, als ihn in der Hand zu zerreiben. Sie müssen die tiefsten Löcher graben, die haltbarsten Särge zimmern und die Toten so einwickeln, als drapierten Sie feinste Seide um eine Schaufensterpuppe.
In unserer heutigen Übung werden Sie einen Scheiterhaufen errichten. Sie werden alleine arbeiten und sich Ihre Materialien im Wald zusammensuchen. Am Ende der Stunde werden wir sie gemeinsam in Brand setzen.« Er rollte eine Leinentasche auf und reichte jedem von uns eine Axt. »Einen guten Scheiterhaufen erkennt man an folgenden Merkmalen: Erstens, er muss sich rasch entzünden und die Flamme halten. Zweitens muss er stabil genug sein, um das Gewicht eines menschlichen Körpers zu tragen, ohne zusammenzubrechen. Drittens sollte die Rauchentwicklung so gering wie möglich sein. Es ist niemals opportun, mit einem Scheiterhaufen auf sich aufmerksam zu machen.«
Als er fertig war, verteilten wir uns und rannten in den Wald, um so viel Holz wie möglich zu sammeln. Ich kam an Anya vorbei, die Zweige von einer Birke abschlug, an Brett, der sich an einem morschen Nadelbaum zu schaffen machte, an April und Allison, die anscheinend entgegen der Anweisung des Rektors ein Gemeinschaftswerk lieferten. Zu meiner Rechten strich Clementine um die Bäume und bahnte sich mit Axtschwüngen einen Weg durchs Unterholz.
Ich sammelte nur trockenes Holz, das ich vom Waldboden auflas, und häufte es auf meinen Platz in der Lichtung.
Gegenüber krempelte sich Noah die Ärmel hoch, zerbrach einen Ast über dem Knie und begann, seine Holzstücke ineinanderzuflechten. Seine Hände bewegten sich so schnell, als säße er an einem Webstuhl.
Ich hatte keinen wirklichen Plan; ich bückte mich und stapelte das Holz paarweise, fädelte die Stücke ineinander, bis sie die Basis einer Wendeltreppe bildeten.
Neben mir werkelte Clementine. Ihre Jacke hatte sie auf den Boden geworfen und auf ihrer Bluse zeigten sich Schweißränder. Auf Zehenspitzen schlich sie um einen Haufen Reisig, der jedes Mal in sich zusammenstürzen wollte, wenn sie ein weiteres Stück Holz obenauf legte. Frustriert pfefferte sie einen Ast zu Boden und nahm einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Als sie meinen halb fertigen Scheiterhaufen erspähte, huschte ein Ausdruck des Schreckens über ihr Gesicht, das sich rasch zu einer hasserfüllten Grimasse verzerrte.
Ich ließ sie links liegen, wischte mir die Hände am Rock ab und schlenderte wieder in den Wald, um mehr Zunder zu sammeln.
Auf dem Rückweg kam ich an Anya vorbei, die verzagt auf dem Boden hockte, umgeben von Stöckchen, Hölzern und belaubten Ästen. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert.
»Alles okay mit dir?« Ich beugte mich zu ihr herunter.
Sie warf die Hände empor. »Egal, wie ich’s anstelle, sie kippen immer um. Keine Chance.«
Ich wartete, bis alle anderweitig beschäftigt waren, und arrangierte ihre Stöckchen flink in die Grundform eines Zylinders. »Mach’s so.« Dann kehrte ich zurück an meinen Platz.
Am Ende der Stunde konnten nur Noah und ich einen fertigen Scheiterhaufen aufweisen, der auch das Gewicht eines Menschen tragen konnte; alle anderen fielen in sich zusammen. Meiner sah aus wie eine Wendeltreppe, die sich um einen Sockel schlang. »Wunderschön«, sagte der Rektor und stupste gegen die Basis, um das Fundament zu überprüfen. Aber der von Noah war ein wahres Kunstwerk. Er bestand aus Hunderten von schmalen Holzstückchen, die um das Podest herum gitterförmig angeordnet waren wie das Innere einer Muschel. Er wirkte unsicher, als der Rektor aufstand und mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen seine Hand über die Verbindungen der Hölzchen gleiten ließ.
»Bemerkenswert«, sagte er. »Tout simplement remarquable.« 
Und mit diesen Worten entzündete der Rektor ein Streichholz und setzte den Haufen in Brand. Die Flamme sprang sofort über und eilte wie mit schnellen Fingern über das ganze Gebilde. Aber als er ein Streichholz gegen meinen hielt, geschah gar nichts.
»Ihr Holz ist nass«, bemerkte er, nachdem er einen Ast berührt und seine Finger gegeneinandergerieben hatte.
»Was?«, fragte ich. »Aber ich hab doch extra trockenes, totes Holz gesammelt. Da war gar nichts feucht.«
Der Rektor gab mir keine Antwort. Stattdessen steckte er noch ein Streichholz an und dann noch eines, bis das Holz endlich Feuer fing. Aber als die Flamme auf den Rest des Haufens übergriff, füllte sich die ganze Lichtung mit dichtem, schwarzem Rauch.
Hustend traten alle die Flucht an, versuchten, den Rauch wegzufächeln.
»Was passiert hier?«, fragte ich. »Ich begreif das nicht.«
Der Rektor griff sich eine Axt und zerlegte den Scheiterhaufen mit drei gezielten Schlägen. Der Turm klappte auseinander, das Feuer erlosch und der Rauch verzog sich. In der Mitte meines Scheiterhaufens lag ein unordentlicher Haufen feuchter Blätter, aus deren Asche zischend Rauch aufstieg.
»Aber die hab ich da nicht hingetan«, sagte ich. »Ich würde doch nie nasses Laub in meinen Scheiterhaufen stecken.«
Ich sah mich in der Lichtung um, aber den anderen schien das völlig egal zu sein. Als alle ihre Sachen zusammenpackten, fiel mein Blick auf Clementine, die mich unmerklich anlächelte und sich dann nach ihrer Wasserflasche bückte. Sie war leer.
Ich knallte mein Werkzeug zu Boden und wollte gerade auf sie losgehen, als ich Noah neben ihr entdeckte. Er hatte Clementines Mantel aufgehoben, aber jetzt stand er da wie festgefroren. Er musste den Blick bemerkt haben, mit dem sie mich bedacht hatte, denn jetzt lagen seine Augen auf ihr. Als er begriff, was sie da getan hatte, malte sich Abscheu in sein Gesicht. Er ließ ihren Mantel einfach fallen, drehte sich um und marschierte zurück zum Kleinbus.
 
Auf der Rückfahrt zur Schule saß Clementine in der letzten Reihe, Noah direkt vor ihr. Wenn die Musik des Rektors mal leiser wurde, konnte ich sie streiten hören, aber ich verstand nicht, was sie sagten. Als wir uns durch die Straßen schlängelten, nahm ich auf einmal einen kalten Luftzug wahr, der sich mir schmal um die Knöchel wand und mich erst wieder losließ, als wir um eine Ecke bogen.
»Hast du das gespürt?«, fragte ich Anya.
»Was gespürt?« Sie sah von ihrem Buch auf.
Ich reckte einen Finger, um sie zum Schweigen zu bringen, und schloss die Augen, um es wiederzufinden, doch da war nichts.
»Schon gut.« Ich blickte aus dem Fenster, starrte den Passanten auf dem Gehweg ins Gesicht und hoffte, unter ihnen Dante zu entdecken.
Als wir das St. Clément erreicht hatten, regnete es. Anya und ich überquerten gerade den Schulhof, da zupfte eine Hand an meinem Ärmel. Clementine – eben hatte ich ihre Stimme gehört. Ich wirbelte herum. »Fass mich nicht an.« Doch vor mir stand Noah.
Er machte einen Schritt rückwärts und zog seine Hand zurück. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht belästigen.«
»Oh.« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Ich dachte, du wärst …« Ich unterbrach mich, bevor ich ihren Namen in den Mund nehmen musste.
»Ah.« Er wusste sofort, wen ich meinte. »Klar. Also, ich wollte mich nur …«
»Du musst dich nicht für sie entschuldigen. Ich kann schon allein auf mich aufpassen.«
Noah schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »… mich für mein Verhalten entschuldigen«, sagte er. »Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Ich weiß nichts über den Typen oder wie er zu dir ist. Das hat mich einfach kalt erwischt.«
Ich kaute auf meiner Lippe und nickte. »Mir tut’s auch leid. Ich wollte nicht –«
»Keine Sorge«, sagte er. »Ich weiß schon.«
Der Nieselregen besprenkelte seine Brille. »Ich wollte dich auch fragen, was du am Freitag machst.«
»Freitag?« Obwohl ich keinerlei Pläne hatte, tat ich so, als müsse ich nachdenken. Alles andere wäre zu peinlich gewesen. »Weiß ich jetzt nicht. Muss ich erst nachschauen.«
Er zögerte, als sei er nervös. »Hättest du …«, fuhr er gedehnt fort, »eventuell Interesse daran, bei mir zu Hause zu Abend zu essen?«
»Bei dir zu Hause? So richtig mit deinen Eltern?«, fragte ich, überrascht und irgendwie geschmeichelt.
»Ja.« Er lächelte amüsiert. »Warst du noch nie mit irgendwem bei den Eltern zum Essen?«
Nein, noch nie – unangenehm, aber wahr. Zumindest nicht bei einem Jungen zu Hause. Dante hatte keine Eltern und davor … nun ja, an mein Leben davor konnte ich mich kaum noch erinnern. Der Gedanke, mit Noahs Eltern am Tisch zu sitzen, war so altmodisch, so normal, dass er mir richtig seltsam vorkam.
»Ich gehe jeden Freitag nach Hause, und so reizend meine Eltern auch sind, ich glaube, diese Woche steh ich keinen ganzen Abend allein mit ihnen durch. Wenn du dabei bist, könnte es vielleicht sogar lustig werden.« Er musste mir meine inneren Kämpfe angesehen haben, denn er fügte hinzu: »Erbarmst du dich?«
»Und was ist mit Clementine?«
Noahs Grübchen verloren sich gemeinsam mit seinem Lächeln. »Was soll mit ihr sein?«
»Sie ist deine Freundin. Solltest du nicht sie mitbringen?«
Er kratzte sich am Kopf. »Richtig, aber … wir haben uns verkracht.« Er schob sich die Hände in die Taschen. »Und außerdem will ich dich fragen.«
Wieder biss ich mir auf die Lippe. »Oh, wie nett, aber –«
»Bestens«, grinste er breit. »Das werte ich dann als Zusage. Um sechs am Tor.«
 
Am Freitag verbrachte ich eine ganze Stunde damit, vor dem Badezimmerspiegel Kleider anzuprobieren, bis ich mich endlich für ein Outfit entschied, das »nur Freunde« zu sagen schien.
»Was treibst du da drinnen?«, kreischte Clementine durch die Tür. Ich war schwer versucht, ihr das mit dem Essen bei Noah unter die Nase zu reiben, aber das erschien mir dann doch zu grausam.
Noahs Eltern wohnten in einer wunderschönen Stadtvilla aus Klinkerstein drüben in Outremont. Wir nahmen die Metro. Sie war völlig überfüllt und immer wieder rutschte Noahs Hand von der Haltestange ab und streifte meine.
Sein Vater öffnete die Tür. Über seinem Anzug trug er eine Schürze. Er war füllig, ohne dick zu sein, mit runden Wangen und einem braunen Haarschopf, der ihm oben auf dem Kopf klebte wie ein Toupet. Noah erkannte ich gar nicht in ihm. In der Hand hielt er ein Glas Rotwein. »Ah, hallo!«, lächelte er und sein Gesicht wurde ganz rot vor Freude, als er Noah umarmte. Am kleinen Finger trug er einen schweren Ring.
»Dad, das ist Renée.«
»Luc.« Er drückte mir die Hand und winkte uns dann hinein.
Im Haus der Fontaines herrschte ein gemütliches Chaos – überall Orientteppiche, stapelweise Politikmagazine und Bücher. Auf einer Seite des Wohnzimmers thronte ein Aquarium voll winziger getupfter Fische. Sie sahen aus wie aus Zeitungspapier.
Aus der Küche war Tellergeklapper zu hören und kurz darauf trat eine hochgewachsene Frau mit einer Servierplatte voller Fleisch auf den Flur.
»Ah, und hier haben wir meine Veronica«, sagte Luc, drehte sich zu Noahs Mutter und legte ihr seine Hand auf den Rücken.
Sie sah genauso aus wie Noah: groß, kantig, von einer natürlichen Eleganz. Ihre hochhackigen Schuhe ließen ihre Beine noch länger wirken. »Freut mich sehr.«
Als wir ihr ins Esszimmer folgten, sagte sie über die Schulter: »Ich hoffe, du magst Fleisch.« Bevor ich antworten konnte, verbesserte sie sich. »Ach, natürlich tust du das. Du bist schließlich Wächter, nicht wahr?«
Der Tisch war bereits gedeckt. Noah zog einen Stuhl für mich heraus und drapierte mit einer nachlässigen Verbeugung die Serviette auf meinem Schoß. Ich musste lachen, als er sich neben mich setzte. Seine Eltern wechselten einen bedeutungsvollen Blick, während die Mutter die Servierplatte herumreichte. Eine beeindruckende Auswahl an Pasteten, Würsten und hauchdünnen Roastbeefscheiben war darauf angerichtet. Dann verschwand sie wieder in der Küche.
Auf einer Seite des Zimmers befand sich ein reich verzierter offener Kamin. Über dem Sims hingen zwei Schaufeln im Zwergenformat, beide auf Holztafeln montiert. Auf der einen stand Noah, auf der anderen Katherine. 
»Meine erste Schaufel«, erklärte Noah zu mir gelehnt. »Hab ich mit vier von meinen Eltern bekommen.«
»So bist du aufgewachsen?«, fragte ich. »Hast du immer gewusst, was du bist?«
»Jede Familie ist anders«, bemerkte sein Vater und füllte mir das Weinglas. »Wir sind hier sehr offen miteinander. Man ist eben, was man ist. Was bringt es, sich gegenseitig etwas vorzumachen?«
Ich sah zu, wie Noah ein Stückchen Pastete auf einem Baguette verstrich und abbiss. Er lachte über irgendetwas, das sein Vater gesagt hatte, und dann blickte er zu mir. Ich hatte den Witz nicht mitbekommen, lachte aber trotzdem. Das also wäre mein Leben, wenn meine Eltern nicht gestorben wären. Wenn ich mich in Noah verlieben könnte. Doch irgendetwas war hier faul. Warum war ich hier und nicht Clementine? War ich in Noahs Augen wirklich so besonders oder war er nur an dem Mädchen interessiert, für das er mich hielt?
Die Tür flog auf und Noahs Mutter kehrte zurück mit einer silbernen Platte und einem weiteren Gang. Noahs Vater legte ihr die Hand auf die Hüfte, als sie den Deckel lüpfte und Ofenkartoffeln mit Rosmarin und Thymian und dazu einen Lammbraten präsentierte. Das Lammgerippe stand aus der Mitte hoch, als wäre es ein modernes Kunstwerk. Diese Aromaflut hätte mich überwältigen sollen, aber ich roch rein gar nichts. Je länger ich auf das Essen starrte, desto wächserner und unechter sah es aus, als wäre zwischen mir und dem Rest der Welt ein Filter montiert.
»Also, Noah hat uns erzählt, dass du am St. Clément an erster Stelle gereiht bist?«, sagte seine Mutter und tat uns etwas auf. »Sehr eindrucksvoll.«
Noahs Vater gluckste und nahm sich seinen Wein. »Ja«, bestätigte er. »Und was für eine Art Wächter bist du?«
»Äh – das weiß ich nicht.«
»Ich nehme an, nach der Schule wirst du ans Wächterhochgericht wollen?«, fragte Noahs Mutter und legte die Beine übereinander.
Bevor ich antworten konnte, mischte sich Noah ein. »Sie kann machen, was immer sie möchte«, sagte er. »Sie ist in allem gut.«
Ich wurde rot. »Warum sollte sie dann nicht?«, fragte Noahs Vater. »In unserer Gesellschaft gibt es kein begehrenswerteres Amt.«
»Vielleicht will sie kein Hochrichter werden«, entgegnete Noah. »Vielleicht möchte sie was anderes machen.«
Ich versuchte, mich ebenfalls am Gespräch zu beteiligen, doch das Lachen seiner Mutter bremste mich aus. »Aber jeder will doch Hochrichter werden. Noah, wenn du dich nur ein bisschen anstrengst, könntest du eines Tages –«
»Darüber möchte ich jetzt nicht reden«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme.
»Noah hat mir erzählt, Sie sind beide an der Uni?«, wechselte ich das Thema.
Noahs Mutter lächelte. »Oui. Ich bin Romanistin und Luc ist einer der renommiertesten Historiker Kanadas.« Sie rieb ihrem Ehemann den Arm. »Gerade hat er mit der Recherche zu seinem neuen Buch begonnen. Diesmal etwas ganz anderes.«
Noah schaufelte sich einen riesigen Kartoffelberg auf den Teller. »Worum geht’s?«
Sein Vater lehnte sich im Stuhl zurück und schwenkte sein Glas. »Eine vergessene Naturwissenschaftlerin mit einem seltsamen Steckenpferd.«
Noahs Mutter lächelte ihn neckisch an, bevor sie in die Küche entschwand, um für Weinnachschub zu sorgen.
»Erzähl weiter«, bat Noah.
»Bon«, sagte sein Vater und faltete die dicken Finger. »Ihr Name war Ophelia Cœur. Und sie war besessen vom Wasser.«
Ophelia Cœur. Der Name sagte mir irgendetwas. »Wer war sie?«, fragte ich und zermarterte mir das Hirn, woher ich sie wohl kennen mochte.
»Sie ist die Marie Curie unter den Wächtern. Die Mutter Teresa der Wächter. Der Kolumbus der Wächter!«, rief Noahs Vater und fuchtelte derart herum, dass er Wein verschüttete.
»Aber was hat sie denn gemacht?«, beharrte Noah.
»Viele, viele Sachen. Sie hat als Erste die Wirkung des Wassers auf die Toten untersucht.«
Ich runzelte die Stirn. Daher kannte ich sie ganz bestimmt nicht.
»Ihre Karriere hat sie als Schulkrankenschwester am St. Clément begonnen. 1894 ist sie dann ans Royal-Victoria-Krankenhaus gegangen, kurz nachdem es die Plebejer übernommen hatten. Dort wurde sie dann Oberschwester der Kinderabteilung.«
»Das Royal Victoria?«, wiederholte ich und mein Blick traf Noahs. »Die Kinderabteilung?«
»Oui. Sie hat das ganze Krankenhaus revolutioniert.«
Ich hustete und die Gedanken rasten in meinem Kopf. Noah sah mich wissend an. »Und dann?«
Noahs Vater tunkte ein Brotstückchen in den Bratensaft und stopfte es sich in den Mund. »Ein paar Jahre darauf hat Ophelia Cœur die Krankenpflege an den Nagel gehängt und ist in den Dienst der Wissenschaft getreten«, fuhr er mit vollem Mund fort. »Sie hat jedes Gewässer in ganz Nordamerika abgeklappert, um Ertrunkene zu untersuchen – und die Art, wie Seele und Körper auf das Untertauchen in verschiedenen Arten von Wasser reagieren. Sie war die Erste, der auffiel, dass Wasser eine ›dämpfende‹ Wirkung auf tote Lebewesen hat.«
Noahs Mutter hatte sich inzwischen wieder zu uns gesetzt und wischte Luc einen Essensrest vom Kinn. Er strahlte sie an und drückte ihr die Hand.
»Die meiste Zeit hat sie damit verbracht, die Großen Seen zu studieren, vor allem den Eriesee. Sie hat behauptet, dass das Wasser dort die Toten noch besser abdämpft als anderswo.«
»Der Eriesee?«, hakte ich nach.
»Oui …«, sagte Luc, von meinem Interesse sichtlich verwirrt. »Viele der kleinen Inseln in diesem See hat sie als Erste betreten. Einige wurden sogar von ihr benannt.«
Die Kleinschwesterinsel. Hier war Miss LaBarge gefunden worden. Tot.
»Aber ich glaube, ihr größtes Verdienst bleibt die Verzeichnung aller Seen mit einem gewissen Salzgehalt, aller Seen, die die gleichen Eigenschaften wie Salzgewässer aufweisen. Das war, äh, um 1900 …«
»Wo liegt sie begraben?«, fragte ich und fuhr dann zurück, als ich merkte, wie fordernd das klang.
Noahs Eltern schien das nicht aufzufallen. »Wahrscheinlich auf See, wie alle anderen auch«, sagte Noahs Mutter, die an einer grünen Bohne knabberte.
»Ach so«, machte ich. Irgendwie hatte ich wohl erwartet, dass der namenlose Grabstein ihrer war.
»Aber ehrlich gesagt habe ich zu ihrem Tod keinerlei Quellen gefunden«, stellte Luc klar. »Damals war eben das Aktenwesen noch nicht so ausgereift wie heute. Obwohl einige ihrer Werknotizen in Archiven erhalten sind, wissen wir sogar heute noch relativ wenig über ihren Hintergrund. In ihre Vergangenheit hat sie kaum Einblick gewährt. In Erscheinung getreten ist sie auch kaum und ihre Forschungsergebnisse hat sie nur sehr gelegentlich veröffentlicht. Über ihre Vergangenheit wissen wir nur, dass sie irgendwann bei einem Brand schlimm verletzt wurde.«
Noah und ich dachten nicht mehr ans Essen.
»Merkwürdig, non?«, fragte Noahs Mutter und wedelte mit dem Sägemesser.
»Woher wissen Sie von dem Feuer?«, fragte ich.
»Weil ein großer Teil ihres Gesichts von Brandnarben entstellt war.«
»Haben Sie Bilder?«, fragte ich etwas zu übereifrig.
Noahs Vater schien ein wenig befremdet von meinem plötzlichen Wunsch, aber dann strahlte er. »Du hast den richtigen Forschergeist«, zwinkerte er mir zu. »Das gefällt mir. Nach dem Essen suche ich eins heraus.«
Unter dem Tisch strich Noahs Fuß gegen meinen und ich errötete gleich wieder.
Es war ein ausgiebiges, herzhaftes Abendessen. Einen weiteren Gang und zwei Flaschen Wein später war Noahs Vater ziemlich rosa um die Nase, aber sein Verstand arbeitete noch genauso wie vorhin, als er uns die Tür geöffnet hatte. Wir beendeten das Mahl mit einer Platte voll stinkender Weichkäsesorten, die Noahs Mutter wie einen Nachtisch aß. Sie fuhr mit dem Finger in den Camembert und leckte ihn dann ab, als wäre es Tortenguss. Voller Bewunderung lächelte Noahs Vater sie an.
»Also, du interessierst dich für Geschichte?«, fragte er durch einen Mund voller Blauschimmelkäse.
»Das war mal mein Lieblingsfach«, sagte ich zögerlich.
Ich musste sehr verwirrt dreingeblickt haben, denn Noahs Vater sagte: »Ach, ich dachte nur, weil du dich so sehr für mein neues Buch interessierst.«
»Was interessiert dich denn jetzt?«, wollte Noahs Mutter wissen.
»Äh – ich kann’s nicht genau sagen«, meinte ich. »Vielleicht, die Untoten zu unterrichten? Ihnen irgendwie zu helfen?«
Noahs Mutter stieß ein Lachen aus, als hätte ich einen Witz gemacht. Doch als sie begriff, dass es mir ernst war, wiederholte sie: »Ihnen helfen? Aber wieso?«
Ich erstarrte. »Was meinen Sie damit?«
»Nun, sie haben keine Seele. Denen ist nicht zu helfen.«
Ich spürte, dass Noah meinen Blick einfangen wollte, aber ich wich ihm aus.
»Das ist nicht wahr«, sagte ich. »Am Gottfried –«
Bei der Erwähnung meiner alten Schule stöhnte Noahs Mutter auf. »Ach, dieser Ort. Schon seit Jahren wollen wir sie dazu bringen, den endlich zu schließen. Die Untoten Menschlichkeit lehren. Unmöglich! Enfants terribles, das sind sie, mehr nicht.«
Ich umklammerte das Käsemesser so fest, dass meine Knöchel ganz weiß wurden. Gerade holte ich zu einer Antwort aus, als Noah dazwischenfuhr. »Viele ihrer Freunde sind am Gottfried«, sagte er. »Sie stehen ihr sehr nahe.«
Fassungslos wischte ich mir den Mund mit meiner Serviette ab. Glaubte er wirklich, dass meine Meinung über die Untoten bloß auf Befangenheit gegenüber meinen Freunden beruhte?
»Manchmal frage ich mich«, brach es aus mir heraus, »ob die Wächter wirklich die Menschen vor den Untoten beschützen oder ob sie einfach nur Leute umbringen.«
Noahs Mutter hustete und über den Tisch senkte sich Schweigen.
»Was wir tun, ist eine Art von Kunst«, sagte sie schließlich, weit weniger freundlich als vorher.
»Aber wo ist der Unterschied?« Ich versuchte, meine Empörung im Zaum zu halten.
»Wir sind zivilisiert. Wir haben eine Rechtsordnung, Schulen, ein System. Die Untoten dagegen, die sind –«
»Sind was?«, fragte ich, weil ich wusste, was jetzt kommen würde. »Monster? Mörder?«
»Okay!«, fuhr Noahs Vater dazwischen. »Wollen wir uns jetzt das Porträt ansehen?« Nervös huschte sein Blick zwischen mir und seiner Frau hin und her und er tupfte sich mit der Serviette die Stirn ab.
»Klar«, sagte ich und versuchte, mich abzuregen.
Luc hievte sich in die Senkrechte und verschwand durch eine Tür. Mit einem großen Umschlag kehrte er zurück.
»Alles in Ordnung?«, flüsterte Noah.
Ich stocherte in meinem Käse herum. Warum war er nicht eingeschritten, als seine Mutter so über die Untoten geredet hatte? War er der gleichen Meinung? »So weit.«
Noahs Vater schob die Teller beiseite, zog ein Bild aus einem Umschlag und legte es vor uns aufs Tischtuch. Es war eine verblasste Schwarz-Weiß-Zeichnung, ein Porträt von den Schultern aufwärts, die Striche stumpf vom Alter.
Aus großen, schwarzen Augen starrte uns aus dem Bild eine Frau entgegen. Oder war es überhaupt eine Frau? Schwer zu sagen. Sie sah eher aus wie eine Kreatur, eine Laune der Natur, in deren Missgestalt echte Schönheit lag. Schwielige Narben krochen ihre Wangen hoch. Ihre Miene war finster und konzentriert, als entginge ihr rein gar nichts an mir. Mit ihren geschürzten Lippen schien sie mir zu vermitteln, dass sie etwas wusste, das mir verborgen war.
»Das ist nach ihrer ersten wissenschaftlichen Veröffentlichung entstanden. Sie muss damals in ihren Dreißigern oder Vierzigern gewesen sein.«
Sie sah viel jünger aus, fand ich, obwohl ihr Alter schwer zu schätzen war. »Sie ist … Furcht einflößend«, sagte ich beeindruckt.
»Oui«, sagte Noahs Mutter und stützte ihren Kopf auf zwei Fingern. »C’est incroyable.« 
»Die sehen aus wie Wellen, nicht wahr?«, fragte Luc und berührte ihre Narben mit den Fingern. »Ich glaube, das kommt vorn aufs Buchcover.«
»Wie wird es denn heißen?«, fragte ich. »Ihre Biografie.«
»Mal de Mer.« 
Seekrankheit.
 
Bevor wir gingen, eilte Noah ins Obergeschoss, um ein paar frische Hemden für die Schule einzupacken. Auf halber Strecke lugte er durchs Geländer zu mir herab. »Na, komm schon rauf.«
Der Treppenaufgang war gesäumt von Bildern des heranwachsenden Noah und seiner Schwester. Ein fünfjähriger Noah, in übergroßem Hemd und Krawatte vor dem St. Clément, als würde er schon mal für den Schulbesuch üben. Ein zehnjähriger Noah, der mit seiner Schwester vor dem Friedhof posierte. Ein ernst dreinblickender Noah, mit einer Schaufel in der Hand neben einem kleinen Erdgrab im Garten. »Mein erstes Haustier«, erklärte Noah, der plötzlich direkt hinter mir stand. Mir war, als hätte er eine meiner Haarsträhnen berührt, doch das musste Einbildung gewesen sein, denn im Nu war er im ersten Stock und führte mich den Tapetenflur entlang zu seinem Zimmer.
»Glaubst du, Ophelia Cœur war die neunte Schwester?«, fragte ich, als wir außer Hörweite waren.
»Sie hat am Royal Victoria gearbeitet –«
»Sie könnte im Dienst das Rätsel in einem der Zimmer versteckt haben«, sagte ich aufgeregt. »Und der Eriesee – da wurde Miss LaBarge tot aufgefunden. Vielleicht wusste sie von dem Rätsel«, sagte ich, in Gedanken bei dem Brief und dem ›verschwundenen Mädchen‹, von dem meine Mutter ihr geschrieben hatte. »Vielleicht ist der letzte Teil des Rätsels auf der Kleinschwesterinsel versteckt und Miss LaBarge wollte danach suchen.«
Als ich ausgeredet hatte, war ich völlig außer Atem, übersprudelnd vor Aufregung über die Möglichkeiten unserer Entdeckung.
Noah musterte mich eingehend. »Da gibt’s nur ein Problem.«
Mein Lächeln verblasste. »Und das wäre?«
»Die Daten. Mein Vater hat gemeint, ihre Karriere begann als Krankenschwester in den 1890ern. Die Neun Schwestern sind in den 1730ern umgebracht worden. Da liegen mehr als hundert Jahre dazwischen.«
»Was, wenn …« Ich hielt inne und dachte nach. »Was, wenn sie das Geheimnis verwendet hat und unsterblich geworden ist?«
Nach einem Augenblick des Nachdenkens schüttelte Noah den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Sie muss gestorben sein. Was soll sonst der Rätselteil auf dem Grabstein?«
Da war was dran. Bevor ich antworten konnte, ertönte die Stimme seiner Mutter von unten. »Noah? Hilfst du mir mal, deine Wäsche zu sortieren?«
»Un moment!«, rief er und drückte die Türklinke seines Zimmers nach unten.
Als ich den Raum betrat, fielen Jahre von mir ab. Verblasste Rockstarposter klebten an der Wand, mehrere knittrige Krawatten baumelten vom Bettpfosten und seinen Nachttisch zierte ein Dutzend Plastikfigürchen von mexikanischen Wrestlern. Noah tat alles, um sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, während ich sein Zimmer unter die Lupe nahm.
Als ich mich von den CD- und Comicstapeln auf seinem Schreibtisch abwandte, hatte ich ein Lächeln auf dem Gesicht. »Mir gefällt’s hier.«
Während Noah in seinem Schrank herumwühlte, saß ich auf seinem Bett und spielte mit einem Teleskop herum, das zu einem der Fenster hinauszeigte. Ich überlegte, warum dieses Zimmer so ganz anders war als das von Dante. Es war nicht nur die Unmenge von Kleinkram … dieser Raum besaß eine Kindheit. Dantes Kindheit jedoch war für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Er hatte mir nie davon erzählt.
»Warum hast du vorhin nicht den Mund aufgemacht?«, fragte ich Noah. »Als deine Mutter über die Untoten geredet hat?«
Er zuckte die Schultern. »Ich stamme aus einer alten Wächterfamilie. Das sind meine Eltern, sie werden immer so denken. Es bringt nichts, sie ändern zu wollen.«
»Also bist du nicht ihrer Meinung …?«
»Ich glaube, dass die Untoten ihre Gründe für ihr Handeln haben. Aber wir sind Wächter. Und wir müssen auch dementsprechend handeln«, sagte er und tauchte mit einer Handvoll Hemden auf Kleiderbügeln wieder aus dem Schrank auf.
Ich richtete mich auf. »Und das bedeutet, sie umzubringen?«
»Das heißt, sie zu überwachen und sie zu begraben, wenn sie gefährlich scheinen.« Er schob sich das Haar aus der Stirn. »Warum fragst du überhaupt, wenn du meine Antworten eh nicht hören möchtest? Ich bin doch hier nicht der Oberschurke.«
»Tut mir leid«, sagte ich. »So hab ich’s nicht gemeint.«
»Schon okay«, sagte er und stopfte seine Hemden in eine Tasche.
Ich hob eines der Plastikfigürchen auf. »Ich wollte, wir hätten uns als Kinder gekannt«, sagte ich und meinte es auch so, denn Noah war eine angenehme Gesellschaft. Er hatte ein lockeres Leben, bekam, was er wollte, und hatte mit allem Erfolg, womit er sich Mühe gab. »Mit dir konnte man sicher seinen Spaß haben.«
»Ich war genau wie jetzt«, meinte er. »Ich hätte dich gemocht.«
Ich fuhr mit dem Finger die Naht seiner Bettdecke nach. Was wohl geschehen wäre, wenn ich Noah ein Jahr früher kennengelernt hätte? Ich gab der Frage kurz nach. Mein einziger Grund für die Suche nach der neunten Schwester war Dante. Weil ich sie finden musste und nicht, weil ich mich nach dem unendlichen Leben sehnte oder mich auf irgendeine sagenhafte Suche begeben wollte. Aber wären Noah und ich sonst überhaupt Freunde geworden? Was war da zwischen uns außer diesem Geheimnis und der Faszination, die die Aufdeckung bisher unerforschter Dinge so mit sich brachte? Natürlich fand er mich aufregend. Das Problem war nur: Die Renée, die er toll fand, war nicht wirklich ich. »Vielleicht in einem anderen Leben«, sagte ich.
 
Zurück in meinem Zimmer knipste ich das Licht an und plumpste auf mein Bett. So verloren hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Die Seite meines Mantels, gegen die Noah sich bei unserer Rückfahrt in der Metro gelehnt hatte, schien immer noch warm.
»Wie hast du’s angestellt?«, sagte eine Stimme hinter mir.
Ich purzelte fast von der Matratze.
Clementine lachte verächtlich auf. Sie saß an meinem Schreibtisch, ihre schlanken Beine in meinem Sessel ineinandergefaltet wie ein Reh.
»Was machst du in meinem Zimmer?« Ich schnappte nach Luft.
Mit ernster Miene beugte sie sich vor. »Ich will wissen, wie du es angestellt hast«, sagte sie mit beängstigender Ruhe.
»Du kannst doch nicht einfach so hier reinkommen«, rief ich.
»Behandle mich nicht wie einen Volltrottel«, fuhr sie mich an. »Ich weiß, wo du heut Abend warst.«
»Wovon redest du?«
»Ich rede davon, wie du mir meinen Freund geklaut hast. Wie du mir meinen ersten Rang geklaut hast. Wie du den Kuss des Untoten überlebt hast.«
»Ich hab dir gar nichts geklaut. Den ersten Rang hab ich mir verdient. Und Noah und ich sind nur befreundet.«
»Und was zum Teufel ist dann das?«, brüllte sie und hielt die Jacke hoch, die Noah mir in der Nacht nach der Jagd auf Miss LaBarge gegeben hatte. Ich hatte immer wieder vergessen, sie ihm zurückzugeben.
Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Ich hab dich im Unterricht beobachtet. Besonders helle bist du nicht und du verhältst dich auch nicht wie eine Unsterbliche. Du tust immer so verhuscht, so ängstlich. Aber wovor sollte man Angst haben, wenn man eh unsterblich ist? Es sei denn, du weißt genau, dass du bist wie alle anderen, und hast deshalb Schiss.«
»Was kümmert’s dich?«, fragte ich.
Sie würdigte mich keinerAntwort. Stattdessen schnappte sie sich einen Fotostapel von meiner Kommode. »Mit wem warst du neulich Nacht auf dem Friedhof? Das war ein Untoter bei dir. Ich hab ihn erspürt. Ich hab seine Stimme gehört.« Als ich nicht antwortete, verzerrte sich ihr Gesicht vor Wut. »Wer war er?«
»Es war keiner da außer mir.«
Sie bekam sich wieder in den Griff und zog eine Augenbraue hoch. »Ich wette, er würde sich gar nicht freuen, wenn er wüsste, dass du mit Noah zu seinen Eltern essen gehst. Und ich wette, er würde sich auch nicht freuen, wenn ich meinem Vater erzähle, dass du dich nachts mit einem Untoten rumtreibst.«
»Was willst du?«, fragte ich. »Was bringt’s dir, in meinen Sachen rumzuschnüffeln? Mich zu bedrohen und mir Dinge anzuhängen, für die du null Beweise hast?«
»Ich will, dass du abhaust. Du sollst aus meinem Leben verschwinden.« Sie sah mir in die Augen und blickte dann auf die Fotos.
Das reicht, dachte ich. Ich stand auf und wollte sie ihr entreißen, aber sie hielt sie außerhalb meiner Reichweite.
»Ooh, sind das deine Eltern? Was ist noch mal mit denen passiert?«
Ich wollte sie anschreien, ihr die Spangen aus dem Haar rupfen, sie im Bad einsperren und dann Noah einladen und auf der anderen Seite der Tür mit ihm rummachen. Sie sollte wissen, wie es sich anfühlte, alle geliebten Menschen zu verlieren.
Ich hörte das Klatschen, bevor ich begriff, was ich getan hatte. Ich zog meinen Arm zurück und sah Clementine, die sich gegen die Wand drückte und sich die Wange hielt.
»Verlass mein Zimmer«, zischte ich und öffnete die Badezimmertür.
»Ich krieg raus, mit wem du nachts auf dem Friedhof warst, Renée.«
»Hau ab«, wiederholte ich.
»Ich werde ihn finden und ich werde ihn begraben.« Und damit war sie endlich verschwunden.



Zehntes Kapitel





Wanderlust
 
 
Danach ging ich Noah aus dem Weg. Zumindest versuchte ich das. Der November war zu einem farblosen Dezember versteinert, die Stadt grau und leblos. Spürte ich im Unterricht Noahs Blick auf mir, dann zwang ich meinen in die andere Richtung. Hastete er nach der Pausenglocke im Gang hinter mir her, ließ ich ihn abblitzen, indem ich ein Treffen mit einem Lehrer oder irgendein Gruppenprojekt vorschob. Ich wusste, dass ich ihm wehtat. Das verrieten mir seine Augen, die in meinen nach irgendeiner Erklärung suchten. Aber was blieb mir anderes übrig? Clementines Drohung hing wie eine schwarze Wolke über mir und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie Dante auffliegen ließ. Doch Noah auf Abstand zu halten war schwieriger, als ich gedacht hatte. Das sollte mir in Strategie und Prognose klar werden.
»Renée?«, fragte der Rektor und unterbrach seine Vorführung zu Mumifizierung und der Kunst, einen Körper in Mull einzuwickeln. »Sie sind heute ungewöhnlich still.« Wir standen auf einer frostbedeckten Wiese, ein paar Meilen außerhalb von Montreal.
»Ach, äh, ich fühl mich nur nicht so gut.«
Ich linste kurz hinüber zu Noah, der mich musterte, als wollte er meine Gedanken erraten. Um meine Füße trieb der Schnee. Ich schickte ihm eine stumme Entschuldigung und sah schnell weg.
Nach dem Unterricht setzten Anya und ich uns im Bus nach ganz hinten und hörten einander Französischvokabeln ab, während uns der Rektor zurück zur Schule chauffierte. Auf dem Weg zum Wohnheim rief mir Noah auf einmal über den Hof nach.
Ich stellte mich taub und legte einen Zahn zu.
»Du willst noch nicht mal stehen bleiben?«, fragte Anya.
Ich schüttelte den Kopf und steuerte die Tür an, als er uns einholte und mich am Arm festhielt.
»Ich kapier das nicht. Warum ignorierst du mich?«
Ich ließ die Tür los, trat zurück und hielt auf dem Hof nach Clementine Ausschau. »Du solltest lieber hinter wem anderen herlaufen«, sagte ich leise. Anya stand unbehaglich auf dem Treppenabsatz und gab vor, nicht zu lauschen.
Seine Schultern sackten ein wenig ab.
»Was willst du von mir?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht«, sagte er endlich. »Ich möchte einfach in deiner Nähe sein. Brauchst du’s unbedingt komplizierter?«
Ein paar Mädchen gingen an uns vorbei, gafften und begannen zu tuscheln. Ob sie jetzt gleich Clementine berichten würden, dass Noah mit mir sprach?
»Das Leben ist halt kompliziert. Wenn uns die Leute zusammen sehen, glauben sie Dinge, die gar nicht stimmen.«
»Seit wann scherst du dich drum, was andere Leute denken?« Noah zog seine Mütze ab. Das Haar darunter war feucht und völlig wirr. »Du kennst mich doch. Du weißt, wie es ist. Das ist doch das Einzige, was zählt.«
Der Brunnen neben uns war von einer glänzenden Eisschicht überzogen. Noch vor einem Jahr hätte ich das schön gefunden, aber jetzt löste es gar nichts in mir aus. Die letzten Monate hatte ich nur mit Warten auf Dante zugebracht. Im Unterricht hatte ich kaum zugehört. Und ich hatte es sogar geschafft, mir einen der beiden Menschen am St. Clément vom Leibe zu halten, mit denen ich wirklich gern Zeit verbrachte: Noah.
»Renée?«, fragte er nach. »Bist du okay?«
Ich fing mein Halstuch ab, das mir vor dem Gesicht herumflatterte. »Anya und ich gehen jetzt ins Café, lernen. Willst du mit?«
Sein Gesicht entspannte sich. »Klar.«
Wir spazierten nur ein paar Straßenzüge weiter, dann streifte sich Anya die Stiefel an der Fußmatte ab. Als Noah mir die Tür aufhielt, fegte ein eisiger, beißender Windstoß durch die Häuserschluchten und riss mein Tuch mit.
Ich schnappte ins Leere und musste zusehen, wie das Tuch davonflog und erst vom Wartehäuschen einer Bushaltestelle aufgehalten wurde. Ich lief hinterher und zupfte es von der massiven Glaswand. Mein Spiegelbild äffte mich nach, wie ich mir das Tuch wieder um den Hals wickelte. Aber als ich meine Mütze zurechtzog, bewegte sich das Spiegelbild nicht.
Ich legte meine Hand ans Glas und trat näher, bis meine Nase die eisige Oberfläche streifte. Auf der anderen Seite stand jemand, jemand mit meinem Gesicht, nur in aschfahl. Sein Haar war zu einem Knoten zusammengebunden.
»Dante?«
Erstaunt stolperte ich rückwärts und schoss um die Glaswand herum, ohne ihren Rand loszulassen. Doch als ich auf der anderen Seite stand, war da nur ein großer alter Mann mit faltiger Haut und grauem Pferdeschwanz. Er zwinkerte mir zu, als er mich so starren sah.
»Oh – tut mir – Verzeihung.«
»Renee?«, rief Noahs windverzerrte Stimme von weiter hinten.
Ich hielt mir die Mütze auf dem Kopf fest und rannte zurück zum Café.
Weihnachtliche Lichterketten säumten das Straßenfenster und beim Eintreten begrüßte mich eine lange Glasvitrine voller Kuchen und glasierter Törtchen.
Eigentlich sollten wir für unsere Geschichtsklausur lernen, aber das diente uns nur kurz als Alibi, um möglichst rasch zu Ophelia Cœur und dem letzten Teil des Rätsels überzuschwenken. Dazu vertilgten wir einen Riesenteller ungarischer Kekse und bedeckten unsere Bücher mit einer Schicht aus Bröseln und Puderzucker.
»Nur die Daten passen nicht zu Ophelia Cœur«, sagte ich. »Aber wenn sie nicht die neunte Schwester ist, wer dann?«
Noah rührte seinen Kaffee um. »Keine Ahnung. Es scheint schon viel auf sie hinzudeuten. Das vernarbte Gesicht – deshalb könnte sie einfach niemand erkannt haben, selbst wenn alle nach ihr suchten. Und ihre Wasserforscherei, besonders das mit den Inseln und dem Salzwasser …« Er schüttelte den Kopf.
»Ich weiß.« Ich trommelte nervös auf dem Tisch herum.
Anya fuhr mit dem Finger durch den übrig gebliebenen Zucker auf dem Teller und leckte ihn ab. »Also, ganz so zwangsläufig finde ich das nicht. Das Mädchen auf dem Gruppenbild ist sowieso kaum zu erkennen, da ist das mit dem vernarbten Gesicht auch schon egal. Und wie viele Krankenschwestern gab’s wohl am Royal Victoria? Viele, viele.«
Noah lehnte sich zurück. »Da ist was dran«, sagte er und trank einen Schluck Kaffee.
Anya fuhr fort. »Ich gebe zu, die Verbindung mit dem Eriesee ist komisch, aber das ist auch der einzige Punkt, der wirklich passt. Der Rest muss gar nichts heißen.«
»Und was jetzt?«, fragte ich.
Anya versuchte noch, sich beim Niesen die Hand vors Gesicht zu halten, doch es war zu spät, sodass der ganze Puderzucker über den Tisch stob.
»Wir suchen einfach weiter«, sagte Noah und bot ihr seine Serviette an. »Wir finden den letzten Teil des Rätsels.«
»Aber wie?«
Noah zuckte die Achseln. »Vielleicht wieder durch eine Vision?«
Ich stützte meinen Kopf auf die Handfläche. »Weiß nicht. Die letzte ist jetzt schon Monate her. Vielleicht bin ich damit durch.«
»Oder sie kommt, wenn du es am wenigsten erwartest«, sagte Anya. »So läuft das doch, oder?«
 
Ein paar Tage darauf betrat Dr. Neuhaus unser Psychologieklassenzimmer, ohne ein Wort zu sagen. Er sah nur kurz auf die Uhr über der Tür, schaltete das Licht aus und ging ans Ende des Raums. Dort legte er einen Schalter um. Ein Filmprojektor warf ein helles Lichtquadrat auf die Leinwand vor uns. Ein paar Augenblicke später erschienen dort die Worte:
 
KIND UND TOD
INTERVIEWS VON F. H. NEUHAUS
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In der Bildmitte hielt eine Hand ein kleines weißes Schild in die Höhe, auf dem PROBAND 003 stand. Als es hinabsank, blickten wir in ein Klassenzimmer. Alle Tische waren verwaist, bis auf einen ganz vorne, wo ein Junge saß und an einer Sammlung von Gummibändern an seinem Handgelenk herumzupfte.
Irgendwer außerhalb des Bildes hustete. »Wie alt bist du?«, ertönte die Stimme von Dr. Neuhaus hinter der Kamera.
Der Junge schwieg, als hätte er die Frage nicht gehört. Dr. Neuhaus wiederholte sie in etwas schärferem Ton.
»Hab ich vergessen«, sagte der Junge und nestelte an seinem Hemd herum. Hinter ihm hing eine Weltkarte an der Wand.
»Bist du sieben?«, fragte Dr. Neuhaus. Der Junge antwortete nicht. »Bist du sieben Jahre alt?«
Der Junge schüttelte den Kopf. »Viel älter.«
»Warum hast du letzte Woche versucht, wegzulaufen?«, fragte Dr. Neuhaus.
»Hier gefällt’s mir nicht.«
»Hier an der Schule?«
Der Junge schüttelte den Kopf.
»Wo gefällt es dir nicht?«
»Ich fühl mich falsch«, sagte der Junge.
»Könntest du bitte in die Kamera schauen, wenn du antwortest?«
Der Junge sah zum ersten Mal auf und starrte auf irgendetwas unmittelbar links von der Linse. In der Klasse erhob sich ein Raunen. Das Gesicht des Jungen war eingefallen und verhärmt, mit schwerem Blick, als wäre er ein viel älterer Mensch, der im Körper eines Kindes feststeckte.
»Was hast du gestern gemacht?«
Der Junge antwortete nicht.
Dr. Neuhaus wiederholte: »Was hast du gemacht?«
»Ich hab jemandem die Seele genommen.« Seine Stimme war kaum zu hören.
»Wem hast du die Seele genommen?«
»Meinem Bruder.«
»Warum hast du das getan?«
Der Junge zögerte und kaute auf seinem Finger herum.
Dr. Neuhaus wiederholte die Frage.
»Weil er mir nicht verraten hat, wo er meinen Laster versteckt hat.«
»Aber warum solltest du ihn deshalb umbringen?«
»Weil ich’s wissen wollte.« Der Junge sagte es, als wäre das doch offensichtlich.
»Warum hast du ihn nicht einfach gefragt?«, fragte Dr. Neuhaus.
»Hab ich doch und er hat’s mir nicht verraten. Also hab ich’s eben selbst rausgefunden.«
Die Kamera hielt noch kurz auf ihn drauf, dann kam ein Schnitt. Die Hand mit dem Schild erschien wieder: PROBAND 005.
Wieder saß ein kleiner Junge im Klassenzimmer. Er war deutlich jünger als der letzte, nicht älter als sechs. Im Schneidersitz saß er auf dem Boden, mit wildem Haarschopf und sommersprossigem Gesicht. Seine Augen hatten begonnen, sich am Rand einzutrüben, genau wie bei Dante.
»Wie alt bist du?«, fragte Dr. Neuhaus.
Der Junge dachte darüber nach, während er am Finger nuckelte. »Zwanzig«, sagte er schließlich in angeberischem Ton.
»Verstehe. Das ist ja ziemlich alt für so einen kleinen Menschen.«
Der Junge reagierte nicht.
»Wie viele Jahre bist du schon an der Schule?«
Der Junge dachte nach. »Zehn.«
»Kannst du mir sagen, weshalb man Leute nicht auf den Mund küssen darf?«
Der Junge sah ihn verwirrt an.
»Ist es böse, jemandem die Seele zu nehmen?«
Der Junge schien die Frage gar nicht zu registrieren. »Ich hab Hunger«, sagte er stattdessen.
»Ich habe nichts zu essen da außer ein paar Butterkeksen. Möchtest du einen?«
Der Junge zögerte. Ohne Vorwarnung sprang er auf die Kamera zu und ging auf Dr. Neuhaus los. Jemand schrie auf. Die Kamera wackelte und fiel dann zu Boden, wo die Linse noch einige Stuhlbeine einfing. Laute Stimmen. Ein Stuhl, der über den Boden schabte, und dann plötzlich ein Krachen.
Zwei bestrumpfte Beinpaare schritten durchs Bild. Und dann hob jemand – vermutlich Dr. Neuhaus – die Kamera auf und richtete sie auf zwei Krankenschwestern, die den wild um sich tretenden Jungen auf einem Stuhl festhielten. Sie fixierten ihn, bis er sich beruhigt hatte, und blieben auch dann noch an seiner Seite, als wieder Ruhe eingekehrt war.
Nach einer langen Weile fragte Dr. Neuhaus: »Warum hast du das getan?«
Der Junge sagte nichts.
»Warum hast du das getan?«
Seine Augen fuhren hektisch nach links.
»Schau mich an«, befahl Dr. Neuhaus scharf.
Doch bevor Dr. Neuhaus eine weitere Frage stellen konnte, schnellte der Junge aus seinem Sitz und warf den Stuhl um, während er auf die Schwester zu seiner Linken losging. Dr. Neuhaus legte die Kamera ab, sprang ins Bild und drückte den Jungen zu Boden.
»Okay, das reicht«, sagte Dr. Neuhaus, von dem man jetzt nur noch die Beine sah. Er warf seine Anzugjacke auf den Boden und beugte sich über den Jungen. »Wir bringen ihn zurück auf sein Zimmer.«
Schnitt, und die Hand hielt ein neues Schild hoch: PROBAND 067. Vor uns saß ein Mädchen. Sie sah gepflegt und folgsam aus. Sie saß ganz vorn auf der Stuhlkante und hielt die Knie zusammengepresst.
Sie starrte aus dem Fenster, auf irgendeinen Punkt in der Ferne. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass ich das getan habe.«
»Was hast du getan?«, fragte Dr. Neuhaus.
»Ich hab gemacht, was man von mir wollte.«
»Und das war?«
»Ich hab jemanden umgebracht.«
Eine lange Pause folgte.
»Wen hast du umgebracht?«
»Ich hab einen Buben umgebracht, einen kleinen Buben.«
»Wie hast du das gemacht?«
»Ich bin ihm nach, dann hab ich ihn eingefangen und dann hab ich ihn begraben.« Sie blinzelte.
»Belastet es dich, was du da getan hast?«
»Wächter ist mein Beruf«, sagte sie.
»Aber belastet es dich?«
»Ich hab mein ganzes Leben lang darauf hingelernt, Wächter zu werden. Ich muss das machen.«
»Wo schaust du hin?«, fragte Dr. Neuhaus freundlich.
Sie stierte auf ihre Knie, wo ihre Hände einen festen Knoten bildeten. »Ich schau gar nirgends hin.«
»Würdest du mal in die Kamera gucken?«
»Das möchte ich lieber nicht.«
Und wieder ein Schnitt. Wir sahen noch einige mehr und vom Lichtwechsel zwischen den einzelnen Probanden taten mir die Augen weh. Im Schatten der Dunkelheit bemerkte ich, wie Noahs Augen über mich glitten. Ich traf seinen Blick. Einen winzigen Moment lang hielt er ihn und sah dann weg, während hinter uns der Projektor summte und der Film schließlich zu Ende war. Die Stimme von Dr. Neuhaus dröhnte aus der Dunkelheit, als stünde er noch hinter der Kamera. »Ich habe Ihnen das gezeigt, damit Sie begreifen, was von Ihnen verlangt wird. Sie müssen verstehen, wer Sie sind.
Was können wir aus diesen Interviews lernen?«, fragte er und knipste das Licht wieder an.
»Warum sahen ihre Augen so aus?«, fragte Brett. »Ich hab vorher schon Untote getroffen und bei denen waren sie ganz anders.«
Dr. Neuhaus spulte zurück bis zum zweiten untoten Jungen, hielt den Film an und trat dann zur Leinwand. »Sie meinen das hier?«, fragte er und wies auf die Regenbogenhaut, die gerade mit dem Weißen im Auge zu verschwimmen begann. Genau wie bei Dante. »Wenn die Untoten altern, werden sie hinfällig und verlieren ihre Sinne. Mit anderen Worten: Der Junge hier erblindet.«
»Was?«, murmelte ich, obwohl nur Anya mich hören konnte. Dante wurde blind? Davon hatte er mir nichts erzählt.
Dr. Neuhaus deutete auf das Standbild des untoten Jungen. »Wie Sie sich erinnern werden, war er zu diesem Zeitpunkt bereits zehn Jahre an der Schule. Aber als ich ihn fragte, ob das Seelennehmen schlecht sei, hatte er immer noch keine Ahnung, wovon ich rede. Darum sind sehr junge Untote so gefährlich. Stirbt ein Kind und steht wieder auf, bevor es die nötige Reife erlangt hat, Gut und Böse zu unterscheiden, dann wird es den Unterschied nie begreifen. Dieser Junge war bei seinem Tod sechs Jahre alt. Geistig wird er immer sechs Jahre alt bleiben, egal wie viele Jahre er noch hat. Diese untoten Kinder sind wild, unbelehrbar und völlig amoralisch. Sie nehmen sich, was sie wollen, ohne Scham, ohne Schuldbewusstsein. Und wie Sie gesehen haben, sie sind flink.«
Das Gespräch wanderte von dem Jungen zur kleinen Wächterin, die gerade ihr erstes Begräbnis hinter sich gebracht hatte. »Sie ist genau wie wir«, hörte ich von allen. Aber mich interessierte sie nicht.
Leise hob ich meine Hand. Durchs Stimmengewirr hindurch rief Dr. Neuhaus mich auf.
»Ja, Renée?«
In der Klasse wurde es still.
»Im ersten Interview hat der untote Junge gesagt, er hätte die Seele seines Bruders genommen, weil er seinen Laster finden wollte«, sagte ich langsam und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Er hat gesagt, sein Bruder wollte es ihm nicht verraten, also hätte er es eben selbst rausgefunden.«
Clementine wollte schon dazwischenfahren, doch Dr. Neuhaus streckte die Hand aus und ließ mich ausreden.
»Was hat er damit gemeint?«, fragte ich.
Dr. Neuhaus faltete die Hände. »Wie wir alle wissen, erhält der Untote einen kleinen, vorübergehenden Lebensschub, wenn er eine menschliche Seele nimmt.«
Alles nickte.
»Es gibt aber darüber hinaus eine umstrittene Auffassung, nach der beim Kuss des Untoten noch mehr ausgetauscht wird als Lebenskraft. Vereinzelte Stimmen in der Wächterforschung meinen, dass beim Absorbieren der menschlichen Seele durch den Untoten auch einige der menschlichen Erinnerungen in den Untoten gelangen. Mit anderen Worten: Der untote Junge in dem Interview hat die Seele seines Bruders genommen, um die Information aufzunehmen, die er brauchte.«
Ich krallte mich in die Armlehne meines Stuhls. Erinnerungen aufnehmen? Das klang entsetzlich vertraut. Neben mir wisperte Anya: »Bist du okay? Du bist so rot im Gesicht.«
Ich atmete durch und dann noch mal, aber meine Brust war wie zugeschnürt. »Alles okay«, sagte ich schnell, doch je länger ich über Erinnerungen und Absorption nachdachte, desto übler wurde mir. Mir brach der Schweiß aus und ich presste die Lippen aufeinander. Es war, als wollte ein Geheimnis aus mir ausbrechen. Meine Kehle fühlte sich völlig trocken an, wie mit Mull ausgestopft. Ich schluckte.
»Dieses Phänomen nennt man –«
»Wanderlust«, platzte irgendwer heraus und beendete Dr. Neuhaus’ Satz.
Ich blickte um mich, um den Sprecher ausfindig zu machen, da wurde mir klar, dass ich es selbst gewesen sein musste.
»Ja«, sagte der Doktor und musterte mich überrascht. »Würden Sie bitte der Klasse erklären, worum es sich dabei handelt?«
Eine Welle der Übelkeit überrollte mich und ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Erklärung dafür, das Wort war aus dem Nichts gekommen.
»Ganz wörtlich genommen ist das der deutsche Begriff für die Freude am Reisen. Für uns Wächter jedoch bezeichnet es den Drang der Seele, von einem Körper in den anderen zu wandern. Und das tut sie, wann immer man ihr Gelegenheit dazu bietet. Es gibt zwei Arten von Wanderlust. Was Sie im ersten Interview gesehen haben, war die weitaus häufigste Variante. Dabei werden triviale, unzusammenhängende Informationsfetzen transferiert.« Er reckte einen Finger empor. »Das funktioniert allerdings meist nicht wirklich richtig, denn die Informationsübertragung ist völlig willkürlich. Der untote Junge aus dem Interview hat seinen Laster nie gefunden. Er hat es mal versucht und jetzt ist dieses Stückchen Information für immer verloren.«
»Was –«, fragte ich mit brechender Stimme. »Was ist die andere Art von – von –«
»Wanderlust?«
Ich nickte kläglich.
Über sein Gesicht huschte so etwas wie freudige Erregung. »Ich zeige es Ihnen.«
Er spulte vor und auf der Leinwand erschien eine Hand mit dem Schild PROBAND 043.
Im gleichen Klassenzimmer saß nun ein Mädchen in einem ausgeleierten Pulli und umklammerte ihre Knie. Nach einer Weile hob sie den Kopf zur Kamera. Bei ihrem Anblick begannen meine Mitschüler, unruhig auf den Stühlen herumzuruckeln. Sie schien in unserem Alter zu sein, obwohl ihr glanzloses, sprödes Haar wie Stroh aussah. Die Iris ihrer Augen war wie von Wolken umgeben; ihre Pupillen wirkten grau, ihr Blick ziellos, als starrte sie ins Nirgendwo.
»Wie alt bist du?«, fragte Dr. Neuhaus’ Stimme.
»Siebzehn«, sagte sie und nagte an ihren Fingernägeln.
»Und seit wann bist du tot?«
Sie bewegte ihre Finger und zählte, begann dann aber von Neuem, als habe sie den Faden verloren. »Neunzehn Jahre.«
»Und wie fühlst du dich?«
»Ausgedörrt. Stumpf. Leer.«
»Und wie hast du dich gefühlt, nachdem du deinen Arzt umgebracht hast?« Er sagte es freundlich, doch die Frage schien sie aufzuwühlen. Sie wand sich auf ihrem Stuhl, blickte von der Kamera zu Dr. Neuhaus und dann zu Boden.
»Ich wollte ihn nicht umbringen. Ich wollte nur mit ihm reden. Wir waren gute Freunde. Er war der Einzige, der mich verstanden hat. Ich konnte einfach nicht aufhören …«
»Warum hast du ihm Mull in den Mund gestopft?«, fragte Dr. Neuhaus sanft.
»Der lag schon da«, sagte sie. »Der war in seinem Büro. Ich hab ihn nicht selber mitgebracht.«
»Das weiß ich«, sagte er. »Aber warum hast du ihm den in den Mund gestopft?«
Das Mädchen rang die Hände. »Weil ich ihn nicht umbringen wollte. Ich wollte ihm einfach nahe sein. Ich hab so was gehört, dass man mit dem Mull verhindern kann, dass die Seele komplett übertragen wird. Wenn man es richtig anstellt. Aber das hab ich nicht.«
»Wer hat dir das erzählt?«, fragte Dr. Neuhaus mit deutlich festerer Stimme.
»Die Leute sagen, dass die Brüder das machen, um aus den Leuten Informationen rauszubekommen.«
Langes Schweigen.
»Hast du versucht, aus dem Doktor Informationen rauszubekommen?«
»Nein«, sagte sie ausdruckslos.
Dr. Neuhaus wartete ab und schließlich verbesserte sich das Mädchen. »Ich wollte nur wissen, ob er für mich das Gleiche empfindet wie ich für ihn. Mehr nicht.«
»Und was ist dann passiert?«
»Ich hab ihn geküsst und er – er ist zusammengeklappt und dann hab ich kapiert, was ich getan habe. Aber dann hab ich mich … innen drin voll gefühlt.«
»Kannst du das genauer erklären?«
»Es hat sich angefühlt, als hätte ich ihn in mir drin. Ich hab mich an Dinge aus seiner Vergangenheit erinnern können. Wie er’s in der Grundschule mal nicht mehr auf die Toilette geschafft hat oder an seinen ersten Kuss. Als er sich das erste Mal verliebt hat. Und wie wütend und traurig er war, als sein Vater gestorben ist.«
»Konntest du dich auch an andere Sachen erinnern? Zum Beispiel, was er am Abend zuvor gegessen hat?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf und sah aus, als würde sie in Tränen ausbrechen, wenn sie nur gekonnt hätte.
Dr. Neuhaus legte den Schalter wieder um und das Licht auf der Leinwand erlosch.
»Übertragung detaillierter Erinnerungen«, sagte er und schaltete das Deckenlicht ein. »Nachdem sie die Seele ihres Arztes genommen hat, hat sie seine stark emotional besetzten Erinnerungen in sich aufgenommen – Scham, Angst, Liebe, Glück … Das ist eine seltenere Erscheinungsform der Wanderlust; eine, die eher bei Untoten im Teenageralter auftritt als bei jüngeren Kindern.«
»Und der Mull?«, fragte Anya neben mir. Sie dachte an die Neun Schwestern, doch in meinem Kopf war nur Raum für meine Eltern und Miss LaBarge.
»Ich sage Ihnen, was ich glaube«, antwortete er zögerlich, »und ich bitte Sie dabei dringend zu beachten, dass es dafür bisher keine wissenschaftlichen Belege gibt. Das Ausstopfen des Mundes eines Opfers mit Mull vor dem Seelenraub kann eine Methode der Untoten sein, Informationen oder Erinnerungen aus ihren Opfern herauszuziehen, ohne sie sofort zu töten. Oder, mit anderen Worten: Wenn man es richtig anstellt, kann das Füllen des Mundes mit Mull verhindern, dass mit nur einem Kuss die ganze Seele genommen wird.«
Mein Atem war ganz flach geworden, als ich Dr. Neuhaus’ Worte zu verarbeiten versuchte. War das der Grund, weshalb die Neun Schwestern mit Mull im Mund gestorben waren? Warum meine Eltern und Miss LaBarge auf die gleiche Weise gestorben waren – weil die Untoten Informationen aus ihnen hatten herausholen wollen?
Dr. Neuhaus fuhr fort mit einem Vortrag über den Umgang der Untoten mit dem Tod, aber ich hörte nicht mehr zu. Woher hatte ich das Wort Wanderlust gekannt? Und wie irgendeine andere der Antworten, die ich das ganze Semester über im Unterricht herausgeblökt hatte? Zum Pausenklingeln hing ich immer noch tief in meinen Gedanken fest.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Noah mich anstarrte, während Clementine auf ihn einflüsterte. Ich warf meine Bücher in die Tasche, warf ihm einen kurzen Blick zu und ging.
Ich rannte über den Hof zurück auf mein Zimmer und schmiss die Tür hinter mir zu.
Das ganze Semester lang hatte ich mich gefragt, woher die Informationen in meinem Kopf kamen. Woher die Visionen stammten. Konnte es einfach Wanderlust sein?
Ich tigerte auf dem Teppich auf und ab und dachte daran, was Dr. Neuhaus im Unterricht erklärt hatte: Nimmt ein Untoter die Seele eines Menschen, dann gibt es zwei mögliche Formen der Übertragung – Informationsbrocken und ausführliche Erinnerungen. Ich hatte anscheinend von beidem etwas abgekriegt.
Hatte ich nicht letztes Frühjahr mit Dante die Seele ausgetauscht?
Hatte ich bei unserem Kuss nicht wieder die Erinnerungen an unsere erste Berührung im Schullabor durchlebt oder an unsere Nacht im Lateinklassenzimmer oder an unser Treffen im Garten, kurz bevor wir zum letzten Mal ins Büro von Rektorin van Laark zitiert worden waren?
Und hatte ich nicht auch Ereignisse durchlebt, die gar nicht meine gewesen waren? Wie seine Schwester die Lungenentzündung bekam. Seine Familie im Flugzeug. Der Absturz über dem Meer. Dante, der ertrank.
Die Wahrheit wickelte mich ein wie ein eisiger Windstoß. In Schockstarre lehnte ich mich gegen den Bettpfosten. Als wir letztes Frühjahr die Seele getauscht hatten, hatte ich einige von Dantes Erinnerungen absorbiert. Ich hatte Dantes Vergangenheit wieder durchlebt und Fetzen seines Wissens in mir aufgenommen, ohne es zu merken. Deshalb war mir Wanderlust ein Begriff gewesen, deshalb hatte ich die Île des Sœurs gekannt und den Kanarienvogel beim Kreuzworträtsel erraten. Weil Dante all diese Dinge wusste.
Keine Ahnung, wie lange ich dastand und all das in meinem Kopf hin und her wälzte. Wenn ich Dantes Erinnerungen absorbiert hatte, hieß das, dass auch meine Visionen von ihm stammten?
Dr. Neuhaus hatte gemeint, dass es bei Wanderlust darum ging, Erinnerungen aufzunehmen, doch meine Visionen waren nicht Dantes Erinnerungen. Ich hatte sie lange Zeit nach unserem Kuss gesehen und es schien, als würden sie sich jetzt abspielen, nicht in der Vergangenheit. Aber wir waren eben auch Seelenpartner, bei uns lief alles anders.
»Meine Schwe-«, hatte ich zur Krankenschwester in der Royal-Victoria-Vision gesagt, bevor ich mich zu »Bruder« korrigiert hatte. Dante hatte eine Schwester gehabt. Und der Friedhof. Dante war direkt nach meiner Vision da gewesen; er hatte genau gewusst, wo die Wächter begraben lagen, und er hatte den Grabstein gesehen, bevor ich darüber gestürzt war.
Ich dachte zurück an die Nacht vor meinem Geburtstag, als ich die erste Vision gehabt hatte. Hatte Dante Miss LaBarge durch die Fluten des Eriesees gejagt? »Sie?«, hatte sie gesagt. Konnte sie Dante gemeint haben? In der Vision hatte ich lange Haare gehabt. Das traf auch auf Dante zu. War es möglich, dass er ihr die Schaufel abgenommen und sie getötet hatte?
Jetzt konnte ich mich nicht länger beherrschen und begann zu zittern. Nein. Vielleicht hatte ich ihn in meinen Visionen gesehen, aber jemanden umbringen, dazu war er nicht fähig. Ich musste einfach daran glauben, dass er niemals jemanden verletzen würde. Er hatte es mir selbst gesagt, und dass er mir nie … Nun, jetzt hatte er mir wehgetan. Und Miss LaBarge war tot. Wie wollte er mir das erklären?
Draußen ging der Tag in die Nacht über und durch das geöffnete Fenster kamen winzige Schneeflocken mit einer kühlen Brise ins Zimmer geweht. Ich machte es noch weiter auf und wollte mir das Gesicht waschen gehen. Aber als ich am Türknauf der Badtür drehte, war sie wieder verriegelt.
»Hau ab«, brüllte Clementine von drinnen, doch diesmal klang ihre Stimme anders. Ohne Mädchengekicher im Hintergrund, ohne Getuschel.
Sie schnäuzte sich. Leise drückte ich mein Ohr gegen die Tür. Sie weinte leise.
»Ich kann dich hören«, schrie sie plötzlich. »Verzieh dich!«
Erschrocken fuhr ich zurück. Und ohne nachzudenken schlüpfte ich in meinen Mantel, wollte einfach nur weg. Egal wohin.
Als ich die Zimmertür öffnete, stand Noah direkt vor mir, einen Arm wie zum Anklopfen gereckt.
»Noah«, schrak ich hoch. »Was machst du hier?«
Sein Gesicht war rot und angespannt und er wirkte komplett durcheinander. Aber als er mich sah, wurde sein Ausdruck weicher. »Ich wollte gerade zu dir.«
Verwirrt kratzte ich mich am Kopf. Im Hintergrund hörte ich, wie Clementine im Bad das Wasser aufdrehte.
»Was ist los mit dir? Bist du auf dem Sprung?« Beim Anblick meines Mantels und Schals bekam seine Stimme einen panischen Unterton.
»Ich – bin okay«, sagte ich. Eine bessere Antwort brachte mein benebeltes Hirn jetzt nicht zustande. »Ich geh nur kurz spazieren.«
»Kann ich mit?«
Ich warf einen Blick auf Clementines Tür. Das fehlte mir noch, dass Clementine mich hier beim Plausch mit Noah ertappte. »Okay.«
»Okay.«
Wir gingen schweigend, beide in Gedanken versunken, und die Ampel vor uns sprang lautlos um. Als wir am Straßenrand auf eine Gelegenheit zum Überqueren warteten, drehte sich Noah zu mir. »Ich hab mit Clementine Schluss gemacht.«
Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen. »Das tut mir so leid«, sagte ich aus reiner Hilflosigkeit.
»Danke.«
Mehr kam nicht von ihm und ich fragte nicht nach.
Nachts war die Stadt ganz anders. Ziellos wanderten wir durch die Straßen, vorbei an Sexshops, Headshops, Tattoostudios und Peepshows. Die schmutzverschmierten Fenster der Lokale waren teilweise eingeschlagen; andere leuchteten neonhell.
Als wir an einem 24-Stunden-Café vorbeikamen, blieb ich stehen. Durch die Scheibe sah ich jemanden in einer hellbraunen Anzugjacke, die mir sehr bekannt vorkam.
»Da ist Dr. Neuhaus«, sagte ich.
Unser Psychologielehrer saß einsam an einem Tisch und starrte gedankenverloren auf einen vollen Teller.
Es war ein verrauchtes französisches Bistro, das billigen Wein ausschenkte. Im Fernseher lief ein Hockeyspiel. Es war ziemlich leer, bis auf zwei ältere Männer mit Zigarren und ein paar Collegeschüler, die sich an die Kellnerin ranmachten.
»Warum ist der so spät noch allein unterwegs?«, murmelte ich und beobachtete, wie er in seinem Essen rumstocherte.
»Weißt du über ihn Bescheid?«, fragte Noah hinter mir.
»Über was?«
»Der war einer der besten Wächter in seiner Klasse. Mein Vater hat gemeint, er sei absolut furchtlos gewesen, hat sich immer als Erster freiwillig gemeldet und ist als Erster der Spur eines Untoten gefolgt. Ganz früher waren sie mal befreundet.
Irgendwann hat er dann geheiratet und einen Sohn gekriegt. Anscheinend war ich mit dem Kind auch befreundet, als wir klein waren, aber ich erinnere mich überhaupt nicht mehr daran.«
»Habt ihr gar keinen Kontakt mehr?«
Noah schüttelte den Kopf. »Er ist mit zehn gestorben. Im Vorgarten vom Baum gestürzt.«
Meine Hand fuhr zum Mund.
»Aus lauter Trauer hat Dr. Neuhaus sich entschlossen, abzuwarten, bis sein Sohn wiederaufersteht, statt ihn zu begraben. Das war der Anfang vom Ende der Freundschaft zwischen ihm und meinem Vater.«
»Was soll das heißen?«
»Dr. Neuhaus hat beschlossen, ihn zu Hause zu unterrichten. Angeblich wollte seine Frau den Jungen begraben, aber Dr. Neuhaus hat es nicht über sich gebracht. Das hat dann wohl auch die Familie zerstört – nicht der Tod an sich, sondern Dr. Neuhaus’ Unfähigkeit, damit umzugehen.«
»Wie, hat die Familie zerstört?«
Im Restaurant wurde Dr. Neuhaus gerade von einer mageren Kellnerin angesprochen, doch er schien zu weggetreten, um sie zu hören. Erst als sie ihn am Arm berührte, drehte er sich um.
»Seine Frau hat sich scheiden lassen und ihm die Pflege für den untoten Sohn überlassen.« Noah zuckte die Schultern. »Wohin das führt, weißt du. Fehler über Fehler und schließlich musste er ihn doch begraben. Seinen eigenen Sohn. Kann man sich das vorstellen?«
Durch mein Spiegelbild im Fenster starrte ich auf Dr. Neuhaus. »Wann ist das passiert?«, fragte ich mit wackliger Stimme.
»Vor zehn Jahren etwa, vielleicht mehr. Danach ist er Psychologe geworden.«
»Ich muss hier weg.« Ich riss mich vom Fenster los. »Ich will hier nicht mehr sein.« Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich damit hier vor dem Café meinte oder hier in Montreal oder hier ganz im Allgemeinen. Das alles war einfach zu kompliziert.
»Ich auch nicht«, sagte Noah und sein Atem löste sich in der Nacht auf. Ich folgte seinem Blick, dorthin, wo über den Vordächern die Leuchtschilder eines Kinos hinausragten. »Hey – wollen wir uns einen Film ansehen?«
Das Einzige, was nach Mitternacht noch lief, war ein Schwarz-Weiß-Film über einen Mann, der den Mord an seiner Frau plante. Mich schauderte, als ich die trüben Farben des Filmposters betrachtete. Wollten die sich über mich lustig machen? Aber bevor ich mich versah, wartete ich schon auf Noah, der zwei Eintrittskarten, eine Tüte Popcorn und zwei große Cola erstand. Wir waren die einzigen Zuschauer und setzten uns genau in die Mitte.
»Ein Klassiker«, sagte Noah. »Wirst du lieben.«
Erst als es losging, wurde mir klar, dass alles auf Französisch war, ohne Untertitel.
»Die reden so schnell, ich krieg kaum was mit«, flüsterte ich Noah zu, als er mir das Popcorn reichte.
Nach einem Moment der Verwirrung begriff er. »Oh nein«, sagte er. »Hab ich total vergessen.«
Er räusperte sich, lehnte sich näher an mein Ohr und begann, mit tiefer, deutlicher Stimme zu übersetzen. Ich rutschte tiefer in meinen Sitz, lachte trotz allem da draußen und süffelte meine Cola, während sich unsere Schenkel gegeneinanderpressten. Irgendwann zwischen einer Frau, die in kratzigem Französisch herumgurrte, und einer Fliege, die es sich auf der Linse des Projektors bequem machte, schlief ich ein. Mein Traum war ein chaotischer Wirbel aus Mord und Verrat, mit Noah und mir in Schwarz-Weiß, wie wir lächelnd und Händchen haltend in ein weißes Licht rannten.
Stunden später stupste mich ein mit Besen und Kehrblech bewaffneter Mann sanft in die Wirklichkeit zurück. Ich blinzelte. Die Leinwand leuchtete weiß und das Popcorn lag um unsere Füße verstreut. Noahs Kopf ruhte auf meiner Schulter und seine schwitzige Hand lag auf meiner. »Renée«, murmelte er im Schlaf. Er träumte von mir, genau wie ich von ihm geträumt hatte.
Da wurde mir klar, dass meine Träume zum ersten Mal seit Monaten nur meine eigenen gewesen waren.



Elftes Kapitel





Der Name im Briefkasten
 
 
Dezember in Montreal, das hieß Dunkelheit und Ödnis, das hieß Wind, so stark, dass er einen Menschen umblasen konnte, und Schnee, der Parkuhren und Fahrradständer unter sich begrub. Vom Fenster unseres Klassenzimmers aus wirkte die Stadt verlassen wie nach dem Weltuntergang. Und für mich entsprach das ganz der Wirklichkeit. Die Welt, die ich zu kennen geglaubt, die Dante bunt gemacht hatte, war jetzt verschwunden und alles fühlte sich leer und beliebig an. Jeden Morgen war es schwerer, aus dem Bett zu kommen. Die Aussicht, noch einen Tag überstehen zu müssen, war schwer zu ertragen. Ich konnte mich kaum aufs Lernen für die Abschlussklausuren konzentrieren und jedes Mal, wenn diese Stimme in mir schrie: Such die neunte Schwester!, verbot ich ihr den Mund. Die Neun Schwestern waren nicht mehr als eine Gruppe kluger Frauen, die irgendein literarisches oder politisches Geheimnis bewahrt hatten. Die Unsterblichkeit war eine Legende. Und selbst wenn nicht, warum danach suchen? Mein einziger Grund für die Suche war Dante gewesen, weil ich für immer mit ihm zusammen sein wollte. Doch ich wusste nicht, ob das immer noch mein größter Wunsch war.
Nach der Nacht im Kino wurde zwischen Noah und mir alles anders, obwohl es so leise geschah, dass man es kaum festmachen konnte. Wir gingen noch zusammen spazieren oder stapften nach dem Unterricht durch die matschigen Straßen, um etwas zu essen oder bei Espressomaschinengesurre mit Anya an wackligen Tischen für die Klausuren zu büffeln. Nach außen schien alles beim Alten. Ich erzählte Noah nichts von Dante, aber er schien sich sein Teil zu denken. Da war irgendetwas an der Art, wie er mich betrachtete, wenn er sich unbeobachtet glaubte.
»He, vielleicht war die neunte Schwester ja Ärztin«, schlug er mitten im Lernen vor, als er mich dabei ertappte, wie ich durchs Fenster einem Schneepflug nachstierte. »Vielleicht war das Rätsel deshalb im Royal Victoria versteckt.«
Ich zuckte die Achseln. »Kann sein.«
»Oder vielleicht war sie schwer krank«, schlug Anya vor, »und hat das Rätsel unter ihrem Bett versteckt.«
Noah kratzte sich am unrasierten Kinn. »Scheint alles irgendwie möglich. Wir könnten die Krankenhausakten durchgehen. Was meinst du, Renée?«, versuchte er mich einzubeziehen.
»Klar«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Klar, klingt gut.«
»Super«, sagte er. »Freitag nach der Schule? Vielleicht können wir hinterher bei meinen Eltern alle was Süßes abstauben. Gehen wir’s mal locker an.«
»Locker«, murmelte ich. Konnte irgendetwas locker sein in einer Beziehung? Alles Wichtige verlangte Einsatz und Zeit, aber aus unerfindlichen Gründen schien mir das nicht mehr so einleuchtend, seitdem ich im Kino neben Noah aufgewacht war. Ich musste mit Dante sprechen. Er musste mir versichern, dass er Miss LaBarge nicht getötet hatte, dass es irgendeine vernünftige Erklärung gab.
 
Ehe ich mich versah, waren die Prüfungen vorüber. Während vor meinem Fenster der Schnee vorbeitrieb, packte ich einen einzigen Koffer und schleifte ihn über den Hof. Ich wartete auf ein Taxi zum Heranwinken, da hörte ich hinter mir das Knirschen von Schritten im Schnee.
»Wolltest du dich jetzt gerade für drei Wochen verdrücken, ohne dich auch nur zu verabschieden?«, fragte Noah mit tiefroten Wangen.
»Ich dachte, du sitzt noch in der Prüfung«, erklärte ich, als ein Taxi an den Gehsteig ranfuhr und der Kofferraum aufklappte.
Noah schüttelte den Kopf. »Ich hab in meinem Zimmer gesessen und dich rausgehen sehen. Dachte echt, du wirst gleich weggeblasen.«
Lachend wuchtete ich meinen Koffer hoch. »Mit dem hier bestimmt nicht.«
»Lass mich das machen«, sagte er, aber ich hielt ihn außer Reichweite.
»Das schaff ich schon«, sagte ich und hievte ihn unelegant in den Kofferraum.
»Klar.« Er stopfte sich die Hände in die Taschen. »Na klar schaffst du das.«
Die Autoabgase qualmten in die Kälte, als wir so dastanden und uns nicht richtig ins Gesicht schauen konnten. »Also, dann sehen wir uns, wenn du wieder da bist?«, fragte Noah, als hätte ihm etwas anderes auf der Zunge gelegen, was er sich dann aber verkniffen hatte.
»Klar.« Was hätte ich sonst auch erwidern sollen?
Er zwang sich zu einem Lächeln. »Fein.«
»Fein.«
Noah wollte mir die Tür aufmachen, doch ich kam ihm zuvor und unsere Finger berührten sich am Türgriff. »Oh, du musst mir nicht –«
»Klar. ’tschuldigung.«
Nachdem ich die Tür zugeschlagen hatte, fegte er ein bisschen Schnee vom Fenster und winkte zum Abschied. Und fort war ich.
Nach der Ankunft am Flughafen gab ich meinen Koffer auf und bestieg eine klapprige kleine Propellermaschine, in der es nur eine Toilette und eine Stewardess gab.
Wir kletterten empor in die Wolken, und wo sich eben noch die Gebäude von Montreal abgezeichnet hatten, war jetzt nur noch Weiß.
Mein Sitznachbar war ein College-Schüler, der mit seinem ausgeleierten Pulli aussah wie eben aus dem Bett gefallen. Er las Dantes Inferno. Als er mich beim Starren erwischte, lächelte er. »Gelesen?«, fragte er und sein Blick wanderte von meinem Gesicht zu meinen Strümpfen.
Ich zerrte meinen Rock nach unten. »Nein«, sagte ich schnell und flüchtete unter die Kopfhörer.
 
Massachusetts lag völlig unter weißem Gestöber verborgen. Dustin nahm mich mit einem Take-away-Becher Kakao und einer innigen Umarmung in Empfang und bestand darauf, meinen Koffer zum Auto zu tragen.
Die kahlen, vereisten Bäume bildeten einen Baldachin über den Straßen, als wir westwärts Richtung Haus Wintershire fuhren. Während der Fahrt fragte mich Dustin über Montreal und das St. Clément aus. Im Hintergrund dudelte Weihnachtsmusik aus dem Radio. Wir kamen an gefrorenen Teichen vorbei, an Kirchen mit Krippenszenen davor und weißen Häusern im Kolonialstil, deren Besitzer schmale Trampelpfade zu den Türen freischaufelten.
Nach und nach gingen die Straßenlaternen an, als wir die Zufahrt zum Anwesen meines Großvaters hochfuhren. Die winterlichen Jutehüllen der getrimmten Büsche waren jetzt mit Schnee bedeckt. Doch nirgendwo war das Auto meines Großvaters zu sehen.
»Er ist dienstlich unterwegs, aber zum Essen wieder da«, erklärte Dustin, während er meinen Koffer herauswuchtete.
So war es dann auch. Als ich eine Stunde später die Treppe hinuntereilte, stand mein Großvater im Esszimmer und hängte gerade sein Dinnerjackett über die Stuhllehne.
»Ah, Renée. Willkommen zurück.« Immer musste er zurück sagen statt zu Hause. 
»Danke.«
Dustin servierte uns ein herzhaftes Menü aus Schmorbraten und Spaghetti puttanesca. Mein Großvater stopfte sich die Serviette in den Hemdkragen und griff zu Messer und Gabel.
Ich starrte auf die Nudeln und musste an den Abend mit Noah im Delikatessengeschäft denken, wo ich Dante auf der Straße gesehen hatte. »Warte auf mich«, hatte er auf den Flyer geschrieben.
»Iss«, sagte mein Großvater. »Du siehst hager aus. Hager und erschöpft. Dem entnehme ich, dass sie dich am St. Clément auf Trab halten?«
Ich stocherte in meinem Essen herum, mochte es aber noch nicht mal kosten. »Du hast mir nie gesagt, dass es ziemlich selten vorkommt, dass ein Wächter mit Mull im Mund stirbt«, sagte ich. »Warum eigentlich nicht?«
Er hustete.
»Darf ich Ihnen etwas Wasser bringen?«, fragte Dustin aus seiner Ecke.
»Danke, nicht nötig.« Mein Großvater wischte sich den Mund ab und sah mir in die Augen. »Die Schule scheint ja einen umfassenden Lehrplan zu haben.«
»Wieso hast du so getan, als wäre es völlig normal, wie meine Eltern und Miss LaBarge umgekommen sind? Obwohl du wusstest, dass das nicht stimmt?«
»Ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen als ohnehin schon.«
»Aber du hast gewusst, dass sie wahrscheinlich vom Liberum ermordet worden sind. Wie konntest du mir das verheimlichen?«
Er schien überrascht, dass ich über die Bruderschaft der Untoten Bescheid wusste. »Ich wollte dich beschützen. Wenn das Liberum deine Eltern umgebracht hat, dann war es nicht unwahrscheinlich, dass sie dich auch erwischen würden. Es war leichter, dich im Dunkeln tappen zu lassen. Ich wollte verhindern, dass du dich aufmachst und nach ihnen suchst. Wahnwitzige Heldentaten dieser Art würde ich dir durchaus zutrauen.«
Er nahm die Gabel in die Hand und begann, an seinem Fleisch herumzusäbeln und es in großen Bissen zu verschlingen.
»Was hast du mir noch verschwiegen?«, fragte ich, während ich seine mahlenden Kiefer beobachtete.
Er trank einen Schluck Mineralwasser. »Pardon?«
»Als Rektor vom Gottfried musst du noch ganz andere Dinge wissen. Du hast mir nie wirklich was vom Wächterhochgericht erzählt. Von überhaupt gar nichts.«
»Darf ich dich daran erinnern, dass du diesen Sommer kaum geneigt warst, irgendwelchen meiner Ausführungen Gehör zu schenken? Du hast keinerlei Interesse an irgendetwas gezeigt, was sich außerhalb deines eigenen Kopfs abspielte.« Er zerrte sich die Serviette aus dem Kragen.
»Gehst du schon?«, fragte ich. Wir hatten uns erst vor ein paar Minuten hingesetzt.
»Ja«, sagte er. »Mein Teller ist leer und jetzt ruft mich die Arbeit.«
»Aber –«
»Wenn ich dir einen Vorschlag machen darf: Ich glaube, du solltest deinen Studienschwerpunkt anders wählen. Ich zahle die Schulgebühren, damit du deine Fähigkeiten als Wächter verbesserst.«
»Aber muss ich nicht über das Liberum Bescheid wissen, um ein besserer Wächter zu werden?«
»Keineswegs. Hier geht es erst mal darum, die Technik ordentlich zu erlernen, nicht Detektiv zu spielen. Für so etwas haben wir richtige Detektive.« Er schob seinen Teller zur Seite und bedeutete Dustin mit einem Nicken, dass er mit dem Abräumen beginnen könne.
 
Die nächste Woche verging wie im Flug. Dustin nahm es auf sich, mir das Kochen beizubringen. Jeden meiner Anläufe, mit meinem Großvater über irgendetwas zu sprechen – das Liberum, die Neun Schwestern, meine Eltern, Miss LaBarge –, durchkreuzte Dustin dadurch, dass er mich in die Küche zog, mit Nudelholz und Schürze ausstattete und mir Aufgaben zuteilte, als wollte er mich ablenken.
Wir begannen mit Marmeladentörtchen und das Mehl auf Arbeitsplatte und Fußboden sorgte dafür, dass es bei uns drinnen genauso aussah wie vor dem Fenster. Danach folgten Waldpilzsuppe und gefüllte Artischocken, bis ich schließlich zum Braten und Zerlegen eines Hühnchens promoviert wurde. Erst die Brust entlang schneiden, die Schenkel durchtrennen und dann die Flügel zerlegen. Das Kochen an sich war mühsam, doch das Hühnchenzerlegen ging mir leicht von der Hand und machte sogar ein bisschen Spaß, auch wenn ich das nie zugegeben hätte.
»Sie sind ein Naturtalent«, sagte Dustin mit Blick auf den Kadaver. Beim Anblick des Vogels hatte ich allerdings nur das Kanarienwappen vor Augen. So sehr ich es auch hinter mir lassen wollte, das Geheimnis der Neun Schwestern verfolgte mich noch immer. Meine Eltern, Miss LaBarge – sie hatten auf der Suche danach ihr Leben lassen müssen. Wenn ich mutiger wäre, würde ich weiterführen, was sie begonnen hatten. Ich würde meine Visionen durchkämmen, den fehlenden Hinweis auf die neunte Schwester finden und dann ihr Geheimnis enthüllen. Ich würde dafür sorgen, dass der Untote, der meine Eltern und Miss LaBarge umgebracht hatte, es niemals finden würde. Aber genau da lag das Problem. Was, wenn dieser Untote, der sie ermordet hatte, Dante war?
 
Als es Nacht wurde und das Küchenpersonal Feierabend machte, ging ich zu dem großen Einbauschrank mit dem Geschirrkarussell neben dem Kühlschrank. Genau wie letzten Winter stieg ich hinein und zog an dem Haken unter dem Regalfach an der Rückwand. Der Boden ruckelte und begann sich zu drehen, bis ich ins Zimmer auf der anderen Wandseite gespuckt wurde. Ins Erste Wohnzimmer, wo mein Großvater alle Wächterbücher, Werkzeuge und Utensilien aufbewahrte. Es war mit einem schweren Kronleuchter geschmückt, mit unbequemen Antiksofas und ausgestopften Tierköpfen. Die Glasaugen der Tiere folgten mir, während ich durch ein Buch über moderne theoretische Ansätze zu den Untoten blätterte. Eigentlich wollte ich zu den Neun Schwestern recherchieren, aber als ich ins Register schaute, landete ich auf einmal beim Buchstaben W und suchte das Wort Wanderlust.
Eine Stunde später ließ ich mich mit steifem Hals und staubigen Fingern aufs Sofa fallen. Gar nichts hatte ich gefunden. Ich hörte, wie oben der Wasserhahn aufgedreht wurde und Wasser gegen die Decke schlug. Mein Großvater nahm ein Bad. Ich fuhr mit den Händen über die Schnitzereien auf den Sofalehnen und hörte zu, wie er vor sich hin summend das Wasser abdrehte. Es gab noch einen Ort, wo ich suchen konnte, doch mir blieb nicht viel Zeit. Ich schlüpfte zurück in die Küche, schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang und dann durch die zweite Tür rechts.
Eine einsame Lampe beleuchtete das Arbeitszimmer meines Großvaters mit einem dünnen Lichtkolben, der auf eine Unzahl vollgekritzelter Papiere auf seinem Tisch gerichtet war. Als ich die oberste Schicht abtragen wollte, rutschte eine Aktenmappe heraus und ergoss ihren Inhalt auf den Boden. Ich bückte mich danach und erkannte, dass es ausgeschnittene Zeitungsartikel und Postkarten waren, alle mit Nadellöchern und kleinen Klebebandresten dran. Einige Abschnitte waren mit Textmarker hervorgehoben, andere am Rand unleserlich kommentiert, in einer Schrift, die ich aus meinem letzten Jahr am Gottfried kannte: der von Miss LaBarge.
Plötzlich fühlten sich die Papiere in meiner Hand unendlich zerbrechlich an. Es waren die Zettelchen aus ihrem Haus. Bevor ich sie mir genauer ansehen konnte, hörte ich durch die Decke ein Geräusch. Ich erstarrte und lauschte, wie sich die Wanne durch den Abfluss entleerte, und dann auf die Schritte meines Großvaters, der oben den Gang entlangschritt.
Rasch raffte ich die Artikel zusammen und schlich damit den langen Korridor entlang in die Bibliothek. Draußen wirbelte der Schnee vor den Fensterscheiben, als ich mich an den Schreibtisch setzte und mir das erste Papier vornahm.
Es war eine vergilbte Postkarte mit majestätischen schwarzen Gesteinsformationen, die turmgleich aus der Erde ragten. Unter ihnen lag ein finsteres, moosbedecktes Tal. BREAKER CHASM, VERMONT, stand darüber.
Da muss ich hin, dachte ich plötzlich. Und zwar sofort. Wie um mich zu quälen, begann die Standuhr zu schlagen. Es eilt, dachte ich. Keine Zeit mehr. Ich musste nach Breaker Chasm. Bald würde es zu spät sein.
Ich blickte auf die Zeiger der Uhr. Neun Uhr abends. Einmal geblinzelt und die Zeiger hatten sich zurück auf ein Uhr nachmittags gedreht.
Mehr Zeit, drängte ich innerlich und blinzelte noch einmal. Die Zeiger drehten sich schneller. Schlagartig wurde ich müde und um mich herum verschwamm das Zimmer, während meine Lider schwerer und schwerer wurden, bis ich sie nicht länger offen halten konnte.
Als ich erwachte, saß ich in einem Zug. Die Nachmittagssonne strömte herein und durch die Fenster waren mit dickem Pulverschnee bedeckte Nadelwälder zu sehen. Die Bäume rasten an den Fenstern vorbei und ich zog aus meiner Tasche einen Zettel hervor, den ich auffaltete. Eine Adresse stand darauf: 15 Knollwood Drive. 
Über die Lautsprecher verkündete der Schaffner unsere nächste Haltestelle: Breaker Chasm. Ungeduldig schaute ich aus dem Fenster. Wir näherten uns dem Fuß eines Bergs, durch den ein Tunnel führte. Erschrocken drückte ich mein Gesicht gegen die Scheibe und sah auf die Schienen. Es gab nur eine Spur und die führte direkt in den Tunnel. Da konnte ich nicht rein, das wäre mein Ende.
Ich stand auf und ging eilig den Gang hinunter. Der Zug war nicht sehr voll, die meisten anderen Fahrgäste schliefen oder hörten Musik. Möglichst unauffällig näherte ich mich der Tür und zog am Griff. Abgesperrt.
Wieder spähte ich aus dem Fenster. Da kam schon die Tunnelmündung auf uns zu. Schnell öffnete ich die Tür am Wagenende, die zum nächsten Waggon hinüberführte. Eisige Dezemberluft peitschte mir ins Gesicht, als ich mich breitbeinig auf die kleine Plattform über der Waggonkupplung stellte. Der Lärm der Räder auf den Schienen unter mir war ohrenbetäubend.
Der Zug ratterte noch lauter, als sein vorderes Ende im Tunnel verschwand. Ich bewegte mich auf den Rand der Plattform zu. Der verschneite Boden dahinter raste viel schneller vorbei, als ich erwartete hatte. Ich wartete auf eine Lichtung zwischen den Bäumen, und eben als der Waggon in den Tunnel einfuhr, da sprang ich.
Es tat gar nicht weh. Ich landete im Schnee und rollte ein wenig den Hügel hinab, bis ein Busch meinen Fall bremste. Von hier sah ich zu, wie der Berg den Zug komplett verschluckte und nur einen schwarzen Rauchfaden zurückließ.
Den Rest des Wegs legte ich zu Fuß zurück, stapfte durch den knietiefen Schnee, um den Berg herum und dann den Schienen nach, bis ich bei Sonnenuntergang eine kleine Stadt erreichte. Am Straßenrand grüßte ein Schild in freundlicher Schreibschrift: WILLKOMMEN IN BREAKER CHASM
Die hübsche Stadt war wie ausgestorben. Als ich die Straße entlangwanderte, gingen über mir die Laternen an. Die meisten Läden hatten geschlossen, bis auf die einzige Tankstelle. Ich steuerte darauf zu. Drinnen saß ein dicker Mann im Holzfällerhemd hinter der Kasse und mampfte irgendwas aus einer Styroporbox. An der Wand hinter ihm hingen Unmengen von Rubbellosen.
Er ließ die Gabel sinken. »Kalte Nacht heute«, sagte er und rührte in seinem Essen herum.
Ich ging nicht darauf ein. »Können Sie mir sagen, wo es zur Knollwood Drive geht?«
»Willst du zur Farm?«
»Nein«, sagte ich. »Warum fragen Sie?«
»Hier kommen ständig irgendwelche Kinder rein und wollen zu einem dieser Bauernhöfe.«
Ich antwortete nicht. Stattdessen ging ich zum Kühlregal und zog so viele Wasserflaschen heraus, wie ich nur tragen konnte. »Ich nehm die«, sagte ich und angelte in den Hosentaschen nach Kleingeld. Der Mann sah mich befremdet an, kassierte dann aber ab und wies mir die Richtung zur Knollwood Drive.
Der Weg kam mir ewig lang vor, vorbei an überfrorenen Feldern und Scheunen, bis ich zu einer Auffahrt mit einem frei stehenden Blechbriefkasten gelangte. Am anderen Ende befand sich ein gelbes Bauernhaus mit einer großen gelben Scheune. Ein Straßenschild gab es nicht, doch auf der anderen Straßenseite sah ich Dutzende von kleinen Fußspuren im Schnee. Ich stellte meine Tüte mit den Wasserflaschen auf den Boden und beugte mich vor, um die Hausnummer auf dem Briefkasten freizulegen. Dann zog ich ein Stück Papier aus der Tasche und glich die Adressen ab. Auf beiden stand: 15 Knollwood Drive. 
Ich legte die Finger auf die Gelenke des Briefkastentürchens, damit sie beim Öffnen nicht quietschten. Innen lag ein Zettel. Es stand nur ein Name darauf: Cindy Bell. 
Ich versenkte den Zettel in meiner Tasche. Bevor ich ging, öffnete ich eine Wasserflasche und leerte sie auf dem Boden aus, um meine Fußspuren wegzuschmelzen.
 
Ein lautes Scheppern riss mich aus dem Schlaf, gefolgt vom Poltern herunterfallender Gegenstände.
Blinzelnd öffnete ich die Augen. Durch das Bibliotheksfenster brannte mir die Morgensonne in den Nacken. Ich musste die Nacht hier verschlafen haben, mit dem Gesicht mitten auf den Papieren auf dem Schreibtisch.
Vorsichtig drehte ich den Kopf, richtete mich auf und erblickte die Postkarte von Breaker Chasm, die aus dem Stapel gerutscht war. Ich drehte sie um, aber die Rückseite war leer.
Cindy Bell. Eleanors Mutter. Was hatte ihr Name auf dem Zettel im Briefkasten zu suchen gehabt?
Ein dumpfes Wummern drang durch die Wand und unterbrach meine Grübelei. Dann Gebrüll. Ich stopfte mir die Karte in die Tasche und stürzte hinaus auf den Flur.
Die Stimmen führten mich ins Büro meines Großvaters, wo er und Dustin sich wie im Boxring gegenüberstanden. Beide hatten knallrote Gesichter.
»Wir hätten etwas unternehmen müssen«, brüllte mein Großvater, ohne zu merken, dass ich in der Tür stand. »Wie konnten Sie mir verschweigen, dass es so schlimm ist?«
Dustin wollte gerade etwas entgegnen, als der Boden unter mir knarrte. Beide Männer verstummten und drehten sich meine Richtung.
Das Zimmer war das komplette Chaos. Ein Frühstückstablett war über dem Boden ausgekippt; die Eier und Marmeladepfannkuchen waren zusammen mit dem zersplitterten Porzellan und dem Besteck über das ganze Parkett verteilt.
»Was ist passiert?«, fragte ich und verzog das Gesicht.
Die ganze Sauerei war garniert mit Dutzenden von Papieren, die wie absichtlich vom Tisch gewischt aussahen. Jetzt klebten sie am Boden und saugten die Marmelade und den Kaffee in sich auf. Noch unfassbarer allerdings war, dass Dustin keinerlei Anstalten machte, das Ganze in Ordnung zu bringen, was sonst seine erste Tat gewesen wäre.
Mein Blick flog zwischen ihm und meinem Großvater hin und her. Noch nie hatte ich die beiden streiten gesehen, noch nicht einmal einen wütenden Dustin.
»Was ist hier los?«, wollte ich wissen.
Bevor mein Großvater antworten konnte, klingelte das Telefon. Er hob ab und grummelte: »Ja?«
Dann sah er mich an. »Für dich.«
»Für mich?«
Er nickte. »Nimm es am besten im Roten Salon an.«
»Okay«, sagte ich zögerlich und ging hinüber zum kleinen Zimmer am Ende des Flurs, wo ich den Hörer abhob. »Hallo?«
Vom anderen Ende der Leitung hörte ich nur schweres Atmen.
»Hallo? Wer ist da?«, wiederholte ich.
»Ich bin’s«, sagte eine belegte Stimme.
»Eleanor?«, fragte ich und ließ mich auf eine Bank fallen. Sie klang anders. Düster.
»Sag mir, was ich tun soll«, flehte sie in den Hörer.
»Wie, was du tun sollst?« Auf einmal packte mich die Angst.
»Sie ist einfach verschwunden«, sagte Eleanor. »Sie muss mitten in der Nacht zum See gerannt sein, während ich im Bett lag.«
»Wer ist verschwunden? Welcher See? Wo steckst du?«
»Ich bin im Badezimmer. Im Bad von der Skihütte in Colorado.«
Ich seufzte erleichtert auf. Erst hatte ich geglaubt, sie wäre in Schwierigkeiten, aber so schlimm konnte es ja nicht sein, wenn sie mit der Familie auf Skiurlaub war. Bemüht gelassen fragte ich: »Bist du okay? Was ist passiert?«
Lange Pause.
»Die haben heute Morgen meine Mutter am See gefunden. Sie ist tot.«
 
Nachdem Eleanor aufgelegt hatte, saß ich eine halbe Ewigkeit auf der Bank herum, den Hörer noch immer in der Hand.
Nur eines hatte ich aus ihr herausbekommen: Ihre Mutter hatte die Skihütte mitten in der Nacht verlassen, ohne dass Eleanor es gemerkt hätte, und war von der Bergwacht an einem See gefunden worden. Tot. Den Mund mit Mull ausgestopft. In der Nacht waren mehrere Zentimeter Neuschnee gefallen, der alle Spuren ausgelöscht hatte, bis auf die der Rettungsleute.
Mull. Ein See. Genau wie bei Miss LaBarge.
Ich dachte an das Foto aus Miss LaBarges Häuschen, das von Miss LaBarge und Cindy Bell als junge Mädchen. Ich dachte an die Beisetzung von Miss LaBarge und wie einsam und gedankenverloren Cindy Bell auf dem Boot gesessen hatte. War auch sie dem Geheimnis der Neun Schwestern auf der Spur gewesen?
Ich ließ den Hörer fallen und rannte hoch auf mein Zimmer. Dort durchwühlte ich meine Kommode nach den Postkarten, die mir Eleanor letzten Sommer von ihrer Europareise mit ihrer Mutter geschickt hatte. Ich hatte sie immer mitgenommen, um Dantes geheime Botschaften in besonders einsamen Momenten zur Hand zu haben. Aber diesmal hatte ich nur Augen für die Fotos auf den Karten. Jedes einzelne davon zeigte einen See.
Ich warf mich rücklings aufs Bett und sah die Karten noch einmal durch. Unbegreiflich, dass ich sie die ganze Zeit vor mir gehabt hatte, ohne ihre Bedeutung zu begreifen. Eleanors Mutter hatte in Europa nach dem letzten Teil des Rätsels gesucht, mit Eleanor im Schlepptau.
Cindy Bell musste ebenfalls der neunten Schwester auf der Spur gewesen sein. Sie musste die ersten beiden Rätsel von Miss LaBarge bekommen und in den Seen nach irgendetwas gesucht haben, das in Salzwasser begraben lag. Bis irgendwer sie ermordet hatte.
Hatte sie etwas gefunden? Ich fragte mich, wie nahe ich daran gewesen war, das Geheimnis zu lüften, als mich Noah und meine Suche nach Dante abgelenkt hatten, und ob der Untote, der Cindy Bell erwischt hatte, es jetzt vor mir finden würde. Warum hatte ich mich nicht mehr reingehängt? Menschen waren für dieses Geheimnis gestorben, starben noch immer dafür, und ich hatte einfach beschlossen, die Hände in den Schoß zu legen.
Ich wischte mir die Augen und schob die Hände in die Taschen. Da spürte ich es. Das vergilbte Foto, das meine Vision ausgelöst hatte. Meine Vision, wiederholte ich und in meinem Magen bildete sich ein Knoten. Letzte Nacht war ich im Traum zu einem Bauernhaus in Vermont gereist und hatte einen Zettel mit Cindy Bells Namen aus dem Briefkasten genommen. Und bevor Miss LaBarge umgekommen war, hatte ich gesehen, wie ich ihr zu einer Insel gefolgt war. Nur dass ich diesmal genau wusste, woher meine Vision gekommen war.
Ich richtete mich auf, weil mein Magen rebellierte. Hatte Dante das getan?
Zögerlich zog ich die Postkarte von Breaker Chasm aus der Tasche. Meine Vision hatte in Vermont gespielt, nicht in Colorado, wo man Cindy Bell gefunden hatte. Das musste etwas zu bedeuten haben. Vielleicht hatte Dante sie nicht umgebracht. Vielleicht hatte er nur … nur … was?
Ich schloss die Augen und versuchte, eine Erinnerung an den Jungen heraufzubeschwören, in den ich mich verliebt hatte, irgendeine Erinnerung an den Dante, der keinem jemals etwas zuleide tun würde. Aber all meine Erinnerungen knüllten sich zusammen wie billige Fotos. Ich musste wissen, was Breaker Chasm war, was er getan hatte.
Mein Großvater war noch in seinem Arbeitszimmer und stopfte Papiere in den Aktenkoffer. Zu seinen Füßen hatte Dustin die Putzaktion in Angriff genommen.
Ich trat neben ihn und hielt ihm die Postkarte unter die Nase. »Was ist das für ein Ort?«
Mein Großvater nahm sie mir aus der Hand, setzte die Brille auf und sah mich drohend an. »Woher hast du das? Hast du mein Büro durchwühlt?«
Als ich stumm blieb, schleuderte er den Aktenkoffer zu Boden.
»Hast du etwa Annette LaBarges Akte von meinem Tisch genommen? Den ganzen Morgen suche ich schon danach.«
»Ich bin drüber gestolpert«, sagte ich und machte einen Schritt rückwärts.
Er nahm die Brille wieder ab, stürmte aus der Tür und in die Bibliothek, wo die restlichen Papiere noch auf dem Tisch verstreut lagen. Ich sah zu, wie er sie in seinen Koffer schob.
»Wo gehst du hin?«
»Dienstlich.«
»Nach was hat Miss LaBarge in Breaker Chasm gesucht?«
»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Genau deshalb ist es auch so wichtig, dass ich das alles in Ordnung halte. Du kannst nicht einfach solche Sachen mitnehmen und sie irgendwo im Haus herumliegen lassen. Was, wenn man sie aus Versehen weggeworfen hätte? Oder verlegt? Dann hätten wir unsere einzigen Hinweise verloren.« Er ließ den Aktenkoffer zuschnappen. »Das hier ist kein Spiel. Menschen sterben. Wächter sterben. Ich bezweifle sehr, dass deine Freundin Eleanor von deinen halb garen Theorien begeistert wäre. Also schlage ich vor, dass du dir deine kindischen Unternehmungen für dein Wohnheim aufsparst.«
 
In jener Nacht begann es wieder zu schneien. Ich aß allein zu Abend, am Ende des langen Esstischs, während Dustin mit hinter dem Rücken gefalteten Händen in seiner Ecke wartete.
»Wenn Sie gestatten, Miss Renée«, sagte er, während ich in meiner Ente herumstocherte. »Ich glaube, Breaker Chasm liegt in einem Teil des Seengebiets, in dem es dem Vernehmen nach spuken soll.«
»Spuken?«, wiederholte ich.
»Ich meine, so etwas gehört zu haben.«
In diesem Moment spürte ich es. Zuerst war es ganz leicht. Nur ein frostiger, prickelnder Hauch um die Knöchel. Und dann bewegte er sich, wanderte unter dem Tisch hoch zu meinen Armen, meinen Schultern, meinem Hals.
Ich ließ die Gabel fallen. Lautstark streifte sie den Teller und fiel zu Boden. Um mich herum schien sich die Luft zu seinem Namen zu formen: Dante. Aber das konnte nicht sein. Hier würde er sich nicht blicken lassen, es war zu gefährlich.
Dustin starrte mich an. »Miss Renée, ist alles in Ordnung?«
Ich schüttelte das Gefühl ab, nickte und langte unter dem Tisch nach der Gabel. Das musste ein Luftzug aus einem der Fenster im Obergeschoss gewesen sein. Andererseits: Es war tiefster Winter, noch dazu in Massachusetts. Welches Fenster stand da schon offen? Konnte er wirklich hier sein?
Draußen vor dem Fenster war es inzwischen stockfinster, bis auf den Schnee auf dem Sims, doch ich konnte ihn immer noch spüren.
»Ich bin fertig«, sagte ich und schob den Teller zur Seite. Ich musste nach draußen, um nachzuschauen.
»Sie haben ja kaum etwas gegessen«, sagte Dustin besorgt. »Bitte, nur ein paar Bissen noch.« Er musste meinen Blick aus dem Fenster bemerkt haben, denn er sah selbst hinaus. »Haben Sie da draußen noch irgendetwas? Ich kann den Gärtner schicken, damit er es Ihnen holt.«
»Nein«, sagte ich schnell. »Hab nur den Schnee bewundert.« Rasch setzte ich mich wieder hin, um seine Aufmerksamkeit nicht auf Dante zu lenken.
Nach dem Essen pflanzte ich mich mit Dustin vor den Fernseher, bis er endlich vor einer Late-Night-Talkshow einnickte, den Kopf in die Hand, den Arm auf die Sessellehne gestützt. Auf Zehenspitzen schlich ich durchs Zimmer und schaltete das Gerät ab. Nun war es völlig finster, bis auf die funkelnden Lichter am Weihnachtsbaum. Ich stahl mich hinaus, die Treppe hinauf und in mein Zimmer.
Bevor ich das Licht einschalten konnte, legte sich mir eine kalte Hand über den Mund und zog mich hinein; die Tür fiel hinter mir ins Schloss.
»Ich wollte nicht, dass du schreist«, sagte eine tiefe Stimme.
Mein Körper wurde steif. Dante. Er war hier, in meinem Schlafzimmer, und seine Brust stemmte sich gegen meinen Rücken, wenn er einatmete. Ich roch das Harz an seinen Kleidern, hörte, wie die Zweige im Takt seines Herzschlags gegen die Fensterscheiben klopften.
Als er mich losließ, drehte ich mich um und machte einen Schritt nach hinten. Wie eine Schaufensterpuppe sah er aus, wie er da unter dem Türrahmen stand. Groß, blass und zu perfekt, um wahr zu sein, mit breiten, steifen Schultern unter seinem Pulli.
Er schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Warum schaust du mich so an?«, fragte er mit sanfter Stimme. Er kam auf mich zu, aber wieder wich ich zurück.
Sein Lächeln verblasste. »Was ist los?«
»Wo bist du gewesen?«
»Unterwegs«, gab er mir seine übliche Antwort.
»Aber wo?«
Er zog die Augenbrauen hoch und seine Stirn legte sich in feine Fältchen. »Ist das wichtig? Jetzt bin ich hier.«
»Ob das wichtig ist?«, hauchte ich. »Seit Monaten versuch ich, dich zu finden. Ich hab auf dich gewartet und keine Ahnung gehabt, wo du steckst, was du treibst. Du weißt alles über mich, aber ich weiß nichts über dich. Kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlt?«
»Sag so was nicht.« Er klang verletzt. »Du kennst mich besser als jeder andere.«
»So fühlt es sich aber nicht an.«
»Es tut mir leid«, begann er. »Ich war in Vermont. An einem Ort namens Breaker Chasm. Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich’s für ungefährlicher gehalten habe, wenn du es nicht weißt.«
Ich lehnte mich gegen den Bettpfosten. »Breaker Chasm?«, fragte ich verzweifelt. Es hörte sich noch schlimmer an, wenn man es laut aussprach.
Er nickte. »Kennst du es?«
»Nein«, flüsterte ich. »Was – was hast du dort gemacht?«
Dante zögerte. »Ich hab mich versteckt. Genau, wie ich’s dir gesagt habe.«
Meine Lippe begann zu zittern. Ich biss drauf und wandte meinen Kopf ab. Hoffentlich hatte er das nicht mitbekommen. »Was tust du denn so, wenn du dich versteckst?«
»Ich hab nach einer Antwort für uns gesucht.« Langsam klang er ziemlich besorgt. »Das weißt du.«
Ich umklammerte den Pfosten. »Wo gesucht? In Briefkästen?«
Etwas durchzuckte ihn. »Briefkästen?«
»Eleanors Mutter ist tot«, sagte ich.
»Was?«, fragte er verwirrt. »Woher weißt du das?«
»Tu nicht so, als wär das die große Überraschung«, sagte ich. »Du bist zu dem Bauernhof gegangen und hast einen Zettel aus dem Briefkasten genommen. Und da stand Cindy Bells Name drauf.«
»Es ist nicht, wie es aussieht«, sagte Dante und jetzt zeichnete sich das Schuldbewusstsein überdeutlich in seinem Gesicht ab. Er wollte sich mir nähern, doch als er sah, wie ich erstarrte, blieb er stehen.
»Was ist es dann? Warum bist du dahin gegangen? Was hast du mit dem Zettel gemacht?«
Dante umklammerte die Kante der Kommode. »Bitte«, sagte er. »Frag mich nicht so aus.«
»Warum nicht? Ich hab ein Recht, das zu wissen.«
»Du verstehst das nicht«, sagte er. »Wenn ich es dir verrate, bringe ich dich in Gefahr.«
»Warum?« Ich ballte die Hände, damit sie nicht so zitterten. »Was für eine Gefahr?«
Dante rang nach einer Antwort. »Ich kann dir nicht –«
Auf einmal brach ich in Tränen aus. »Hast du sie umgebracht?« Das kam so leise heraus, dass ich mir nicht sicher war, ob er es gehört hatte. »Hast du Eleanors Mutter umgebracht?«
»Nein«, sagte er mit bebender Stimme. »Natürlich nicht. Du weißt, dass ich das nicht könnte.«
»Du lügst«, sagte ich und sah ihn grauenerfüllt an, während ich an die Wand zurückwich. »Und Miss LaBarge? Hast du ihr Boot auf dem Eriesee verfolgt? Hast du ihr die Schaufel weggenommen und sie zur Insel verfolgt und sie dann getötet?«
Dantes Augen wurden ganz groß vor Entgeisterung. »Ich – ich hab sie nicht umgebracht«, beharrte er, aber seine Stimme brach bei den Worten. Den Rest stritt er nicht ab.
»Meine Visionen«, flüsterte ich. »Es waren deine, die ganze Zeit. Du hast nach dem Geheimnis der Neun Schwestern gesucht und mir nie davon erzählt. Warum? Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt? Was hast du so Schlimmes getan, dass du es vor mir verbergen musstest?«
»Ich wollte es dir ja sagen. Mehr als alles andere.«
Ich wartete, dass er fortfuhr, mir irgendeine Art von Erklärung gab, doch er schien nur weiter mit den Schatten zu verschmelzen.
Unten schlug die Uhr Mitternacht. »Ich begreif das alles nicht.« Meine Stimme klang wild vor Verzweiflung. »Sag mir, warum du sie gejagt hast. Warum du Cindy Bells Namen aus dem Briefkasten geholt hast. Warum du es mir verheimlicht hast.«
Dante streckte seine Hand nach mir aus, ließ sie dann aber mit einer fast entschuldigenden Geste fallen. »Bitte«, flehte er. »Du musst mir vertrauen.«
»Warum?«, rief ich. »Warum sollte ich dir trauen? Ich weiß ja noch nicht mal, wer du bist.«
Dantes Augen schossen zur Tür. Hatte ich jemanden aufgeweckt? »Na klar weißt du das«, sagte er verletzt.
»Du bist ein Mörder. Ich hab die Seele eines Mörders.«
Er sog scharf Luft ein, als hätte ich ihn geohrfeigt, doch das war mir gleich.
»Sag so was nicht.« Er schüttelte den Kopf.
»Was willst du von mir?«, brüllte ich. »Warum bist du hier?«
»Weil ich dich sehen wollte«, sagte er. »Weil ich dich liebe.«
Durchs Fenster sah ich, wie ein langes gelbes Rechteck auf den Schnee vor dem Haus fiel. Unten war das Licht angegangen. Dante erstarrte, als er es bemerkte. Dustin musste aufgewacht sein.
»Ich glaub dir nicht«, wisperte ich.
Dante blinzelte und fiel förmlich in sich zusammen. Und einen Moment lang konnte ich ihn sehen, wie er früher gewesen war – den Dante, der mit mir durch den Regen gerannt war und mich an die Tafel gepresst hatte, meinen Hals, meine Arme, meine Hände geküsst hatte. Den Dante, der mich durchs Mohnfeld hinter der Kapelle getragen, mir meine Seele zurückgegeben hatte.
Und aus Gründen jenseits aller Vernunft hatte ich keine Angst, als er nun auf mich zutrat, mir die Hand sacht auf die Hüfte legte und sein Gesicht zu meinem herabsenkte. Das ist es jetzt, dachte ich, als er mich betrachtete. Er wird mir die Seele nehmen und ich werde sterben. Ich schloss die Augen, um ihn dabei nicht sehen zu müssen. Ich spürte den Druck seines Körpers gegen meinen, seinen kalten Atem auf meiner Haut … und einen zarten Kuss auf meiner Wange.
»Ich würde wieder für dich sterben, wenn du mich darum bittest«, sagte er so leise, dass ich mich auch verhört haben konnte.
Draußen auf dem Flur ertönten Schritte. Erschrocken öffnete ich die Augen, gerade als Dante im Dunkel meines Zimmers verschwand.
Leise klopfte es an die Tür. Mein verwirrter Blick schoss in der Dunkelheit umher. Was war das eben gewesen?
»Renée?« Dustins Stimme drang dumpf durch das Holz. »Ich … habe etwas gehört. Darf ich reinkommen?«
Ich rieb mir mit den Händen über die Wangen. »Augenblick«, sagte ich, wischte mir die Tränen aus den Augen und öffnete die Tür.
Dustin sah etwas derangiert aus, aber sein Blick, der jetzt im Zimmer umherschoss, war messerscharf.
»Ist jemand hier?«, fragte er mit einer Strenge, die ich ihm nie zugetraut hätte.
»Nein«, sagte ich möglichst gleichmütig. »Ich hab nur gelesen.«
Dustin folgte meinem Blick zu meinem Nachttisch, auf dem eins meiner Lehrbücher aufgeschlagen lag. »Ich werde jetzt unten ein bisschen Ordnung schaffen. Wenn Sie etwas brauchen, ich bin in der Küche.«
»Ich helfe Ihnen«, sagte ich eifrig, um seine Aufmerksamkeit vom Zimmer abzulenken. »Ich wollte mir eh gerade ein Glas Milch holen.«
Ich schaltete das Licht aus und schloss die Tür, nicht ohne einen letzten verstohlenen Blick auf die Stelle zu werfen, wo eben noch Dante gestanden hatte.
Unten erledigten Dustin und ich schweigend den Abwasch. Nach getaner Arbeit schenkte ich mir ein Glas Milch ein und ging nach oben. Als ich vorsichtig mein Zimmer betrat, empfing mich ein kalter Windstoß. Aber es war nur das offene Fenster. Dante war fort. Nichts als eisige Luft war geblieben. Ich schloss das Fenster und spähte hinunter auf den Rasen, wo sich seine Spuren schon mit Schnee füllten.



Zwölftes Kapitel





Der Eishof
 
 
Renée?«, drang die Stimme meines Großvaters durch die Schlafzimmertür. »Zeit zum Mittagessen.« Er hielt inne. »Renée?«
»Ich hab keinen Hunger.«
»Du hast die ganze Woche so gut wie nichts zu dir genommen.« Er drehte am Knauf, merkte, dass ich abgeschlossen hatte, und rüttelte an der Tür. »Was machst du da drinnen?«
»Nichts.« Ich zerrte gerade einen Stuhl in die Kleiderkammer meiner Mutter, die noch immer mit Dingen aus ihrer Kindheit vollgestopft war. »Geh weg.« Ich stellte ihn an die Wand, und als ich annahm, dass mein Großvater kapituliert hatte, stieg ich drauf. Dann tastete ich im obersten Regalfach herum, bis ich auf ein langes Lederköfferchen stieß. Ich zerrte es heraus und ließ es mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden plumpsen.
»Was war das für ein Geräusch?«, rief mein Großvater. »Bist du bald fertig mit Packen? In einer Stunde reisen wir ab.«
»Ja«, brüllte ich und ließ die Schlösser des Köfferchens aufschnappen. »Alles bestens. Lass mich einfach in Frieden.« Drinnen lag eine Schaufel, der hölzerne Schaft ganz dunkel von den Händen meiner Mutter und das Blatt rostfleckig. Sacht strich ich über das Metall. Als ich sie aus dem Koffer hob und aufrichtete, war sie überraschend schwer. Ich blickte in den Spiegel gegenüber und versuchte, in mir das zu erkennen, was ich war. Ein Wächter.
Ich zog mein Hemd im Nacken hinunter und starrte auf das Spiegelbild meines Rückenmals, wie es sich leise von weiß zu rosa verfärbte, wenn ich die Schultern rollte, und wie sich seine Form zu ändern schien, wenn ich den Hals bewegte. Von einem Oval zu einem Totenschädel zu den Umrissen von Dantes Gesicht.
»Uns verbindet gar nichts«, flüsterte ich. Meine Augen sahen mich schwer und dunkel an. Und rasch, ehe ich wieder ins Wanken kommen konnte, riss ich ein Pflaster aus seiner Hülle und drückte es über den Fleck, bedeckte ihn, entfernte ihn aus meinem Leben.
 
Montreal lag unter einer fast meterdicken Schneedecke, als ich abends dort eintraf. Der Trolley, den ich durch die Gasse zum St. Clément schleifte, hinterließ zwei zittrige Spuren im Schnee. Kurz vor dem Tor musste ich anhalten. Mein Koffer hatte sich in einer Eisfurche verfangen. Ich drehte mich um und zerrte am Griff, als ich bemerkte, dass es mehr als eine Furche war. Es war eine Form: ein riesiger, auf den Gehweg gezeichneter Buchstabe. Ich trat einen Schritt zurück und schob mir die Kapuze vom Kopf. Es war nicht nur ein Buchstabe, es waren mehrere. Da, unter der Straßenlaterne, war eine lateinische Botschaft tief in den Schnee gegraben.
VERZEIH MIR.
Ich ließ den Koffer fallen und wirbelte herum, suchte die Gasse und die Gebäude nach irgendeiner Spur von Dante ab. Doch es war alles ruhig. Ich zog den Mantel fester um mich und starrte auf die Botschaft; die Kälte biss mir in die Wangen, während der Schnee nach und nach die Buchstaben füllte. Ihm verzeihen? Wie sollte das gehen? Noch nicht einmal jetzt hatte er mir ehrlich sagen können, was er trieb.
Kaum hatte ich meinen Koffer in mein Zimmer gebracht, stattete ich Anya einen Besuch ab. Ich klopfte an ihre Tür, aber sie brüllte mir nur ein vertröstendes »Sekunde!« heraus und so hing ich eine Weile vor der Besenkammer herum und versuchte, meinen Rock zu entknautschen.
Anya öffnete die Tür im seidenen Bademantel. »Renée, hab gar nicht gewusst, dass du wieder da bist.«
»Wir müssen nach Vermont«, sagte ich.
Sie sah mich prüfend an. »Komm rein.«
Ihr Zimmer lag unter einer Schicht von Klamotten, Schuhen und Spitzenunterwäsche begraben. Sie pflügte das Sofa frei und setzte sich neben mich. »Du hast wieder eine Vision gehabt.«
Oben an ihrem Ohr prangte ein neues Piercing, an dem sie herumzwirbelte, während ich ihr von dem Bauernhaus und Cindy Bells Namen erzählte und dass ich die Schaufel meiner Mutter mitgenommen hatte. Doch ich scheute davor zurück, Dante zu erwähnen, obwohl ich nichts lieber getan hätte. Diese Last schleppte ich jetzt schon so lange mit mir herum; es wäre ganz natürlich gewesen, sich einfach davon zu befreien. Aber aus irgendeinem Grund brachte ich es nicht fertig.
Zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich alles andere als ein großartiger Wächter war. Wäre ich das, hätte ich Dante ausgeliefert. Ich hätte ihn daran gehindert, in jener Nacht mein Zimmer wieder zu verlassen, hätte am nächsten Morgen meinen Großvater informiert und dann dabei geholfen, ihn zu fangen. Was hatte mich abgehalten?
Als ich fertig war, runzelte Anya die Stirn. »Aber Cindy Bell ist ja gar nicht in Breaker Chasm ermordet worden, sondern in Colorado. Was hast du da gesehen?«
»Keine Ahnung. Deshalb muss ich ja hin. Ich muss es rausfinden. Irgendwas könnte da versteckt sein. Vielleicht sogar der letzte Teil des Rätsels.« Dabei verschwieg ich ihr, dass mich nicht nur die vage Aussicht auf das Rätsel nach Breaker Chasm zog. Ich musste begreifen, was Dante dort gemacht hatte.
»Also, was meinst du?«, fragte ich. »Kommst du mit? Ich dachte, vielleicht Samstag. Mit dem Zug.«
»Übermorgen? Geht bei mir nicht.«
Ich sah sie überrascht an. »Wieso?«
Sie stand auf und durchquerte das Zimmer, um eine Opferkerze anzuzünden. »Ich muss meinem Dad im Laden helfen.«
»Kannst du dir nicht mal einen Tag freinehmen?«
»Nein. Das ist die stressigste Zeit des Jahres.« Sie pustete das Streichholz aus.
»Wir haben Mitte Januar«, sagte ich überdeutlich. »Da ist doch nirgends was los in Montreal.«
»Du trägst nie die Kette, die ich dir gemacht habe.«
Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Bitte?«
»Gefällt sie dir nicht?«
»Die mit den Bohnen?«, fragte ich. »Die ist … nicht ganz mein Stil. Aber warum drückst du dich um meine Frage? Willst du nicht mit? Das kannst du mir doch sagen.«
»Schön. Ich will nicht mit.«
»Weil du Angst hast?«
»Weil ich einfach nicht hinwill«, wiederholte sie. »Und ich finde, du solltest da auch nicht hin.«
»Warum nicht? Seit wann bist du die Stimme der Vernunft?«, fragte ich und hob einen mit Federn verzierten Wunschknochen-Talisman auf.
Anyas Gesicht wurde streng und sie hatte schon den Mund geöffnet, um mich anzuschnauzen, doch dann sank sie nur ins Sofa zurück. »Warum nimmst du das nicht einfach mit?« Sie wies auf den Talisman. »Könntest du brauchen.«
Ich stand auf und warf ihn aufs Sofa. »Danke, aber das bringe ich gerade noch so fertig.« Dann ließ ich die Tür hinter mir zuknallen.
Vielleicht hatte sie recht, dachte ich auf dem Weg zu meinem Zimmer. Man musste schon besessen sein, um einem Traum zu einem seltsamen Bauernhaus in Vermont zu folgen. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich war schon so weit gekommen, ich konnte jetzt nicht einfach aufhören.
Durch das Fenster blickte ich über den Hof auf das Jungenwohnheim mit seinen hell erleuchteten Fenstern. Eines davon gehörte Noah. Er würde verstehen, dass ich gehen musste. Er würde noch nicht mal eine Erklärung brauchen. Und ohne nachzudenken stand ich auf und warf mir meinen Mantel über.
Es war eine eisige, windstille Nacht und kein weißes Ästchen rührte sich, als wäre der ganze Campus eingefroren. Ich hatte schon den halben Hof durchquert, als ich eine große, zusammengekauerte Gestalt auf mich zukommen sah. Unsere Wege kreuzten sich vor dem eisüberglänzten Brunnen. Ich zog die Kapuze enger um den Kopf.
»Renée«, rief die Stimme.
Ich blieb stehen und wirbelte herum. »Noah?« Ich schob die Kapuze zurück, um mir bessere Sicht zu verschaffen.
Noah trug eine dicke Fleecejacke und Lederstiefel. In seinem Haar sammelten sich die Schneeflocken. »Ich hab Licht bei dir gesehen und wollte Hallo sagen.«
»Du weißt, welches Fenster meins ist?«, stieß ich hervor. Der Gedanke machte mich glücklich.
»Aber du hast was vor, oder?«
»Nein«, sagte ich und konnte das Lächeln in meinem Gesicht nicht unterdrücken. »Ich wollte eigentlich gerade zu dir.«
»Du weißt, welches Fenster meins ist?«, fragte er geschmeichelt.
Ich schüttelte den Kopf und trat näher an ihn heran, die Arme fest um mich geschlungen. »Nein. War wohl mehr ein Versuch.«
»Bei mir auch«, sagte er. Er nahm seinen Schal ab und wickelte ihn mir um den Hals.
»Also, wie waren die Ferien?«, fragte er und betrachtete mein Gesicht. Seine Lippen waren hellrot und sein Atemnebel löste sich kurz vor meiner Nase in der Nacht auf.
»Können wir irgendwo rein?«, fragte ich.
Er wies zum Rand des Schulgeländes. »Da lang.«
Die Lichter in der Turnhalle surrten, als er sie einschaltete. Hier war es finster und kahl, nur aus den Umkleidekabinen drang ein Geräusch. Tropfendes Wasser. Chlor, dachte ich und versuchte, mich an den Schwimmbadgeruch zu erinnern, meine Sinne wieder wach zu rütteln. Aber es war zwecklos. Meine Schuhe quietschten auf dem Holzboden, als wir durch die Halle gingen und die Treppe zum Pool hinunterrannten. Das Wasser war blau und so ruhig, dass sich in ihm die Decke spiegelte. Es war wie in einem Paralleluniversum, in einer längst versunkenen Welt.
Wir zogen die Schuhe aus, setzten uns unter das Sprungbrett und tauchten die Füße ins Wasser. Ich erzählte ihm von dem Gehöft in Vermont, dem Zettel mit Cindy Bells Namen, und dass dort vielleicht der letzte Teil des Rätsels versteckt sein könnte.
»Lass uns hin«, sagte er sofort. »Der Unterricht fängt eh erst am Montag an. Heute ist es schon zu spät, aber morgen könnten wir los. Was brauchen wir?«
So saßen wir da, redeten und lachten und schmiedeten Pläne für unsere Expedition, und als er neben mir einschlief, verschmolzen unsere Schatten miteinander. Ich sah ihm zu, dem Auf und Ab seiner Brust, und wünschte mir, in seinem Arm einzuschlafen. Von einem einzigen seiner Worte an die Schönheit des Lebens erinnert zu werden. Von einer Berührung seines Fingers zu lernen, tiefer zu atmen, langsamer zu leben, ein besserer Mensch zu werden. Mich in ihn zu verlieben.
 
Am Samstagmorgen wartete Noah schon am Schultor auf mich, in der Hand zwei Kaffee und eine braune Papiertüte. Der Tag war kalt, die Sonne teilweise hinter Wolken versteckt. Wir nahmen ein Taxi zu einer Anlegestelle in Süd-Quebec, wo wir die Fähre bestiegen.
Gemächlich schipperte das Schiff über den Champlainsee und unter uns röhrten die Motoren, während wir in der schäbigen Snackbar am Fenster saßen. Noah zog zwei trockene Brioches aus der Papiertüte. »Schokolade oder Marzipan?«
Ich wählte Schokolade und lächelte. »Danke.«
Die Fähre war fast leer; außer uns hingen nur ein paar Leute in windgeblähten Parkas auf Deck herum. Noah beugte sich vor und zupfte mir ein Stück Brioche von den Lippen, wofür er eine Spur zu lange brauchte.
Der Lautsprecher brummte und verbreitete die Durchsage des Kapitäns: »Wir verlassen jetzt die kanadischen Gewässer. Willkommen in den Vereinigten Staaten von Amerika.«
»Jetzt sind wir zwischen den Welten«, murmelte Noah und schaute aus dem Fenster.
Das Wasser war dunkelblau und reichte bis zum Horizont, der durch den gespiegelten Himmel keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Und wir waren irgendwo in der Mitte gefangen, genau wie ich im Nirgendwo zwischen Leben und Tod festsaß, zwischen meiner Welt und der von Dante.
Es war später Nachmittag, als wir an einem trostlosen Kai an der Nordspitze von Vermont an Land gingen. Der Himmel trug schon rote Streifen und in der Ferne verschwand die Sonne hinter den Bergen.
Drei Taxis warteten auf dem Parkplatz. Wir steuerten auf das nächste zu. Der Fahrer schlief, den Kopf auf die Faust gestützt. Auf dem Armaturenbrett lag eine Zeitung ausgebreitet. Zögernd klopfte ich an die Scheibe. Er schreckte hoch und kurbelte sie runter.
»Wohin soll’s gehen?« Ausgezehrt sah er aus, mit grauem Stoppelbart und wild wuchernden Augenbrauen.
Ich fischte den Zettel aus der Tasche und las ihm die Adresse aus meiner Vision vor. Grunzend wies er auf die Rückbank. Während wir einstiegen, warf er die Zeitung auf den Beifahrersitz, dann fuhr er los.
Bei geöffnetem Fenster steckte er sich eine Zigarette an. Vom Rückspiegel baumelte ein Kirsch-Duftbäumchen. »Wie weit ist das?«, fragte ich und reckte mich zwischen die Vordersitze, als ein Schlagloch mich gegen Noah schleuderte. Seine Wärme traf mich unvorbereitet und ich fuhr zusammen. Wie anders als ich er sich doch anfühlte. Würde es sich auch so anfühlen, wenn ich Noah berührte, Noah küsste, mit Noah zusammen war – ein Schock der Fremdartigkeit? Der Fahrer grummelte etwas, das sich wie zwanzig Minuten anhörte, und drehte das Radio lauter.
Die Landschaft war von einer Eisschicht überzogen und auch die Bäume trugen einen zarten Eismantel. Wir fuhren vorbei an schwach erleuchteten Bauernhäusern und Schneefeldern hinter langen Holzzäunen. Als sich gerade die Dunkelheit auf den Baumspitzen niederlassen wollte, kamen wir an einem vertrauten Schild vorbei. WILLKOMMEN IN BREAKER CHASM
»Gleich sind wir da«, sagte ich und betrachtete die Straßenlaternen, die geschlossenen Geschäfte und die Tankstelle, die sich völlig mit meiner Vision deckten. Mit einem Finger schrieb ich fait accompli auf die beschlagene Scheibe.
»Vollendete Tatsache«, übersetzte Noah. »Warum hast du das geschrieben?«
Ich starrte auf die Worte. »Keine Ahnung«, murmelte ich und wischte es mit der Hand weg.
Auf einer rutschigen Straße voller Schlaglöcher ging es weiter, bis wir an einem windschiefen Blechbriefkasten am Anfang einer langen Zufahrt vorbeirollten. Ich drehte mich und musterte ihn durch die Heckscheibe, verglich ihn mit dem schneebedeckten Kasten aus meiner Vision.
»Stopp, halten Sie an!«, rief ich und deutete darauf. »Da ist es.«
Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein und blickte säuerlich über die Schulter, während er über das Eis zurückschlitterte. Noch bevor er zum Stehen gekommen war, hatte ich schon die Tür aufgerissen und war hinausgesprungen, um die Aufschrift auf dem Briefkasten zu lesen. Es war dieselbe Adresse wie in meiner Vision. Dahinter lagen das gelbe Gehöft und der Schuppen.
Wir bezahlten den Fahrer dafür, eine Stunde auf uns zu warten. »Eine Sekunde länger und ich bin weg«, sagte er, lenkte zu einer ebenen Stelle unter einem Baum und stellte die Scheinwerfer ab. In diesem Augenblick blies ein schmaler Luftzug durch die Bäume und wickelte sich mir um den Hals.
»Spürst du das?«, fragte ich Noah.
»Was denn?«
Ich hielt einen Finger an meine Lippen und versuchte, das Gefühl wieder einzufangen, doch als ich die Augen schloss, rührte sich kein Hauch. »Egal«, sagte ich.
»Schau mal«, wies Noah auf eine kleine Parzelle neben dem Hof, wo Dutzende kleine Grabsteine aus dem Acker ragten. »Da sind Familiengräber. Die spürst du wahrscheinlich.«
Erleichtert atmete ich aus. Ich ließ meine Tasche in den Schnee fallen, beugte mich hinunter und hielt wie in der Vision die Gelenke des Türchens fest, um das Quietschen zu verhindern. Leise machte ich es auf. Aber zu meiner Bestürzung lag nichts darin.
»Leer.« Noah lugte hinein. »Ich schätze, da bleibt nur noch eins.«
Wir beäugten das Bauernhaus, das von einer morschen Veranda umgeben war. Die dunklen Fenster machten mir Mut. Ich hob die Tasche auf und folgte Noah die Auffahrt entlang, den Blick auf die Fußspuren im Schnee vor uns gerichtet.
»Heimwerker scheinen hier jedenfalls keine zu wohnen«, flüsterte Noah und setzte einen prüfenden Fuß auf die Verandabohlen, bevor er zur Eingangstür ging. »Ich meine, schau dir das hier mal an. Das fällt alles auseinander.« Die gelbe Farbe blätterte großflächig von der Wand; die meisten Fenster waren entweder eingeschlagen oder mit Brettern verrammelt.
Ein Windstoß ließ die Läden klappern. Ich stellte meinen Mantelkragen auf und verschränkte die Arme. »Na dann«, sagte ich und warf einen letzten Blick auf den Sonnenuntergang hinter den Bäumen, bevor wir durch die Tür schlüpften.
Die Luft in der Diele war eisig und abgestanden, schwer von Staub. Mit Spinnweben umwickelte Arbeitsstiefel standen auf dem Boden und von den Wänden sackte graues Papier. Noah betätigte den Lichtschalter, aber nichts passierte.
Im Flur herrschte absolute Finsternis. Als wir ins nächste Zimmer gehen wollten, wich ich einem Beistelltisch aus und stieß mit Noah zusammen.
»Geh nur vor«, sagte er.
»Danke«, murmelte ich und hoffte, dass die Dunkelheit meine Schamesröte verbarg.
Obwohl alles im Bauernhaus von einer Dreckschicht bedeckt war, machte es einen seltsam bewohnten Eindruck. Die Sofas und Sessel waren uralt und heruntergekommen, aber die Polster wirkten, als hätte gerade noch jemand darauf gesessen. Und die Abdrücke darin wirkten beinahe frisch. Ich streckte die Hand nach einem Kissen aus, weil ich mir vorstellte, es müsse es noch warm sein. Zu meiner Erleichterung war es das nicht.
An der Wand hing ein Foto von drei Männern. Jeder von ihnen hielt einen großen Eisquader in die Kamera.
»Das war ein Eishof hier.« Noah überflog einen der gerahmten Zeitungsausschnitte an der Wand. Es gab Dutzende davon, alle verblasst, teils noch aus dem neunzehnten Jahrhundert. »Hier steht, dass sie die Eisblöcke aus dem See geschnitten, sie mit Stroh isoliert und dann mit der Kutsche in den umliegenden Städten an die Häuser verteilt haben, für Eisschränke, vor der Erfindung des Kühlschranks.«
»Das da muss er sein«, flüsterte ich hinter ihm. Noah folgte meinem Blick aus dem Fenster. In einiger Entfernung lag ein zugefrorener See, auf dem sich ein Amselschwarm versammelt hatte.
»Ein Eishof«, meinte Noah nachdenklich. »Ich frag mich, was das hier mit dem Rätsel zu tun hat.«
»Das weiß ich nicht«, sagte ich, obwohl ich mich in erster Linie fragte, was dieser Ort hier mit Dante zu tun haben sollte.
»Machen wir uns mal auf die Suche«, sagte Noah. »Wo könnte es versteckt sein, meinst du?«
Wir durchkämmten jeden Raum im Erdgeschoss nach dem letzten Teil des Rätsels, unter den Möbeln, hinter den Bildern an der Wand und unter den Teppichen, bis wir schließlich im ersten Stock landeten, in einem riesigen Schlafzimmer.
»Willkommen in den Gemächern des Hausherrn«, grinste Noah und hielt mir die Tür auf. Das Zimmer wirkte reichlich spartanisch, mit robusten Holzmöbeln und einer Balkendecke. Der einzige Luxus war ein Himmelbett, von dem seitlich vergilbte Spitze herabhing.
Von der Deckenmitte baumelte ein einfacher Leuchter, der aber nicht anging, als Noah an der Kordel zog. »Ich glaube, hier ist seit Jahren keiner mehr gewesen«, sagte er und öffnete die Schranktüren. Er sah sich nach irgendwelchen Schnitzereien im Holz um, doch die Wände waren kahl.
Wir suchten das ganze Zimmer ab, nach einer Gravur, einer Plakette. Da es draußen immer dunkler wurde, war kaum noch etwas zu erkennen und so mussten wir uns auf unsere Hände verlassen. Wir fuhren mit den Fingern unter der Kommode, dem Nachttisch, dem Sessel entlang, über den rauen Dielenboden und den unebenen Putz an der Wand. Es war uns klar, dass wir auf den Möbeln nichts finden würden, denn die neunte Schwester hätte nie den letzten Hinweis zur Unsterblichkeit auf einem beweglichen Gegenstand hinterlassen. Schließlich hatten wir alles untersucht und nichts gefunden.
»Bleibt nur noch ein Ort übrig«, sagte ich und wischte mir die Knie ab.
Wir starrten auf das Bett. Schon der erste Rätselteil hatte sich unter einem Krankenbett befunden.
»Der Hausherrin den Vortritt«, sagte Noah mit einem Diener und lüpfte den Spitzenvorhang, um mich hineinzulassen.
Ich duckte mich hindurch, ging auf alle viere und langte unter das Bett. Aber so oft ich meine Handflächen auch über das unebene Holz gleiten ließ, ich fand einfach nichts.
»Ich spür überhaupt nichts.« Ich rutschte noch näher heran, um weiter nach hinten zu greifen, als mich etwas Spitzes in den Knöchel stach.
»Aua«, schrie ich und wand mich heraus, um nachzuschauen.
Sofort kniete Noah neben mir. »Bist du okay?«
»Ja«, sagte ich mit Blick auf den dicken Holzspan, der aus meinem Strumpf ragte. »Nur ein Splitter, glaub ich.«
»Ein Monstersplitter«, sagte er. »Lass mich mal. Ich zieh mir dauernd welche ein.« Er fasste ihn mit Pinzettengriff und zog ihn heraus. Zurück blieb ein Loch in der Strumpfhose, das als Laufmasche sofort das ganze Bein hochkletterte.
Verlegen wand ich mich, um sie unter meinem Rock zu verstecken.
»Deine Beine.« Noah starrte auf den dünnen Streifen Haut, der wie ein Saum durch das schwarze Nylon lief. »Ich hab sie ruiniert.«
»Nur die Strümpfe«, flüsterte ich. »Nicht die Beine.«
Wir standen beide gleichzeitig auf und unsere Finger wanden sich auf dem Boden ineinander. Erschrocken sprang ich zurück, stieß gegen den Bettpfosten und eine Staubdusche ergoss sich auf unsere Gesichter.
Ich schnappte nach Luft und einen Moment lang war alles still. Der Staub legte sich über unsere Haare, unsere Wimpern, unsere Schultern. Ich blinzelte, hob die Lider und sah Noah, völlig mit grauem Puder bestäubt, als wäre er der Geist des Hausbesitzers. »Tut mir leid«, wollte ich sagen, aber es kam nur als Husten heraus und wir brachen prustend auf dem Boden zusammen.
»Ich hab’s in den Augen«, rief ich und presste sie zu.
»Zeig mal her«, sagte Noah. Ich spürte, wie er sich über mich beugte. Er berührte meine Wimpern und wischte den Staub fort. Mein Atem wurde ganz flach, als er mit sanfter Hand zu meiner Wange hinabglitt. Und dann spürte ich, wie etwas meine Lippen streifte. Es war warm und feucht und weich. Ich war schon so lange nicht mehr geküsst worden, dass ich nicht sagen konnte, ob es ein Kuss war oder seine Finger, die über meinen Mund gewandert waren. Nur war es so ganz anders gewesen als eine reine Berührung. Die Zeit schien sich zu dehnen und ich konnte mir fast vorstellen, ihn zu schmecken, ihn zu riechen, seine Wärme auf meiner Haut zu spüren.
Als er sich losriss, rann mir etwas die Wange hinunter. Vielleicht eine Träne, ich wusste es nicht. Und dann war da Noahs Hand, die sie wegwischte.
Keiner von uns sagte ein Wort und ich konnte mein Herz in die Stille des Raums schlagen hören. Ich schlug die Augen auf. Alles schien alles unverändert: Vor mir kniete Noah, auf ihm lag der Staub.
Doch bevor einer von uns etwas sagen konnte, schien die Zimmertemperatur abzustürzen. Ich spürte, wie sich etwas auf uns herabsenkte, als würde der Frost in jede Ritze des Hauses kriechen. Durch die Belüftungsschächte wölkte sich ein Eishauch. Noah hatte es auch gespürt und starrte mit plötzlich wachsamen Augen zur Tür.
Ich schaute aus dem Fenster. Das Wasser, das vorhin von der Regenrinne getropft war, war jetzt zu Eiszapfen gefroren. Ich kannte dieses Gefühl. Die Untoten. Aber diesmal war es nicht Dante.
Lautlos stand ich auf und machte mich bereit, völlig synchron mit Noah. Wir mussten nicht sprechen, wir dachten genau dasselbe. Wir schlichen an der Wand entlang. Als Noah sich unbeobachtet glaubte, befeuchtete er sich die Lippen. Hatte er mich geküsst? War das wirklich passiert? Ich wandte den Blick ab und betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Es war staubig und hager, wie mein älteres Ich, ein uraltes Ich aus einem früheren Leben. Wenn es ein Kuss gewesen war, musste das auch in einer anderen Welt geschehen sein, als wir beide andere Menschen gewesen waren.
Im Flur angekommen, hörte ich von unten Stimmen. Ich schloss die Augen und versuchte, sie zu zählen. Einer beim Fenster. Einer an der Tür. Noch zwei am Küchentisch. Vier weitere draußen, bei der Scheune. Und noch eine Handvoll auf dem Acker. Uns blieb nur der Weg nach links über den Flur.
Vorsichtig wagte ich einen Schritt, dann noch einen und noch einen, bis wir ein Zimmer am anderen Ende des Hauses erreichten. Ich drehte den Knauf, stieß die Tür auf und trat ein, Noah mir auf den Fersen.
Wir fanden uns in einem schmalen, finsteren Raum wieder, mit niedriger Decke und einer engen Treppe an einer Seite. Das Dienstmädchenzimmer. Doch statt mit richtigen Möbeln war es mit Spielzeug vollgestopft. Altes, abgenutztes Spielzeug, verkratzt und zerbrochen, wie seit Generationen im Gebrauch. Plastiklaster und Matchboxautos, Murmeln und Bauklötze lagen auf dem Boden verstreut. Ich stieg vorsichtig um sie herum und bestaunte das Zimmer. Was war das hier?
Gerade wollte ich uns das Treppchen hinunter- und zur Tür hinausführen, als wir noch mehr Stimmen hörten. Wie Raureif drangen sie durch die Lüftung. Ich ging in die Hocke und hörte zu. Es mussten Dutzende sein. Sie plauderten und lachten und zankten sich, mit hohen, ausgelassenen Stimmen, die fast weinerlich klangen. Es waren Kinder – Jungen, nicht älter als zwölf, da sie noch nicht im Stimmbruch waren. Ich versuchte zu verstehen, was sie sagten, hörte aber nur Geplapper.
Gerade wollte ich mich abwenden, da schnitt sich eine tiefe Stimme durch ihr Schnattern hindurch. Sie sprach Latein. Es klang wie ein Junge – oder eher ein Mann – in Dantes Alter, vielleicht älter. Stille senkte sich über das Zimmer. Ich wartete mit zitternden Lippen, doch als er sprach, konnte ich nur ein paar Worte heraushören:
»Die Neun Schwestern.«
»Name im Briefkasten.«
»Haltet das Weib fest und wartet auf uns.«
»Dient dem Liberum.«
Lautlos erhob ich mich und zwang mein Herz, leiser zu schlagen. Ich starrte ins Leere. Das Liberum. Hatte die tiefe Stimme einem der Brüder gehört? Setzten sie untote Kinder darauf an, nach dem Geheimnis der Neun Schwestern zu suchen?
Ich spähte aus dem Fenster, dorthin, wo unser Taxi hätte warten sollen. Doch da war nichts mehr.
»Was sagt er?«, bewegte Noah die Lippen.
»Wir müssen hier raus«, flüsterte ich so leise, dass ich mir nicht mal sicher war, ob Noah mich gehört hatte.
Aber wie? Wir waren meilenweit von aller menschlichen Zivilisation entfernt. Unwillkürlich stieß ich mich von der Wand ab, um Abstand zwischen mich und die Stimme zu bringen. Aber ich hatte das ganze Spielzeug auf dem Boden vergessen und blieb an einer Eisenbahn hängen, deren Schienen durch den gesamten Raum verliefen.
Alles passierte viel zu schnell. Ich stolperte und breitete die Arme aus, um mich an einem Tisch festzuklammern. Doch ich war zu langsam, fiel wie ein nasser Sack auf den Boden und verteilte die klappernden Spielsachen unter mir im ganzen Zimmer.
Ich rührte mich erst wieder, als sich alles gelegt hatte. Im Haus war es still geworden. Noahs aufgerissene Augen wanderten von mir zur offenen Tür und dann zum finsteren Gang dahinter.
Von irgendwo aus der Ferne hörte ich das Tapsen kleiner Füße. Sie schienen aus dem Nirgendwo und aus dem Überall zu kommen, wie Regentropfen auf dem Dach – zunächst leise, dann lauter, wie Dutzende winziger Pfötchen, die die Treppe hinauftrippelten.
Ich spürte sie, bevor ich sie sah: eine Eisdusche, als wäre ich gerade in einen zugefrorenen See eingebrochen. Eine Gänsehaut überzog mich, als sie näher kamen, näher, immer näher, und die kalte Luft wickelte mich ein, schnürte sich so fest um meinen Hals, dass ich kaum noch atmen konnte.
Aus der Dunkelheit am Ende des Ganges erschien eine fahle Gestalt und rannte auf uns zu. Dahinter noch eine – ein wild fuchtelndes, weißes Ding – und dahinter noch eine, noch eine, noch eine. Sie bewegten sich so flink, so fremdartig, mit seltsam rudernden Gliedmaßen.
Noahs Stimme dröhnte durchs Zimmer. »Los, komm.«
Ich schnappte seine Hand und zog mich daran hoch.
Wir hasteten die enge Treppe hinab, ich so dicht auf Noahs Fersen, dass ich ihn beinahe umrannte. Unten lag ein weiterer Schlauch von einem Flur, gesäumt von Familienfotos und Türen. Am anderen Ende konnte ich die Küchenfenster sehen und daneben einen Hinterausgang.
Wir stürzten auf die Tür zu, bis uns plötzlich aus dieser Richtung weiße Schemen entgegenkamen.
Noah bremste jäh ab und schnellte zu mir herum, sein Atem kam in kurzen Stößen. Über uns hörte ich die Jungen durchs Spielzimmer trampeln, die Decke gab beinahe unter ihnen nach. Sie waren laut, nah.
»Was jetzt?« Ich schaute mich panisch nach einem Ausweg um.
Noah eilte gerade an meine Seite, da erschien am Treppenaufgang ein untotes Kind, mit wolkigen grauen Augen. Sie bewegten sich nicht mit, als der Junge sich wie ein verwirrtes Baby nach uns umhörte. Er konnte kaum älter sein als sechs. Ich betrachtete ihn, seine abgewetzte Hose, seine bloßen Füße, das verfilzte Haar, und dann begriff ich, dass er blind war.
Zwei weitere stolperten hinter ihm die Treppe hinab. Ihre Augen waren klarer, zielgerichteter, und sie kippten ihre Köpfchen zur Seite, als fragten sie sich, was ich wohl war.
Hinter mir spürte ich Noah. »Warum starren die uns so an?«, flüsterte er.
»Sie sind nur neugierig«, murmelte ich und zuckte jedes Mal innerlich zusammen, wenn ihr verschwommener Blick auf mir landete. »Sie sind nur Kinder, denk dran. Sie wissen nicht, wer wir sind. Lass sie nur nicht deine –«
»Schaufel!«, sagte einer von ihnen auf Lateinisch und wies auf die kleine Schippe, die aus der Innentasche von Noahs Mantel herausragte.
Langsam schritt ich rückwärts auf die Türen zu, in der Hoffnung, dass eine doch nach draußen führen würde. Da spürte ich auf meinem Bein ein Händchen, das an meinem Rock zerrte. Erschrocken fiel ich auf die Knie, auf den rauen Teppich, während der Junge an mir emporkletterte. Sein Körper war dreckverkrustet und jetzt griff er nach meinem Gesicht. Ich bog meinen Hals von ihm weg, hielt ihm den Mund zu, schleuderte ihn von mir und zwang mich auf die Beine.
Noah stand etwas entfernt und schüttelte gerade drei Jungen ab, die alle weder Schuhe noch Hemd trugen. Ich presste die Lippen aufeinander, bahnte mir einen Weg zu Noah, rupfte die Kinder von ihm herunter und zerrte ihn aus ihrer Mitte. Sie klammerten sich an unseren Knöcheln fest, als ich den Knauf der letzten Tür drehte. Innen war es stockdunkel und feucht. Ein Keller. Ich spähte gerade die Betontreppe hinunter, da schlang ein untoter Junge die Hände um mein Bein. Ich zerrte Noah durch die Tür; den untoten Jungen nahm ich einfach mit.
Der Junge klammerte sich an meinen Strümpfen fest. Seine Finger pressten sich gegen meine Oberschenkel, während ich treppab ins Unterirdische stolperte. Ich versuchte, ihn abzuwerfen, aber er wurde kurzatmig, verzweifelt, grapschte nach meinem Rock, meinen Armen, meinen Haaren. Bevor ich mich festhalten konnte, war ich schon ausgerutscht und ich jaulte vor Schmerz, als ich die Stufen hinabpolterte.
Ich spürte das Gesicht des Jungen dicht auf meinem, seinen kalten Atem an meiner Wange. Dann schlugen wir unten auf und der Griff des Jungen lockerte sich. Ich schälte ihn von mir ab, taumelte rückwärts und beobachtete, wie er seinen Hals wie aus tiefster Qual erst in die eine, dann in die andere Richtung renkte, schneller, schneller, bis er sich auf dem Boden wand.
Noah griff sich meinen Arm.
»Warte!«, sagte ich und starrte auf den schmalen Kinderkörper, auf seine Knopfnase, seine runden, schmutzverschmierten Wangen. »Er stirbt. Wir müssen ihm helfen.«
»Lass ihn«, sagte Noah.
»Er ist ein Kind!«, rief ich.
»Ist er nicht mehr. Er ist ein Monster.« Bevor ich mehr sagen konnte, fasste mich Noah um die Hüfte und zog mich in die Tiefe des Raums. Es war ein langer, gemauerter Keller, voll mit Heuballen und verrostetem Erntegerät.
»Vielleicht gibt’s hier eine Falltür nach draußen«, sagte Noah und suchte die Decke ab, bis er eine Metallklappe gefunden hatte. Er stieg auf einen Heuballen, stemmte sie auf und legte den dunkelblauen, sternwilden Nachthimmel frei.
Er wuchtete sich hinaus und wollte mir hochhelfen, aber ich hatte es ihm schon gleichgetan. Vor uns erstreckte sich ein riesiges Feld, der Schnee darauf schon völlig vereist. Wir rannten darüber hinweg und die Luft stach mir in die Lunge, als wir auf den See und die Wälder dahinter zukeuchten.
Am Ufer, wo der Schnee in reines Eis überging, kamen wir zum Stehen.
»Kann man hier drauf gehen?«, rief ich. Das Haar peitschte mir um den Kopf, als ich mich panisch umsah. Dort hinten schwärmten die Untoten aus dem Hof, mottengleich mit ihrer weißen, mondbeschienenen Haut.
»Na klar«, sagte Noah und trat vorsichtig auf den See hinaus. »Das hier war ein Eishof. Irgendwo müssen sie das Zeug ja herbekommen haben.«
Ich zögerte noch und lauschte, ob das Eis unter Noah nicht knackte. Aber ich konnte nur die knirschenden Schritte der Untoten hinter uns spüren.
Wir rannten über den See, rutschten auf glatten Sohlen übers Eis. Die Amselversammlung stob wild auseinander. Die Januarluft hatte meine Lunge völlig taub gemacht. Als wir es endlich zu den Bäumen auf der anderen Seite geschafft hatten, konnte ich durch das Geäst noch die Jungen erkennen. In der Dunkelheit wirkten ihre fahlen Gesichter fast bläulich. Es schien, als wollten sie uns herüberfolgen, doch da ertönte hinter ihnen eine tiefe Stimme. »Genug«, sprach sie und eine dunkle Gestalt erschien, lang und dürr wie eine Vogelscheuche. Ich fühlte, wie die untoten Kinder sich beruhigten und verstummten. Da standen sie entlang des Ufers und ihre trüben Augen folgten uns hinein in die Nacht.



Dreizehntes Kapitel





Ophelia Hart
 
 
Eis, verhieß die Tankstelle in großen Neonlettern.
Eine Stunde waren wir durch Wald und Tiefschnee gestapft, um hierherzukommen, und jetzt waren unsere Beine taub und schneeverkrustet.
»Da war kein Rätsel versteckt«, sagte Noah und schnappte nach Luft. »Was war das da drinnen?«
»Weiß ich nicht.« Ich beugte mich vornüber, völlig am Ende. »Ein Ort, wo die Untoten wohnen. In der Hand des Liberum.« Ich sah zu ihm auf. »Sie suchen auch nach dem Rätsel. Sie versuchen, das Geheimnis zu finden.«
»Haben sie das gesagt?«
Ich schüttelte den Kopf. Meine Augen wollten nicht aufhören zu tränen. »Nein. Ich spüre es einfach.« Warum hatte ich nicht schon früher nach dem letzten Rätselstück gesucht? Was, wenn das Liberum es vor uns entdeckte?
»Warum solltest du so was in einer Vision sehen?«, fragte er ungläubig. »Warum sollte uns dein Traum raten, dorthin zu gehen?«
»Ich kann doch nichts dafür«, rief ich entschuldigend und verbarg mein Gesicht in den Händen.
»Das hab ich auch nie gesagt«, entgegnete er und hielt mir die Tankstellentür auf.
»Ich weiß.« Ich trat ein ins Licht der Neonröhren.
Noah nickte dem Kassierer zu, einem schmierigen, Kaffee süffelnden Kerl. »Glaubst du, sie kommen uns nach?« Er linste aus dem Fenster Richtung Wald.
Ich schloss die Augen und dachte an den großen, dunklen Jungen, der bei unserer Flucht hinter den Kindern gestanden hatte. »Ich kann sie nirgends fühlen.«
Während Noah den Tankwart nach einem Taxi fragte, streunte ich durch die Regale, um meine Nerven zu beruhigen. Aber als ich eine Flasche Wasser aus dem Kühlregal zog, konnte ich nur an Dante denken, der in meiner Vision das Gleiche getan hatte.
War die dunkle Gestalt bei den Bäumen ein Bruder des Liberum gewesen? Hatte Dante mit ihnen zusammengearbeitet, um an das Geheimnis der Neun Schwestern zu kommen? War er deshalb zu dem Gehöft gegangen, hatte er deshalb Cindy Bells Namen aus dem Briefkasten gezogen?
»Renée?«, fragte Noah. »Bist du okay? Du siehst ganz grün aus.«
Ich schluckte und merkte, dass ich mich vor Magenkrämpfen über den Tresen krümmte. Beim Aufrichten fegte ich ein paar Plastikdeckel zu Boden. »Tut mir leid, geht schon wieder«, sagte ich und bückte mich danach.
»Lass mich mal«, sprang mir Noah bei. »Der Kassierer meint, es gibt eine Abendfähre, aber vielleicht haben wir die schon verpasst. Er sagt, er kann uns ein Taxi rufen, falls wir versuchen wollen, sie zu erwischen. Was meinst du?«
Ich nickte. Ich wollte Noah alles über mich und Dante erzählen, doch mir war klar, dass ich das nicht konnte. Wie sollte ich erklären, dass ich mich in den Menschen verliebt hatte, der vielleicht Miss LaBarge und Cindy Bell auf dem Gewissen hatte, den Menschen, der meine Eltern ermordet haben könnte? Ich verstand ihn einfach nicht. Hatte er gelogen, als er gesagt hatte, dass er mich liebte? Bedeutete ihm das, was zwischen uns geschehen war, denn gar nichts?
Ich lauschte, wie der Tankstellenkaffee durch den Filter in die Kanne tröpfelte, während wir auf das Taxi warteten. Noah tigerte beim Backwarenregal auf und ab, den Blick aus dem Fenster gerichtet. Ich wusste, dass wir davongekommen waren, dass die Kinder vom Hof auf Befehl der langen Vogelscheuche die Jagd eingestellt hatten. Doch aus unerfindlichen Gründen wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet wurden.
Eine halbe Stunde später holte uns ein blaues Auto ab. Unter dem Gequietsche der Scheibenwischer, die gegen den Schnee ankämpften, zuckelten wir über die vereisten Straßen. Von der Fährstation drang schwaches Licht herüber, aber nachdem wir den Fahrer bezahlt hatten und hineingegangen waren, fanden wir sie verlassen vor. Der Ticketschalter war geschlossen und mit einem Metallgitter verrammelt. Ich folgte Noah in den dunklen Warteraum. Billige Plastiksitze und Metallmülleimer säumten die Wände.
Er las einen Aushang an der Wand. »Die letzte Fähre ist wegen Schlechtwetter gestrichen worden«, sagte er. »Die nächste kommt erst morgen früh.«
»Und jetzt?«
»Jetzt warten wir hier, denk ich.«
»Was, wenn sie uns nachkommen?«, fragte ich und starrte durch die Glastür nach draußen.
Noah sah sich prüfend im Raum um, griff sich einen Wischmopp aus der Ecke und verbarrikadierte die Tür. Ich kam ihm zu Hilfe und gemeinsam schoben wir zwei Mülleimer vor den Hintereingang und verschlossen dann alle Fenster. »So hören wir sie wenigstens«, meinte Noah und setzte sich ganz in die Ecke.
Ich faltete meinen Schal zu einem Kissen und legte mich auf die Sessel gegenüber.
»Jetzt ist alles anders«, sagte Noah und starrte auf die Rohre an der Decke. Sein Blick war melancholisch. »Wir sind anders.«
»Nein, sind wir nicht«, sagte ich, aber es klang falsch. Hätte ich ihn im Haus an mich ziehen sollen? Hätte ich ihn zurückküssen sollen? Ein Teil von mir hatte es gewollt, doch der Rest von mir hatte Nein! gebrüllt, als würde ich damit etwas verraten, was ganz tief in mir verborgen lag.
»Wer ist er?«, fragte Noah. »Was ist so toll an ihm?«
Ich spürte seinen Blick auf mir, seinen flehenden Wunsch, dass ich ihm irgendetwas erzählte. Aber was konnte ich sagen? Ich wusste nicht, wo die Liebe herkam, warum sie sich an manche Menschen heftete und an manche nicht. Trotz allem, was mit Dante passiert war, schaffte ich es nicht, mich von ihm zu trennen.
»Glaubst du an Seelenverwandtschaft?«
»Meinst du einen lebendigen Menschen, der die Seele eines Untoten hat?«
»Nein. An Seelenverwandtschaft allgemein. Dass es auf dieser Welt nur einen Menschen gibt, der wirklich richtig für einen ist.«
Ich hörte Noahs Atem, während er nachdachte. »Nein.«
»Warum?«
»Weil uns das keine Wahl lässt. Das hieße ja, dass irgendeine kosmische Kraft schon die eine Person ausgesucht hat, die ich lieben soll. Aber so funktioniert es nicht. Ich möchte nicht mit jemandem zusammen sein, der meine Seele komplett macht, ich möchte jemanden, der sie mir öffnet. Ich möchte mich selbst entscheiden können.«
Ich schloss die Augen. »Was, wenn die Entscheidung nicht so einfach ist?«
»Entscheidungen sind immer einfach«, sagte Noah mit einem Anflug von Bosheit in der Stimme. »Nur unsere Köpfe, die lassen sich so leicht verwirren.«
»Was soll das heißen?«
Er beugte sich nach vorn, langte in die Tasche und zog einen Penny heraus. »Bei Kopf ist er dein Seelengefährte.« Bei den letzten Worten wurde seine Stimme ganz harsch. »Und bei Zahl existiert Seelenverwandtschaft einfach nicht.« Er sah mir direkt in die Augen. »Okay?«
Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Das funktioniert so nicht –«
»Gib mir eine Chance«, sagte er und schaute dann verlegen zur Seite. Bevor ich weiterreden konnte, warf er die Münze in die Luft. Sie schlug auf dem Boden auf und klimperte dreimal. Noah bückte sich und hob sie auf.
Dann öffnete er die Hand. Als er »Kopf« sagte, spürte ich die Tränen hinter meinen Augen stechen.
»Jetzt mal ehrlich«, sagte er. »Wünschst du dir, dass sie anders gefallen wäre? Hätte ja auch passieren können.«
Ich zögerte.
»Siehst du?«, sagte Noah und sah mich aus schwerer werdenden Lidern an. »Du hast deine Entscheidung schon längst getroffen. Du hast sie nur noch nicht akzeptiert.«
In dieser Nacht kam ich nicht zur Ruhe. Ich hatte Albträume von Fingern, die an Fenstern kratzten, von einem langen Schattenriss, der sein Gesicht auf meines senkte, von Haut mit einem Spinnennetz aus Adern und von eisigem Atem, der gegen meine Lippen schwappte.
Am nächsten Morgen weckte uns der Leiter der Fährstation durch heftiges Wummern an die Tür. Ich wälzte mich von den Plastikstühlen und machte ihm auf. Draußen war der Winterhimmel weiß und strahlend. Ich starrte auf die verlassenen Straßen und konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die Untoten uns fest im Blick hatten.
»Es tut mir leid«, sagte ich zu Noah, als wir darauf warteten, dass das Boot ablegte.
»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte er und lächelte mich halbherzig an. Er tat, als wäre für ihn alles halb so wild, obwohl ich genau wusste, dass er mir etwas vormachte.
 
Als wir auf dem Campus ankamen, traten wir als echte Wächter durchs Schultor. Wir hatten im Eishof einen Untoten umgebracht. Ich hatte ihm dabei zugesehen, wie er sich auf dem Kellerboden gewunden hatte. Aber als ich neben Noah den verschneiten Pfad entlangging, kam es mir vor wie ein Rückschritt. Je mehr ich über mich herausfand und über die Menschen, die ich liebte, desto stärker änderte sich mein Blick zurück, auf meine Vergangenheit. Seit wann lief alles so falsch?
»Wo gehst du hin?«, fragte Noah, als ich bei der Weggabelung auf das Mädchenwohnheim zusteuerte.
»Zurück in mein Zimmer.«
»Wir müssen zum Rektor. Wir müssen ihm erzählen, dass wir ein ganzes Haus voller Untote gefunden haben und vielleicht einen Bruder des Liberum.«
»Nein«, sagte ich schnell. »Das können wir nicht.«
»Was? Wieso nicht?«
»Weil sie uns dann fragen, wie wir das Haus entdeckt haben, und dann muss ich ihnen von meinen Visionen erzählen und dann …«
Noah wartete darauf, dass ich weiterredete. »Und dann was?«
»Und dann …« Aber je länger ich nach einer Antwort suchte, desto deutlicher wurde mir, dass ich gar keine hatte. Meine Arme sackten schlaff herunter. »Keine Ahnung.«
»Du kannst ja nichts für diese Visionen. Der Rektor sollte dir dankbar sein. Wenn du nicht wärst, hätten wir die Untoten ja gar nicht entdeckt.«
Das streute eher Salz in die Wunden, doch ich nickte.
Aus den Fenstern des Rektorats leuchtete es warm heraus, als wir uns näherten. Das Kopfsteinpflaster lag tief verschneit.
Eine ältere Dame in Wollpulli und Brosche öffnete die Tür. Seine Sekretärin. Der traurige Zustand unserer schmutzigen Kleidung entging ihr nicht. »Nachtschicht eingelegt?«
»Wir müssen mit Rektor LaGuerre sprechen«, sagte Noah.
»Ich fürchte, er ist noch nicht aus den Winterferien zurück. Ist alles in Ordnung?«
Noah warf mir einen Blick zu. »Wissen Sie, wann er kommt?«
»Morgen früh wird er wieder im Büro sein. Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«, fragte sie und zückte einen Füller.
»Nein«, sagte ich bestimmt. »Wir kommen morgen wieder.«
Nachdem wir uns für den nächsten Morgen vor dem Unterricht verabredet hatten, begleitete mich Noah zurück zum Wohnheim. Auf dem Treppenabsatz blieb ich stehen. Die Schneeflocken verfingen sich in meinen Wimpern.
»Danke«, sagte ich.
»Sag das bitte nicht«, erwiderte er leise, aber mit angespanntem Unterton. »Sonst frag ich mich nur, ob ich dich hätte überzeugen können.«
Ich schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nein – ich –«
Aber Noah war schon die Stufen hinunter. »Pass auf dich auf, Renée.«
Als ich mein Zimmer erreichte, war ich innerlich so betäubt, dass mir die offene Schranktür erst gar nicht auffiel. »Komisch«, meinte ich, knipste das Licht an und sah hinein. Alles beim Alten. Doch als ich zu meinem Schreibtisch ging, knirschte etwas unter meinen Füßen. Ein paar Glasscherben lagen neben meinem Bett verstreut – die Überbleibsel des Wasserkrugs auf meinem Nachttisch. Ich bückte mich nach einer Scherbe und sah dann in den Mülleimer, wo das übrige Glas lag. Jemand war hier drinnen gewesen.
Ich ließ alles stehen und liegen, stürzte durch die Badezimmertür und hämmerte an Clementines Tür.
Zu meiner Überraschung war es der Rektor, der aufmachte.
»Renée«, sagte er und setzte eine von Clementines Taschen ab. Er trug Mantel und Hut, beide schneebestäubt. Hinter ihm stand Clementine in hohen Pelzstiefeln und Ohrschützern.
»Rektor LaGuerre«, sagte ich verwirrt, »Sie sind schon da.«
Er lächelte mich verwundert an. »Ja, bin ich. Wollten Sie Clementine Hallo sagen?«
Clementine grinste höhnisch.
»Äh – ja. Ich komm später wieder. Ich wollte nicht stören.«
»Wegen mir müssen Sie nicht gehen«, sagte er. »Ich bin gleich wieder weg, wenn ich Clementines Sachen reingetragen habe.«
»Wolltest du mich was fragen?«, sagte sie und zog die Handschuhe aus. »Kannst du ruhig. Keine falsche Schüchternheit.«
Mein Blick wanderte von ihr zu ihrem Vater. Er blinzelte erwartungsvoll. »Ich – hab nur gerade was in meinem Zimmer entdeckt. Einen zerbrochenen Wasserkrug. Und die Schranktür stand offen, obwohl ich sie bestimmt zugemacht habe, bevor ich weg bin. Jetzt frag ich mich, ob du vielleicht jemand gesehen hast, der in meiner Abwesenheit in mein Zimmer rein ist?«
Clementine hob eine zarte Augenbraue. »Aber ich komm doch gerade erst zurück. Woher soll ich das wissen?«
Das Gepäck zu ihren Füßen troff vor geschmolzenem Schnee. Vielleicht sagte sie die Wahrheit. Doch wer war dann in meinem Zimmer gewesen?
 
Ich verbrachte die Nacht auf Anyas Sofa, unter einer kratzigen selbst genähten Patchworkdecke ihrer Großmutter, auf die das Zeichen der Katze als Glücksbringer eingestickt war. Anya zündete im ganzen Zimmer Kerzen an und ich erzählte ihr von dem Gehöft und der dunklen Gestalt, die bei unserer Flucht in den Wald hinter den Kindern gestanden hatte. Noch als sie längst eingeschlafen war, lag ich wach, während um mich herum die Kerzen flackerten. Die umwölkten Augen des Jungen, den ich in seiner Todesqual auf dem Kellerboden zurückgelassen hatte, verschwommen mit denen von Dante und verfolgten mich in meine Träume.
Am nächsten Morgen rüttelte Anya mich wach. Die Kerzen waren alle heruntergebrannt und durch die Vorhänge lugte der Januartag hinein. »Wir haben Strategie und Prognose verpennt«, sagte sie und warf sich Kleider über. Unser Unterricht hätte irgendwo außerhalb der Stadt stattfinden sollen. Als wir es schließlich aus der Tür geschafft hatten, war die Stunde schon vorbei und der Kleinbus wieder beim Schultor geparkt. Ich entdeckte Noah auf dem Gehsteig, die Ausrüstung in der Hand.
»Was war los?«, fragte er. »Wir wollten heute Morgen zum Rektor.«
»Entschuldigung«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, weil Clementine uns beobachtete. »Ich hab verschlafen.«
Noah musterte mich, schien herausfinden zu wollen, ob ich ihm etwas vormachte. »Also war’s nicht, weil du –«
»Natürlich nicht«, sagte ich, bevor er es aussprechen konnte.
Der Rektor schleppte gerade die letzten Unterrichtsmaterialien aus dem Bus, als wir auf ihn zutraten.
»Rektor LaGuerre?«, sagte ich und tippte ihm auf die Schulter.
Er fuhr zusammen. »Oh, Renée. Und Noah. Was kann ich für Sie tun?«
»Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte ich. »Unter sechs Augen.«
Er schloss die Tür und rieb sich die Hände in der Kälte. »Ist alles in Ordnung?«
Ich nickte. »Es geht um das Liberum.«
Das wischte ihm das Lächeln vom Gesicht. »Pardon?«, fragte er und kam näher.
Unten am Weg stand Clementine und ließ uns nicht aus den Augen.
»Wir wissen, wo sie sind«, sagte Noah. »Wir haben sie gesehen.«
Der Rektor schaute sich in alle Richtungen um und knöpfte sich den Mantel zu. »Folgen Sie mir.«
In seinem Büro grub er unter den Papierstapeln zwei Stühle aus und wies sie uns zu. Dann ließ er sich hinter seinem Schreibtisch nieder und verschränkte die Hände. »Dann legen Sie mal los.«
»Es hat alles mit einer Vision von einem Bauernhaus begonnen«, sagte ich und berichtete ihm von unserer Fahrt, dem albtraumhaften Haus und von dem, was ich durch die Heizungsrohre belauscht hatte. Noah beendete die Geschichte, während ich auf die Topfpflanzen auf dem Fensterbrett starrte und versuchte, den Jungen im Keller aus meinem Kopf zu verbannen.
»Sie sind sicher, dass die Person, die Sie gesehen haben, ein Bruder des Liberum war?«, fragte der Rektor.
Ich zögerte. »Nicht sicher, aber ich habe ihn mit den Kindern Latein sprechen gehört.«
»Sie haben das schon letzten Abend gewusst und mir kein Wort davon erzählt?«, sagte er und durchbohrte mich mit Blicken.
»Wir waren in Ihrem Büro, aber Sie waren nicht da«, erklärte Noah, der nicht wusste, wovon der Rektor sprach.
»Haben die Sie gesehen?«
»Ja«, sagte ich.
»Aber die meisten von ihnen waren blind«, warf Noah ein.
Die Schultern des Rektors sackten ab vor Erleichterung. »Und sie hätten Sie unmöglich identifizieren können?«
»Nein«, sagte Noah, gerade als ich mit einem »Vielleicht« herausplatzte.
Die geweiteten Augen des Rektors wanderten zwischen uns hin und her, während er auf eine eindeutige Antwort wartete. »Ist man Ihnen gefolgt?«
Ich schluckte, als sein Blick von Noah zu mir schwenkte. Jemand war in mein Zimmer eingedrungen und Clementine war es nicht gewesen. Konnte es ein Bruder des Liberum gewesen sein? »Vielleicht.«
Das Gesicht des Rektors wurde kreidebleich. Seine Augen schossen zum Fenster und ohne Vorwarnung sprang er auf und zerrte das Rollo hinunter. »Dann müssen Sie sich wappnen.«
Nur wie?
 
Ich beschloss, den restlichen Tag blauzumachen, und rannte zum Flussufer. Der Wind peitschte mir ins Gesicht, als ich am Sankt-Lorenz-Strom anhielt und auf das eisige Wasser hinausstarrte. Am Ufer gegenüber erhoben sich die Kuppeln der Getreidesilos aus dem Schneetreiben wie Berggipfel. Ich ging auf sie zu und hinterließ frische Fußspuren im Schnee, als ich ans Geländer trat.
Der Wind pfiff hindurch und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich beugte mich vor und sprach zu Dante. »Falls ich dich nicht wiedersehe«, sagte ich mit einem Schlucken, »ist das jetzt der Abschied.«
»Abschied Abschied Abschied Abschied …« Das Echo jagte mir einen eisigen Schauer durch die Knochen. 
Ich trocknete mir die Wange und wollte mich gerade abwenden, als ich unter all den Kritzeleien auf dem Metallgeländer eine eingeritzte Botschaft entdeckte. Nur war sie auf Latein. »Ich komme zu dir«, stand dort, als hätte er mich gehört und mir geantwortet.
 
»Vorsicht allein reicht nicht«, sagte ich am Ende der Woche beim Abendessen zu Anya. Vier Wachen standen an den Türen zum Speisesaal, aber ansonsten schien alles seinen gewöhnlichen Gang zu gehen. Keiner außer uns ahnte etwas von der Bedrohung durch das Liberum.
»Willst du damit sagen, wir sollen rausgehen und das Liberum finden, bevor sie dich finden? Da denk ich ja nicht im Traum dran.« Anya rutschte tiefer in ihren Stuhl und nippte an ihrer Milch. Noah schien von der Bildfläche verschwunden. Nach unserem Treffen mit dem Rektor hatte er kaum ein Wort mit mir gewechselt und nach dem Unterricht hatte er sich immer einfach verdrückt.
Ich senkte die Stimme. »Natürlich nicht. Das Liberum sucht nach dem Geheimnis der Neun Schwestern. Der letzte Teil des Rätsels – dahinter sind sie doch eigentlich her, oder? Aber das dürfen sie nie in die Hände bekommen. Du hättest den sehen sollen …« Ich dachte an die dunkle, dürre Gestalt mit dem merkwürdig eingesunkenen Körper.
Der Tisch hinter uns brach in Gelächter aus. Wahrscheinlich über irgendeinen dämlichen Witz.
»Wir müssen das Rätsel finden«, sagte ich. »Wir müssen es finden, bevor sie es tun.«
Anya sah sich rasch um. »Aber wie?«
Ich kaute an meinem Strohhalm. »Keine Ahnung.«
Und da hörte ich hinter meinem Rücken die Stimme einer Freundin von Clementine. »Die sollten das Gottfried einfach dichtmachen. Da züchten die nur Untote.«
»Da liegt ein Fluch drauf«, sagte eine andere.
»Gottfried«, wiederholte ich. »Fluch.«
Der Gottfried-Fluch. Den hatte ich völlig vergessen. Ich schob meinen Teller zur Seite und wandte mich an Anya, ganz kribbelig vor Aufregung. »Hast du das gehört?«
»Was gehört?«, fragte sie.
»Ich muss los«, sagte ich und stand auf.
»Warte!«, rief sie mir nach. »Wo willst du hin?«
»Erzähl ich dir später.« Und weg war ich.
Zurück auf meinem Zimmer stocherte ich unter meinem Bett nach dem Buch, das ich letztes Jahr beim Wandertag gekauft hatte, unserem Schulausflug ins Städtchen Attica Falls. Sein abgegriffener elfenbeinfarbener Einband trug den Titel Attica Falls. Ich wischte ihn mit der Hand ab und musste niesen von all dem Staub. Ich blätterte den Band durch, bis ich auf den Artikel stieß, den ich letztes Jahr gelesen hatte: »Der Gottfried-Fluch«.
Ich überflog die Seiten. Seit seiner Gründung im Jahre 1735 wurde das Gottfried-Institut von einer ganzen Serie ebenso schrecklicher wie unerklärlicher Tragödien heimgesucht, von Seuchen über Naturkatastrophen bis hin zu einer Reihe hoch bizarrer, unnatürlicher Todesfälle … 
Ich blätterte vor, überflog die Abschnitte darüber, wie das Gottfried erst als Krankenhaus für die Untoten gegründet worden war, bis der Oberarzt, Bertrand Gottfried, starb und die Schule ihre Tore schloss. Und dann fand ich, wonach ich gesucht hatte.
Doch so plötzlich, wie man die Anstalt geschlossen hatte, wurde sie wieder eröffnet – diesmal als Schule. Die damalige Oberschwester, Ophelia Hart, stieg zur ersten Rektorin auf. Sie nannte das Haus nach seinem Gründer »Gottfried-Institut«. 
Ophelia Hart. Oder Ophelia Cœur? Cœur war das französische Wort für Herz, heart. Konnte es sich um ein und dieselbe Frau handeln? Deshalb also war mir ihr Name so bekannt vorgekommen. Ophelia war die erste Rektorin des Gottfried-Instituts gewesen. Sie war die Krankenschwester, die aus dem Gottfried eine Schule gemacht und es anscheinend geleitet hatte, während sich all die merkwürdigen Unglücke ereigneten. Und dann, 1789, hatten all diese Tragödien ein ebenso rätselhaftes Ende gefunden. Vielleicht hatte Ophelia die Schule verlassen? War das der Grund? Ich blätterte vor, fand jedoch keine Hinweise.
Also sank ich auf den Teppich zurück und dachte genau nach. Ophelia konnte ihren Namen in »Cœur« geändert haben, um ihre wahre Identität zu verschleiern. Aber es schien ein so durchsichtiges Manöver. Warum war in der ganzen Literatur zu ihren wissenschaftlichen Errungenschaften nichts dergleichen erwähnt? Warum hatte Noahs Vater, ein gefeierter Historiker, nicht einmal in Erwägung gezogen, dass Ophelia Cœur die erste Rektorin gewesen sein könnte? Die Namen schienen viel zu ähnlich, um an einen Zufall zu glauben. Aber in diese Richtung schien er nicht einmal gedacht zu haben.
Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Die Ophelia, von der uns Noahs Vater erzählt hatte, hatte ihre ganze Gewässerforscherei um 1900 herum betrieben.
Und die Ophelia im Buch vor mir, die erste Rektorin des Gottfried, hatte Mitte des achtzehnten Jahrhunderts gelebt, zu der Zeit, als die Neun Schwestern ermordet worden waren.
Es schien unmöglich, dass es zwei Ophelias in der Wächterwelt gab und dass beide eine Variante von »Herz« im Nachnamen trugen. Aber bedeutete das, dass diese beiden Ophelias – die erste eine Krankenschwester des achtzehnten Jahrhunderts, die andere eine Krankenschwester und Wissenschaftlerin des frühen zwanzigsten Jahrhunderts – identisch waren?
Wir haben doch recht gehabt damals, dachte ich und setzte alles in meinem Kopf zusammen. Ophelia war die neunte Schwester. Das war die einzige Erklärung dafür, wie eine Frau zweihundert Jahre überleben konnte, vielleicht sogar mehr. Sie hatte tatsächlich das Geheimnis der Neun Schwestern benutzt, um unsterblich zu werden.
»Es ist wahr«, rief ich aus, auch wenn niemand im Zimmer war, der mich hören konnte. Ich starrte auf ihren Namen im Buch und konnte nicht fassen, dass ich zu Ende führte, was meine Eltern begonnen hatten. Ich war einen Schritt näher daran, das Geheimnis des ewigen Lebens zu finden, das Geheimnis, hinter dem alle her waren. Aber als ich das O ihres Namens nachfuhr, wich die Aufregung nackter Angst: Mir wurde bewusst, dass ich jetzt genau das besaß, was das Liberum wollte. Bald würde ich mich ihnen gegenübersehen. Leben und Tod, das hatte mir Zinya prophezeit. Auch dem war ich jetzt einen Schritt näher gekommen.
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Ich klappte das Buch zu, warf es in meine Tasche und eilte zum Kleiderschrank, um die Schaufel meiner Mutter hervorzuholen. Wohin ich eigentlich wollte, war mir nicht klar, aber dass ich dabei vorbereitet sein musste, sehr wohl. Dante war der Einzige, mit dem ich darüber hätte sprechen wollen, aber der bloße Gedanke, dass ich nach all den Ereignissen immer noch Gefühle für ihn hatte, lag mir wie ein Stein auf der Brust. Was lief da bei mir falsch? Warum konnte ich ihn nicht einfach ziehen lassen?
Schon beim Öffnen der Schranktür wusste ich, dass etwas faul war. Am Abend meiner Konfrontation mit Vater und Tochter LaGuerre hatte ich es nicht bemerkt, doch jetzt packte mich die Panik. Ich schob die ineinander verkanteten Kleiderbügel beiseite und schleuderte Schuhe und Klamotten zu Boden, bis ich klare Sicht auf die Schrankrückwand hatte. Der lange, rechteckige Koffer war noch da, aber die Schaufel darin war verschwunden.
In der wilden Hoffnung, ich hätte mich geirrt, zerrte ich den Koffer heraus und schaute dahinter. Fehlanzeige. Die ganze Zeit kreisten mir meine eigenen Worte im Kopf: »Lass sie nur nicht deine Schaufel sehen«, hatte ich Noah im Gehöft sagen wollen. Hatten die Untoten mich hierher verfolgt, in mein eigenes Zimmer, und mir die Schaufel gestohlen? Mir drehte sich der Magen um, als ich erst das Fenster und dann die Tür anblickte und mir dort einen Riegel hinwünschte. Doch dann fiel mir eine viel näherliegende Erklärung ein.
Fuchsteufelswild stürmte ich durchs Badezimmer und platzte in Clementines Zimmer. Sie kam gerade vom Abendessen und plauderte noch mit zwei Freundinnen an der Tür.
»Hast du sie genommen?«, schnaubte ich. »Hast du mein Zimmer durchwühlt?«
Clementine drehte sich zu mir um. »Wen genommen? Wovon redest du?«
»Meine Schaufel. Sie ist weg. Wo hast du sie?«
Ich preschte zu ihrem Schrank und warf die Türen auf. Clementine keifte, ich solle aufhören, aber das war mir so was von egal. Ich schob ihre Klamotten beiseite, wühlte mich durch ihre Schuhe und Taschen, doch da war nichts.
»Irgendwo hier muss sie sein. Ich weiß es«, sagte ich. Ich ignorierte ihre Proteste und suchte hinter der Tür, unter ihrem Bett, in ihrer Kommode. Doch ich fand nur ihre eigene Schaufel aus dunklem Metall und glattem, geöltem Holz.
»Ich hab deine Schaufel nicht«, sagte sie mit Nachdruck. »Und ich hab auch dein Zimmer nicht durchwühlt.«
»Wer soll’s denn sonst gewesen sein? Du hast schon mal meine Sachen durchsucht. Du hast in meinem Zimmer auf mich gewartet, als ich nicht da war. Ich weiß ganz genau, dass du es warst.«
Clementine zögerte. »Ich hab nichts gemacht.«
Bevor ich mich bremsen konnte, packte ich sie bei ihrem schmalen Handgelenk und zerrte sie in mein Zimmer. »Warum ist dann bitte der Koffer leer?«
Sie entwand sich meinem Griff und wollte gerade antworten, als sich ihr Gesicht angeekelt verzog. »Was stinkt denn hier so?«
Ich schüttelte den Kopf. »Was? Wovon redest du?«
Sie hielt sich die Nase zu. »Wie kann man das nicht riechen?«
»Du willst mich nur ablenken«, sagte ich.
»Will ich nicht«, beharrte Clementine und ging zurück ins Badezimmer. »Das riecht nach Verwesung.«
Ich musste verwirrt dreingeblickt haben, denn sie deutete auf die Heizung unter meinem Fenster. »Von da kommt’s her.«
Ich warf ihr noch einen scharfen Blick zu und beugte mich vor. Ich schnüffelte, versuchte dasselbe zu riechen wie sie. Doch meine Sinne waren so abgestumpft, dass ich nur einen unbestimmten muffigen Geruch wahrnahm, wie von etwas, das schon zu lange im Kühlschrank lag.
Zögerlich griff ich unter den Heizkörper und tastete auf den Holzdielen herum, bis meine Hand auf etwas Weiches, Runzliges stieß. Erschrocken zog ich den Arm zurück.
»Was ist das?«, fragte Clementine von der Tür.
»Keine Ahnung«, gab ich mit zitternden Lippen zurück. Ich ging tiefer in die Knie, um nachzusehen. Knorpelig war es, und weiß.
Clementine hob einen Regenschirm auf, den ich aus dem Schrank geschmissen hatte. »Nimm den.«
Ich nahm ihr den Schirm ab, schob den gebogenen Griff unter die Heizung und zog das Ding hervor. Es war eine dicke, runzlige Wurzel, wie eine weiße und völlig verfaulte Karotte. Ich stupste sie mit der Schirmspitze an. Sie war weich und zusammengeschrumpelt vom Alter, die untere Seite vom Liegen ganz braun und aufgeplatzt.
»Irgendein Gemüse oder so«, sagte ich.
»Was hat das dort zu suchen?«, wollte Clementine wissen.
»Weiß ich nicht«, sagte ich. »Ich weiß ja noch nicht mal, was es sein soll. Irgendwer muss es da versteckt haben.«
»Warum sollte jemand so was tun?«
Wenn Clementine es nicht gewesen war, wer dann? Kein anderer käme darauf, in mein Zimmer einzudringen. Außer … dem Liberum.
Ich griff die Wurzel an ihrer Spitze und rannte den Flur hinab zu Anyas Zimmer. Wenn jemand wusste, worum es sich handelte, dann sie. Aber gerade als ich anklopfen wollte, sprang die Tür auf.
»Renée!«, rief sie erschrocken. »Ich wollte gerade zu deinem Zimmer. Warum bist du vorhin weggerannt?«
Die weiße Wurzel hing schlaff herunter, als ich sie mit spitzen Fingern Anya unter die Nase hielt. »Das hab ich in meinem Zimmer unter dem Fenster gefunden. Weißt du, was das ist?«
Sie erstarrte bei dem Anblick. »Eine Pastinake«, sagte sie gedehnt und betrachtete die runzlige Haut.
»Warum sollte mir das jemand ins Zimmer legen?«
Sie zögerte, als wisse sie etwas, womit sie nicht rausrücken wollte.
»Jetzt sag schon!«, rief ich außer mir.
»Eine weiße Wurzel, die sich aus der Erde erhebt. Ein Symbol für die Untoten.«
»Was?« Mir schwirrte der Kopf. Waren die Untoten in mein Zimmer eingestiegen und hatten sie mir dagelassen? Hatten sie auch meine Schaufel geklaut, um mich zu entwaffnen? »Das ergibt doch gar keinen Sinn. Warum sollten die mir die Schaufel wegnehmen und dann das hier dalassen, um auf sich aufmerksam zu machen? Die hätten doch einfach gleich auf mich losgehen können. Warum abwarten?«
Anya roch an der Rübe und verzog das Gesicht.
»Glaubst du, die warten ab, bis ich die Identität der neunten Schwester knacke? Damit sie mehr Informationen kriegen, wenn sie mir die Seele nehmen?«
»Das wäre ganz schön bescheuert«, sagte Anya. »Vielleicht finden wir die ja nie.«
»Das stimmt nicht ganz.«
Anya musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Moment mal. Du hast sie gefunden?«
Wir verschanzten uns in meinem Zimmer, wo ich ihr den Artikel über den Gottfried-Fluch zeigte. »Das beweist, dass im achtzehnten Jahrhundert eine Wächterin namens Ophelia Hart gelebt hat. Und laut Noahs Vater gab es um 1900 eine Wächterin namens Ophelia Cœur. Cœur ist französisch für das englische heart, Herz. Ophelia Hart, Ophelia Cœur. Das muss ein Pseudonym sein. Das ist viel zu seltsam für einen Zufall. Das muss ein und dieselbe Person sein.«
»Aber das würde ja bedeuten, dass sie schon über zweihundert Jahre lang lebt. Das ist unmöglich.«
»Eben«, sagte ich. »Es sei denn, man ist die neunte Schwester und kennt das Geheimnis der Unsterblichkeit. Sie ist es gewesen, die ganze Zeit«, erklärte ich. »Da bin ich mir sicher.«
»Ich dachte, die hätten wir schon von der Liste gestrichen«, sagte Anya in Zeitlupe und die Seiten des Buches blätterten sich auf, weil sie vergaß, es zuzuhalten. »Die neunte Schwester ist gestorben. Deshalb hat sie das Geheimnis versteckt. Du warst doch an ihrem Grabstein.«
»Vielleicht war sie nie tot.«
Anya runzelte die Stirn. »Wofür braucht sie dann einen Grabstein?«
»Keine Ahnung, aber alles andere passt zusammen. Sie lebte Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, zur Zeit der Neun Schwestern. Sie war unglaublich schlau, hatte Verbindungen zum Royal Victoria und später zu Salzwasser, mit ihren Gewässerforschungen. Es passt. Alles passt zusammen.«
Ich konnte förmlich zusehen, wie die Rädchen in Anyas Kopf ratterten. Als sie zu mir aufblickte, hatte sie Augen wie Untertassen. »So könnte es sein. Und jetzt?«
»Jetzt überlegen wir, wo sie den ersten Teil des Rätsels versteckt haben könnte.«
»Wie denn?«
»Sie hat ihn höchstwahrscheinlich an einem Ort versteckt, der ihr wichtig war, oder? Also müssen wir jetzt mehr über Ophelias Leben rausfinden.«
»Aber wie?«, rief Anya aufgelöst. »Vielleicht ist sie immer noch am Leben. Wo sollen wir da bitte anfangen?«
Ich dachte zurück an das letzte Mal, als ich von Ophelia Hart gehört hatte. »Noah.«
 
Wir rannten nach draußen, über den verschneiten Hof hinüber zum Jungenwohnheim. Wir fragten einen Jungen beim Eingang nach Noahs Zimmer, hasteten nach oben und fegten durch den Irrgarten der Flure, der bis auf die braune Tapete genauso aussah wie unserer. Als wir endlich vor seiner Tür standen, strich ich mir das Haar glatt und atmete tief durch, bevor ich anklopfte.
»Renée?«, fragte Noah und schob sich die Brille hoch. Sein großer Körper verstellte den ganzen Türrahmen. »Ich – ich hab gerade ziemlich viel zu tun …«
»… und wahrscheinlich auch gerade nicht die größte Lust, mich zu sehen«, unterbrach ich ihn. »Gegessen. Aber wir haben sie gefunden«, flüsterte ich. »Die neunte Schwester. Und wir brauchen deine Hilfe.«
Noah wurde stocksteif, als er das hörte. Dann entdeckte er Anya hinter mir und schob die Tür auf. »Kommt rein.«
Und alles schien wieder vergessen.
 
Noahs Vater hatte sein Büro am Historischen Seminar der Uni. »Da gibt’s ein riesiges Archiv im Keller. Ich geh da öfter mit meinem Vater runter, wenn ich ihm beim Recherchieren helfe. Die haben Zeug, das reicht zurück bis zur Gründung von Montreal.«
Und so quetschten wir uns zu dritt in ein Taxi und fuhren los. Ich drehte mich um und starrte durch die Heckscheibe, während wir die Stadt durchquerten. Meine Augen klebten an den Gehsteigen, ständig auf der Suche nach Spuren der Untoten. Und obwohl die Straßen verlassen und reglos waren, lag eine Schwere in der Luft, die mich nervös machte.
Das Unigelände war voller Schneematsch, aus dem dunkle Bronzestatuen herausragten.
»Spürt ihr das auch?«, fragte ich und drosselte mein Tempo. Wieder kletterte mir ein prickelndes Gefühl die Beine hoch, als hätte sich ein kühler Luftzug um mich gewickelt.
»Wahrscheinlich eins von den Präparaten aus dem Biologielabor«, sagte Noah und blickte auf das Gebäude zu unserer Rechten. »Komm, weiter.«
Doch es war nicht nur das Biologielabor. Es war ein vertrautes Gefühl, genau die Art von Kälte, in der die Luft dünner und abgestandener wirkte, als bildete sie einen Pfad.
»Komm schon«, sagte Noah. »Wir sind gleich da.«
Aber kaum lief ich weiter, sah ich etwas Weißes aufblitzen. Und dann noch einmal.
»Da«, rief ich und deutete auf eine kleine Baumgruppe. »Dort hinten waren sie.«
Anya und Noah schienen mich nicht zu hören.
Ich bremste ab, ließ sie vorauslaufen und schlich mich zu einer nahen Statue. »Dante?«, flüsterte ich in der Hoffnung, dass er es war, den ich erspürt hatte. Doch die kalte, geruchslose Luft hatte mir eigentlich schon das Gegenteil gesagt. Ich blinzelte in die Nacht.
Hinter mir lachte jemand auf, ein Kind. Ich schnellte herum, aber da war niemand.
»Renée?«, rief Noah vom Weg her.
Bevor ich antworten konnte, stießen zwei blasse, kleine Jungen mit runden, pausbäckigen Gesichtern zwischen den Bäumen hervor. Von beiden Seiten stürmten sie auf mich zu; sie waren so leicht, dass sie noch nicht mal Fußspuren im Schnee hinterließen. »Nein«, flüsterte ich, doch das Wort kam mir nicht über die Lippen. Denn schon hingen sie an mir, grapschten nach meinen Beinen, meinem Rock, meinem Mantel.
Ich peitschte hin und her und schüttelte sie ab, als sich plötzlich die Dunkelheit teilte und eine hagere Gestalt herausstieg. Ihr Gesicht glich einem weißen Pinselstrich am Nachthimmel. Der Atem blieb mir in der Lunge hängen und ich kippte nach hinten.
Ich versuchte, mich aufzurichten, aber schon hatten die Kinder meine Arme gepackt und drückten mich tiefer in den Schnee. Während ich mich abkämpfte und meine Finger fest ins Eis grub, konnte ich nur an Dante denken und wie sehr ich mir wünschte, ihn noch ein letztes Mal gesehen zu haben.
Und dann hörte ich das Flüstern eines Mädchens. Sie sprach Lateinisch, so leise und zart, dass ich es kaum hören konnte. Doch die Untoten um mich herum schienen sich zu beruhigen, ihr Griff wurde lockerer, bis sie sich in die Finsternis davonstahlen.
»Geh!«, befahl sie mir in einer sehr vertrauten Stimme.
»Anya?«, flüsterte ich, als sie mich hochzog.
»Geh!«
Bevor ich es merkte, nahm ich bereits Reißaus, Noah neben mir.
»Was ist mit Anya?« Ich blickte panisch hinter mich, aber Noah zerrte mich weiter.
»Alles klar bei ihr«, sagte er. »Sie regelt das.« Er schnappte mein Handgelenk und führte mich vom Campus auf die Straße, wo er ein Taxi herbeiwinkte. Mit quietschenden Reifen hielt es am Gehsteig.
»Wir können sie doch nicht einfach hierlassen«, protestierte ich, aber Noah nahm mich bei der Hand, zog mich hinein und knallte die Tür hinter uns zu.
»Fahren Sie!«, befahl Noah in Richtung Vordersitz.
»Was soll das?«, herrschte ich ihn an. »Anya ist noch da draußen, ganz alleine.«
»Ihr geht’s gut.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte ich fassungslos. »Hast du sie nie im Unterricht erlebt? Die wird nie allein mit denen fertig.«
»Das wird sie«, sagte Noah bestimmt. »Sie ist ein Flüsterer. Eine ganz seltene Art von Wächter. Einer, der mit den Untoten sprechen, sie überreden und beeinflussen kann.«
»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.
»Hast du sie eben nicht gehört? Sie hat mit ihnen gesprochen. Sie hat alles unter Kontrolle. Außerdem wollen sie dich und nicht sie. Wir können sie von ihr weglocken. Also konzentrier dich. Wo sollen wir hin?«
Durch die Heckscheibe warf ich einen letzten Blick auf die blassen Kinder in der Ferne. »Île des Sœurs«, platzte ich heraus, ohne meinen Kopf einzuschalten. Das Taxi bremste ab und legte sich ruckartig in eine scharfe Rechtskurve.
Während wir uns durch Montreals Straßen schlängelten, wischte ich mir den feuchten Schmutz vom Gesicht und versuchte, mich zu sammeln. Immer wieder lugte ich kurz in den Rückspiegel, ob uns die weißen Blitze nicht folgten, aber die Straßen waren leer. Mein Impuls, zur Île des Sœurs zu fahren, war wie aus dem Nichts gekommen. Vielleicht war das Inselkloster der Grund, der einzige Ort, den alle Untoten fürchteten. Aber das begriff ich erst später. Nein, ich hatte ein Gefühl; ein Gefühl, dem ich hoffentlich trauen konnte.
Wir fuhren zu einer langen Brücke, die über den Sankt-Lorenz-Strom führte. Auf der anderen Seite befand sich ein winziges Eiland, auf dem Bäume wie Stecknadeln aufragten.
»Können Sie uns beim Kloster rauslassen?«, fragte ich den Fahrer. Er nickte unter seiner Kappe.
Die Île des Sœurs war eine kleine Insel mit ordentlichen Häuserreihen, aus denen Fernseherlicht herausflackerte. Als wir durch die Straßen fuhren, wurde ich ruhiger, als ob hier nichts im Verborgenen lauern könnte. Der Fahrer hielt vor einem umzäunten Gebäude, das an einen Schrottplatz erinnerte. Der Gehweg davor war mit Abfall zugemüllt.
»Das ist es?«, fragte ich. Hinter einem Mülleimer schoss eine graue Katze hervor und flitzte über die Straße.
»Japp«, sagte der Mann.
Wir zahlten und das Rumpeln seines Auspuffs verlor sich in der Ferne. Ich zog meinen Schal enger und eilte dem schlichten rechteckigen Gebäude hinter dem schmiedeeisernen Tor entgegen. Es war cremefarben, mit einer braunen Zierleiste und dünnen Gittern vor den Fenstern.
Ganz hinten in der Auffahrt parkte ein grauer Peugeot.
»Das gibt’s nicht«, sagte ich. »Das ist der gleiche, in dem ich vor ein paar Monaten Miss LaBarge gesehen habe.«
»Komm, weiter«, sagte Noah und zog mich zu dem hohen Tor. Die schmiedeeisernen Gitter rankten und bogen sich einwärts zu den Worten COUVENT DES SŒURS. In der Mitte waren die Torflügel mit einer Kette verschlossen.
»Glaubst du, sie ist da drinnen?«, fragte ich.
Wie zur Antwort auf meine Frage ging in einem Fenster im zweiten Stock das Licht an. Ich sprang vor Schreck zurück, direkt gegen Noah, der mich am Arm festhielt.
»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte er.
Und bevor ich mich versah, hatte Noah schon die oberste Strebe gepackt und sich mit einem eleganten Satz nach oben und über das Tor geschwungen. Da stand er nun auf der anderen Seite, atmete erleichtert aus und richtete sich auf. »Und jetzt du.«
Er schickte sich an, mir hinüberzuhelfen, aber stattdessen packte ich die Gitterstäbe, steckte zuerst das eine, dann das andere Bein hindurch und verformte meinen Körper derart, dass ich mich tatsächlich auf die andere Seite quetschen konnte.
Überall streunten Katzen herum. Sie krochen zwischen die Ritzen im Gebäudefundament, hockten unter den Büschen und lugten unter der Eingangstreppe hervor, als wir auf die Tür zugingen.
»Willst du einfach anklopfen?«, fragte ich.
»Hast du einen besseren Vorschlag?«
Den hatte ich zwar nicht, aber irgendetwas an dem Ganzen beunruhigte mich. Eine Katze sauste direkt vor meinen Füßen über den Rasen. Ich musste mir den Mund zuhalten, um einen Schreckenslaut zu unterdrücken.
Noah nahm mich beruhigend bei der Hand und zusammen erklommen wir die Stufen. Ich stützte mich gegen das Geländer, während Noah die Klingel drückte.
Irgendwo drinnen hörte ich es läuten, aber zur Tür kam niemand. Eine Schildpattkatze rieb ihren Kopf gegen meine Knöchel. Ich schob sie zur Seite. Gerade als Noah seinen Finger wieder zur Klingel führte, hörten wir von drinnen dumpfe Schritte. Das Geräusch eines beiseitegeschobenen Riegels. Und dann einen sich drehenden Knauf.
Die Tür ging einen Spaltbreit auf und dahinter erschien eine Frau, die durch die Kette herauslugte. Sie hielt eine Schaufel, deren Spitze durch den Schlitz auf uns gerichtet war. Der Flur hinter ihr war finster.
Als ich ihr Gesicht sah, erstarrte ich. »Miss LaBarge?«
Erst sagte sie nichts. Und dann: »Wer sind Sie?«
Die Schildpattkatze schlüpfte durch Miss LaBarges Beine hinein. »Ich bin es«, sagte ich. Warum erkannte sie mich bloß nicht? »Renée. Aus Ihrem Philosophiekurs letztes Jahr.«
»Wie sind Sie hier reingekommen?«
»Ich hab mich durch die Stäbe gequetscht«, sagte ich und legte meine Hand auf den Türrahmen, was Miss LaBarge auffahren ließ.
»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie und schob die Schaufel weiter aus dem Schlitz heraus.
Völlig perplex sah ich sie an. Vielleicht hatte sie ihr Gedächtnis verloren? Vielleicht war das der Grund für ihr Verhalten. »Ich will gar nichts. Ich – ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind. Aber jetzt, wo Sie es sind, würde – würde ich einfach gerne mit Ihnen reden. Alle glauben, Sie wären tot.« Ich senkte meine Stimme. »Das kam in den Nachrichten. Ich war auf Ihrer Beerdigung. Ich hab gesehen, wie mein Großvater Sie im Meer beigesetzt hat. Und jetzt stehen Sie hier vor mir.«
Ihr Blick wanderte von mir zu Noah. »Sie sind beide Schüler am Gottfried?«
»Lycée St. Clément«, erklärte Noah.
»Wie heißen Sie?«
»Renée Winters.«
»Noah Fontaine.«
Miss LaBarge musterte mich eindringlich, als versuchte sie etwas zu entdecken, das ihr vorher entgangen war. »Winters? Lydias und Roberts Tochter?«
Mir fiel beinahe die Tasche hinunter. »Ja«, bestätigte ich verwirrt. »Sie haben sie gekannt.«
Ohne Vorwarnung zog sie sich in die Dunkelheit zurück.
»Warten Sie!«, brüllte ich, doch es war zu spät. Die Tür war schon zu.
Wieder läutete ich und ließ mich dann seufzend auf dem Rand eines Blumenkübels beim Geländer nieder. Dabei schreckte ich eine schwarze Katze aus ihrem Schläfchen auf. Sie sprang heraus und fauchte mich an. »Das begreif ich nicht«, murmelte ich und sah zu Noah empor.
Er legte einen Finger auf die Lippen. Von der anderen Seite der Tür hörte ich ein Klicken und dann ging sie genauso unvermittelt wieder auf, wie sie zugefallen war.
»Rein mit euch«, befahl sie, und während wir hineintaumelten, jagten ihre Augen auf der dunklen Straße hin und her.
Im Kloster war es zugig und finster. Nachdem sie die Tür verrammelt hatte, warf uns Miss LaBarge noch einen kurzen Blick zu. Sie führte uns durch mehrere Räume; in keinem stand viel mehr als ein Tisch mit ein paar Stühlen. Überall waren die Katzen – ums Geländer gerollt, ausgestreckt auf den Fensterbrettern oder gähnend unter den Heizkörpern. Eine Perserkatze sprang von einem Kaminsims und folgte uns bis in die Küche. Miss LaBarge schaltete die Deckenglühbirne ein, die den Raum in ein schmutziges gelbes Licht tauchte.
Und da war sie: das braune Haar, die kleine Nase und die vollen Wangen, mit denen sie wie ein Bauernmädchen aussah. Sie stützte sich auf eine Stuhllehne und schien etwas sagen zu wollen, doch dann überlegte sie es sich anders und ging zum Herd.
Ich war wie gebannt von ihrem Anblick, doch dann durchfuhr mich ein Schauer und Kälte kroch in mir hoch. Irgendetwas stimmte nicht.
Die Frau sah genauso aus wie Miss LaBarge und dann auch wieder nicht. Ihre Gesichtszüge waren gleich, das schon, aber die Verhältnisse stimmten nicht. Die Wangenknochen wirkten etwas höher, die Fältchen um ihre Augen etwas weniger auffällig, als wäre sie eine schlechte Kopie der echten Annette.
Sie entfernte den Deckel von einem verbeulten Kessel, ging hinüber zur Spüle und füllte ihn unter dem Hahn. »Tee?«
Ich musste sie wohl angegafft haben, denn Noah stupste mich mit dem Ellbogen.
»Ja, danke«, sagte ich.
Miss LaBarge bewegte sich viel zu leichtfüßig durch den Raum. Entgeistert sah ich, wie sie eine Zitrone aufschnitt und sich den Saft in ihren Tee drückte. Miss LaBarge hatte immer Milch genommen.
»Sie – Sie sind gar nicht Miss LaBarge.«
Die Hochstaplerin legte die Zitrone ab und sah mich traurig an, als bemitleide sie mich. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und zog zwei Stühle unter einem groben Holztisch hervor. »Bitte, setzt euch.«
Noah nahm am Ende des Tisches Platz, aber ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich konnte es nicht. Ich war wie gelähmt, verwirrt und wütend, so schrecklich wütend. Wer war diese Frau, die so tat, als wäre sie Miss LaBarge?
Sie stellte zwei Becher Tee vor uns auf den Tisch und ließ sich Noah gegenüber nieder. »Mein Name ist Collette LaBarge«, sagte sie. »Ich bin Annettes kleine Schwester.«
Ich verschüttete beinahe meinen Tee. »Was?«
»Annette ist tot. Sie ist im August gestorben. Ich bin ihre jüngere Schwester.«
Auf einmal ergab alles Sinn. Das ganze Jahr über hatte ich nicht Miss LaBarge gesehen, sondern ihre Schwester. Es schien zu einfach, zu trostlos, um wahr zu sein.
Sie zog die Stirn kraus. »Du wirkst enttäuscht.«
»Ich dachte –«
»Du dachtest, sie wäre noch am Leben. Du wünschst dir, ich wäre jemand anderes.« Collettes Augen hatten einen kalten Ausdruck angenommen und ihre Hände waren wie zum Kampf zu Fäusten geballt. Sie sackte in ihren Stuhl zurück. »Tut mir leid.«
»Also gibt es keine Möglichkeit, dass sie noch lebt?«, stieß ich hervor. Erst jetzt wurde mir klar, dass das Fünkchen Hoffnung, dass Miss LaBarge überlebt hatte, nie völlig in mir erloschen war.
Collette senkte den Blick. »Nein.«
»Aber warum sind Sie dann hier?«, fragte ich. »Warum verstecken Sie sich? Keiner weiß von Ihnen. Sie waren ja noch nicht mal bei ihrer Trauerfeier.«
»Ich habe sehr wohl teilgenommen.«
»Dann hab ich Sie gesehen.« Jetzt wurde mir klar, dass es Collette gewesen war, die ich beim Wegsegeln an der Küste stehen gesehen hatte. »Aber auf dem Boot waren Sie nicht. Sie standen an der Küste.«
»Annette und ich hatten kein enges Verhältnis.«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen. »Aber jedes Mal, wenn ich Sie auf der Straße gesehen habe, war es, als wollten Sie unentdeckt bleiben.«
Sie setzte ihren Becher ab. »Wann habt ihr mich gesehen?«
»Das erste Mal bei Miss LaBarges Beerdigung. Das zweite Mal hat Ihr Auto an einer Kreuzung gehalten. Ich wollte Sie ansprechen, aber Sie sind verschwunden. Und das dritte Mal mit Noah, vor einer Bäckerei am alten Hafen, wo Sie vorbeigelaufen sind. Wir sind Ihnen in die Innenstadt gefolgt, wo Sie einen Aufzug in den Untergrund genommen haben. Als wir es dann auch in die Tunnel geschafft hatten, haben wir Sie nirgends gefunden.«
Collette blieb eine ganze Weile stumm und schaute zwischen uns hin und her. Endlich sprach sie doch. »Warum seid ihr hergekommen?«
Noahs Blick traf meinen, aber keiner von uns antwortete.
»Hat euch jemand verfolgt?«, fragte sie mit beunruhigtem Ausdruck.
»Wir haben nach dem Geheimnis der Neun Schwestern gesucht«, sagte ich schließlich.
Collette hustete.
»Kennen Sie es?« Ich merkte es an der Art, wie ihre Augen groß wurden, wie sie auf ihrem Stuhl herumrutschte.
»Da stellt ihr eine gefährliche Frage«, sagte sie leise. »Die Suche nach dem Geheimnis der Neun Schwestern kann nur zum Tod führen – genau wie bei deinen Eltern, meiner Schwester und Cindy Bell. Oder ihr endet wie ich, eine Gefangene, in ständiger Angst vor dem Liberum.«
»Zu spät«, sagte ich. »Es hat uns schon gefunden.«
Als sie die Bedeutung meiner Worte erfasste, glitt ein Hauch von Verständnis über ihr Gesicht. Ihr Körper spannte sich an, während ihre Augen von uns zum Fenster glitten. »Sind sie euch hierher gefolgt?«
»Was wissen Sie?«, drängte ich.
»Habt ihr sie hierher geführt?«, fragte sie in wachsender Panik.
»Nicht ausgeschlossen«, gab ich zu. »Bitte, sagen Sie uns, was Sie wissen. Wir haben nicht viel Zeit.«
Sie schob ihren Tee von sich und sah mir direkt in die Augen. »Ich werde es euch zeigen.«
Wir folgten ihr durch einen Flur und dann eine Treppe hinunter, bis in einen alten Keller.
»Wir haben uns alle am Gottfried angefreundet – deine Mutter, Annette, Cindy und ich. Damals haben wir das erste Mal von Les Neuf Sœurs gehört. Genau wie alle anderen waren wir anfangs nur fasziniert, aber je intensiver wir forschten, desto überzeugter waren wir, dass das Geheimnis noch existierte. Die mysteriöse neunte Schwester musste es irgendwo versteckt haben. Und was als Hobby begonnen hatte, wurde langsam zur Besessenheit.
Wir sind kreuz und quer durch Europa gereist, nach Frankreich, Italien und England, und haben nach irgendeinem Hinweis auf ihre Identität gesucht. Wir haben sämtliche französischen Wächterarchive durchkämmt, um irgendein begabtes Mädchen aus der Zeit der Neun Schwestern aufzutreiben. Aber alles war für die Katz, natürlich. Das Problem war, dass wir unsere ganze Aufmerksamkeit auf Frankreich gerichtet hatten, weil die Neun Schwestern dort herstammten. Wir hatten noch nicht mal im Traum daran gedacht, in Montreal nachzuforschen, wo sie ihr jüngstes Mitglied zur Schule geschickt hatten.«
Collette schritt zu einer schlichten Kommode in der Kellerecke. Sie zog eine der Schubladen auf und entnahm ihr eine Schachtel, die so aussah wie eine Teedose. Sie hob den Deckel und zog einen vergilbten Umschlag heraus.
»Das hat mir Annette gegeben, bevor sie umgebracht worden ist. Sie meinte, deine Eltern hätten es ihr gegeben und dass es unglaublich wichtig sei, diesen Brief sicher aufzubewahren.«
Damit reichte sie ihn mir. Der Umschlag war an eine Alma Alphonse in Frankreich adressiert. An den Namen erinnerte ich mich noch aus Madame Goûts Unterricht: Alma war eine der acht ermordeten Schwestern gewesen. Vorsichtig öffnete ich den Umschlag, holte das Blatt heraus und strich es auf der Kommode glatt. Es war verblasst, verknittert und fleckig von den vielen Fingern, die es immer wieder auseinander- und zusammengefaltet hatten. In der oberen rechten Ecke prangte das Kanarienvogelwappen.
 
D. 2ten Aprillis anno 1732 

Chère Alma,

 ich bin in Forcht, daß wir schwer gefehlet haben bey Ophelien. Ihr Physicus zu Sankt Laurentio behauptet, daß sie wohl anspreche auff die Behandlung, doch nun da ich sie in Montreal besucht, bin ich besorgt über die Maaßen. Sie scheinet unbesonnen und unfehig ihre Triebe zu bezähmen. Insgeheym hat sie mir gebeichtigt, daß sie des Öfftern wünscht Andere zu küßen, und ihre Stimmung schwebet zwischen süsser Verzükung und schwerer Betrübnuß, in welcher sie der Welt Verdunkelung und Überdruß beklaget. Die Behandlung, so wir ihrer Art gewöhnlich angedeihen lassen, zeiget keine Würckung bei ihr, und sie giebt an, an einer Crisis Moralis zu leiden und an Liebesweh, doch wem sie in Liebe zugethan, weiß keiner zu sagen. Der Einzige, zu dem sie anscheinend ein Zutrauen hat, ist ihr Physicus, Bertrand Gottfried. 

Auch zeiget sie eine ungewöhnliche Neigung zum Wasser. 
Ihre Pflegerinnen sagen, sie studire es bei Tag und bei Nacht, sie starre in die Wasch-Schüssel ihres Zimmers oder sitze beym Brunnen, welches Verhalten in stärckstem Widerspruche stehet zur Krafft und Zucht, so sie ehedem als Wächterinn des Ersten Ranges an den Tag geleget. Unzweiffelhafft eine Reaction auff das Feuer. Dennoch habe ich gebeten, sie auß dem Hause Sankt Clementius zu entfernen, um der anderen Studiosi Leib und Leben nicht zu gefehrden. Doctor Gottfried drükte sein Interesse aus, sie in die Americanischen Colonien mit zu nehmen, wo er ein neues Spittal für die Untotten zu eröfnen gedenckt; ob es freilich helffen kann, erscheint mir ungewiß. Ich beschwöre dich, bedencke die sichere Bewaarung unserer Entdekung. Ophelia Hart hat sich zu starck verändert. Ihr ist nicht mehr zu trauen, und ich bitte dich, erwäge die Möglichkeyt, sie zur Ruhe zu bringen. 

 
Votre Sœur 

Prudence Beaufort 

 
Ich sah Noah an. »Als Ophelia Hart in das schreckliche Feuer geraten ist, war sie Schülerin am St. Clément?« Meine Gedanken überschlugen sich, als ich den Brief noch einmal überflog. Verdunklung und Überdruss. Wünscht andere zu küssen. Unfähig, ihre Triebe zu bezähmen. Reaktion auf das Feuer. »Sie ist zur Untoten geworden?«, fragte ich fassungslos. »Hat sie deshalb das Geheimnis verwendet und dann bewahrt?«
Collette nickte mir kurz zu. »Ich denke, ja. Deine Eltern haben als Erste herausgefunden, dass Ophelia die neunte Schwester war. Deine Mutter hat den Brief unter einem Vogelbad im Garten von Almas altem Haus gefunden. Sie haben Ophelias Werdegang zurückverfolgt und den zweiten Teil des Rätsels im Krankenhaus entdeckt, im gleichen Zimmer, in dem sie als Untote wiederauferstanden ist.«
»Sie muss es versteckt haben, als sie hundert Jahre später dort als Oberschwester gearbeitet hat«, sagte Noah, der mich nicht aus den Augen gelassen hatte.
»Und dann hat sie den Grabstein gemacht«, ergänzte ich. »Vielleicht im Andenken an ihre Jugend. Sie hat den letzten Teil des Rätsels drauf eingraviert.«
Noah nickte. Fast niedergeschlagen sah er aus.
Meine Hand mit dem Brief zitterte bei der Vorstellung, dass meine Eltern vor kaum zwei Jahren das gleiche Blatt Papier gehalten hatten. »Und Miss LaBarge und Cindy haben weitergesucht. Sie sind davon ausgegangen, dass die nächsten Rätsel irgendwas mit ihren Gewässerforschungen zu tun haben müssen«, murmelte ich. »Deshalb hat man sie in der Nähe der Seen gefunden.«
Collette nickte. »Jetzt bin nur noch ich übrig. Ich muss ihre Suche zu Ende führen, aber bisher habe ich den letzten Teil noch nicht gefunden.«
Ophelia Hart war aufs St. Clément gegangen, genau wie ich, und irgendwann während dieser Zeit war sie gestorben. Was könnte bedeutungsvoller sein für sie? »Aber alle haben sich geirrt«, erklärte ich. »Der Rätselteil, der uns fehlt, ist der erste, nicht der letzte. Und bevor Ophelia Wissenschaftlerin, bevor sie Krankenschwester wurde, da war sie Schülerin am St. Clément. Dort könnte sie sogar umgekommen sein.« Ich wandte mich an Noah. »Hat dein Vater nicht gemeint, dass sie dort kurz als Krankenschwester tätig war?«
Noah hatte es vor Verblüffung die Sprache verschlagen, aber er nickte schwach.
»Was, wenn sie ans St. Clément zurück ist, weil sie dort etwas verstecken wollte?«, fragte ich.
»Den ersten Teil des Rätsels«, führte Noah meinen Gedanken zu Ende.
Und gemeinsam drehten wir uns nach Collette um. »Wir müssen zurück zur Schule.«



Fünfzehntes Kapitel





Die Besenkammer
 
 
Wir legten uns flach auf den Rücksitz von Collettes Auto und versteckten uns unter einer Decke, während sie uns zurück zur Schule fuhr. »Ich glaube, die Luft ist rein«, sagte Collette und zog den Zündschlüssel ab. Sie hatte in einer Gasse ein paar Straßen vom Eingang entfernt geparkt.
Ich schloss die Augen und versuchte, die leere Anwesenheit der Untoten zu erspüren. »Sie sind nah«, sagte ich. »Aber nicht hier.«
Wir nickten Collette noch einmal zu, dann schlüpften Noah und ich aus dem Auto und verschwanden durch die Gasse Richtung St. Clément.
Als wir in den Innenhof kamen, ging in einem Zimmer ein Licht an, in einem anderen ging es aus. In irgendeinem von ihnen musste der erste Teil der Botschaft verborgen sein, das wussten wir – nur in welchem? Die Schule war riesig, voll merkwürdig geschnittener Räume und einem endlosen Labyrinth enger Gänge und dunkler Ecken. Es konnte überall sein.
»Wo hätte sie es wohl versteckt?«, fragte Noah, als wir im Mondschatten eines Gebäudes stehen blieben.
In meiner Tasche spürte ich den Brief, den Collette mir mitgegeben hatte. Ophelia hatte ihr Zuhause verlassen, um am St. Clément zur Schule zu gehen. Sie war mit einem Geheimnis hergeschickt worden, genau wie ich.
Wenn ich Ophelia Hart wäre, wo hätte ich also den ersten Rätselteil untergebracht? Es musste ein privater Ort sein, damit mich beim Verstecken niemand beobachtete, aber auch nicht zu privat, damit es nicht womöglich ewig unauffindbar blieb. Aber vor allem hätte ich mein tiefstes Geheimnis nur an einem Ort verborgen, der in meiner Zeit am St. Clément von besonderer Bedeutung für mich gewesen war.
Wie angewurzelt blieb ich stehen und brachte Noah ins Stolpern, der mir auf den Fersen gefolgt war. »Ihr Zimmer«, sagte ich, während er sich aufrappelte. »Es ist in ihrem alten Wohnheimzimmer.«
Wir nahmen Kurs auf die Bibliothek. Dort durchforsteten wir den Zettelkatalog, bis wir den Standort der alten Schulakten gefunden hatten: oben auf der vierten Galerie in einer finsteren, verstaubten Ecke, in die sich offensichtlich seit Jahrzehnten keiner mehr gewagt hatte.
Ich begann von rechts, Noah von links, und so bewegten wir uns langsam aufeinander zu, während wir alle Bücher durchblätterten. Wir waren auf der Suche nach dem Band mit den alten Quartierlisten. Jeder Band war mehrere Zentimeter stark, voll mit eingehefteten Schuldokumenten, und die Rückenbeschriftung ließ meist schwer zu wünschen übrig. Ich hatte die obere Reihe halb durch, als Noah nach mir rief.
»Ich hab’s!«
Ich stopfte den Band mit alten Aufnahmetests zurück ins Regal, sprang von der Trittleiter und eilte zu ihm. Noah versuchte gerade, einen zwischen den Nachbarbänden eingekeilten Wälzer freizubekommen. Er zog fester daran, stolperte rückwärts und das Buch schlug dumpf auf den Boden auf.
Wir legten den Band auf ein Fensterbrett und blätterten ihn durch. Das Papier war dick und brüchig, randvoll mit Einträgen in einer winzigen, steilen Handschrift. Jede Seite enthielt nichts als endlose Namenslisten und die entsprechenden Zimmernummern. Und so ging es weiter, Hunderte von Seiten lang. Kein Wunder, dass dieser Teil der Bibliothek gemieden wurde wie die Pest.
Und dann entdeckten wir es. Das Jahr 1732, das Jahr, das auch auf dem Brief in meiner Tasche stand. Mit dem Finger fuhr ich die Liste hinab, bis ich sie gefunden hatte: Hart Ophelia. Zimmer 22. 
»Zimmer 22. Weißt du, wo das ist?«, fragte Noah.
Es war auf meinem Stockwerk. Ich schloss die Augen und zählte im Geiste die Türen ab, erst die neben der Treppe und dann eins weniger, eins weniger … und dann unterbrach ich. Das konnte nicht sein.
Ich zählte noch einmal, diesmal aufwärts, aber ich hatte mich nicht geirrt. »Ja«, sagte ich und schlug die Augen auf. Noah stand neben mir über das Buch gebeugt, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.
»Wer hat das Zimmer jetzt?«
»Niemand«, sagte ich, fassungslos, dass mir das vorher nie aufgefallen war. Anyas Zimmer war die Nummer 21. Und Arielles Zimmer war 23. Das Zimmer zwischen den beiden war Ophelias. Immer wieder war ich dieses Jahr an ihm vorbeigekommen, ohne es eines zweiten Blicks zu würdigen. Ohne zu wissen, dass es einmal ein Zimmer gewesen war. »Es ist eine Besenkammer.«
Um ganz sicherzugehen, blätterte ich zum nächsten Jahr vor und fand ihren Namen. Und dann zum übernächsten. Ophelia hatte ihre ganze Zeit am St. Clément hindurch im selben Zimmer gewohnt.
Aber merkwürdigerweise war in allen darauffolgenden Jahren das Zimmer 22 überhaupt nicht aufgeführt.
»Sie hat als Letzte dort gewohnt«, wandte ich mich an Noah. Und als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er leise: »Dann haben wir es gefunden.«
Wir rafften unsere Sachen zusammen und eilten die Treppen hinunter, aus der Doppeltür hinaus in die kalte Februarnacht.
Die warme Beleuchtung und rosa Tapete des Mädchenwohnheims begrüßten uns, als wir durch die Tür hineinpreschten. Eine Mädchengruppe auf dem Flur glotzte uns an, woraufhin wir unser Tempo etwas drosselten. Kaum waren wir oben, spähte ich um die Ecke, um sicherzustellen, dass nicht Clementine oder eine ihrer Freundinnen im Flur herumlungerte. Wir warteten noch ab, bis ein Mädchen in ihrem Zimmer verschwunden war, und dann huschten Noah und ich durch die Gänge, bis wir vor Anyas Zimmer standen, der Nummer 21.
Genau daneben lag die Besenkammer.
Ich hatte recht gehabt. Unter den vielen dicken Farbschichten der Tür konnte ich gerade noch das erhabene Metall der Nummer 22 ausmachen. Noah fuhr mit den Fingern darüber. »Unglaublich«, sagte er. »Nie im Leben wär mir das aufgefallen.«
Die Farbe war so dick, dass sie den Spalt zwischen Tür und Rahmen gefüllt und den Knauf fixiert hatte. Trotzdem versuchte Noah sein Glück und drehte daran. Ich sah zu, wie er es noch ein paarmal probierte und schließlich fest und frustriert dagegenhämmerte. Ich griff nach seinem Arm – so ein Lärm fehlte uns gerade noch.
»Da tut sich nichts«, sagte ich. »Wir müssten die Tür einschlagen, aber das ist wohl ein bisschen auffällig.«
Noah wischte sich die Stirn ab und sah zum ersten Mal an diesem Tag geschlagen aus. »Und was jetzt?«
Ich kaute auf meiner Unterlippe und versuchte, mir irgendwas einfallen zu lassen, doch mein Kreativitätsvorrat war für heute erschöpft. Das Zimmer war offensichtlich mit Bedacht versiegelt worden, damit ja niemand hineinkam.
Irgendwo hinter uns hörte ich plötzlich etwas krachend zu Boden fallen. Noah und ich wechselten einen verwirrten Blick und drehten uns um. Das musste aus Anyas Zimmer gekommen sein. Durch die Wand hörte ich sie auf Russisch fluchen.
Ich ließ die Besenkammer Besenkammer sein und klopfte bei ihr an. Im Zimmer schlurfte es, dann wurde es still. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ein großes Auge mit viel Wimperntusche spähte mir entgegen.
»Ach, Renée!«, sagte Anya.
»Dir geht’s gut«, sagte ich erleichtert.
»Ich hab ihnen ihre Namen entlockt und wo sie wohnen«, erklärte Anya stolz. »Ich glaube, einer von ihnen fand mich sogar gut …« – hier entdeckte sie Noah hinter mir und verkniff sich den Rest.
»Können wir reinkommen?«, fragte er. »Wir müssen mal dein Bad benutzen.«
Im Zimmer brannten Dutzende von Kerzen, was eine äußerst schummrige Atmosphäre schuf. Noah stolperte über eine Schachtel Räucherstäbchen und warf ein paar Metallglücksbringer um, bevor er sich am Bettrahmen abfing.
»Was wollt ihr in meinem Bad?«, fragte Anya und raffte einen Stapel Schmutzwäsche zusammen.
»Ophelia Hart hat den ersten Teil des Rätsels in ihrem Wohnheimzimmer ver-«, holte ich aus, als ich Anyas offene Schranktür bemerkte. Ein abgenutzter Holzgriff ragte aus ihren Kleidern heraus.
»Was ist das?« Ich starrte auf den Griff, dann auf Anya.
Sie wurde käsebleich. »Nur ein Besen«, sagte sie hastig und wollte rasch die Tür zuschlagen, aber ich war schneller. Ich schnappte mir den Griff und zog ihn aus dem Schrank, wobei ich noch ein paar Kleiderhaken mitnahm.
»Das ist meine Schaufel«, sagte ich und untersuchte die rostige Spitze. Wie vom Donner gerührt drehte ich mich zu Anya. »Hast du sie aus meinem Zimmer genommen? Hast du meine Sachen durchwühlt?«
Anya wich zurück an die Wand, während ich die Schaufel hochhielt und sie damit bedrohte, ohne es eigentlich zu wollen. »Hast du – hast du diese Pastinake unter meine Heizung gelegt?«
»Das war doch nur zu deinem Besten«, sagte Anya schnell und starrte auf das Schaufelblatt, das direkt vor ihrer Nase schwebte. »Wenn man die unters Fenster legt, soll das die Untoten fernhalten. Beim Rausgehen hab ich aus Versehen deinen Wasserkrug umgeworfen«, gab sie zu. »Und es bringt Unglück, die Schaufel von jemandem zu verwenden, dessen Seele genommen wurde. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass du die Schaufel von deiner Mutter nimmst, aber ich hab genau gewusst, wenn ich dir das sage, dann glaubst du mir nicht. Deshalb hab ich sie einfach mitgenommen, als ich schon mal da war.«
Ich spürte, wie mein Mund Worte zu formen versuchte, die ausdrückten, wie erschüttert ich war und zugleich heilfroh, dass Anya der Eindringling gewesen war.
»Du bist sauer«, sagte Anya und zauste das Ende ihres Zopfs. »Ich weiß, ich hätte dich nicht anlü-«
Doch bevor sie aussprechen konnte, sprang ich auf sie zu und zog sie an mich, ihre knochigen Schultern entspannten sich unter meinem Griff. »Danke«, sagte ich und lächelte sie verständnisvoll an, als ich wieder zurücktrat. »Aber bitte tu mir das nie wieder an.«
»Keine Sorge«, sagte Anya. Sie begann, an ihrem Ohrring zu zwirbeln. »Da ist noch etwas.«
Mein Lächeln verschwand.
»Ich hab dir nie erzählt, was Zinya mir vorhergesagt hat.«
Erwartungsvoll ließ ich die Schaufel sinken.
»Über meine Vergangenheit hat sie mir gesagt, dass ich mich immer wertlos gefühlt hätte, weil ich nie das Zeug zum Wächter hatte. Zu meiner Gegenwart meinte sie, dass ich gerade eine neue, seltene Begabung entwickelte, die ein Freund in mir erwecken würde.«
»Du bist ein Flüsterer«, murmelte ich.
Anya nickte, aber sie sah mich nicht an. Ihr Ausdruck wurde düster.
»Und deine Zukunft?«, fragte ich. »Was hat sie dazu gesagt?«
Anya zupfte an ihren Fingernägeln und mied meinen Blick. »Dass ich diesen Freund verlieren würde.«
Ich senkte das Schaufelblatt zu Boden und ihre Worte hingen zwischen uns in der Luft. Ich stand da wie eine Salzsäule, unfähig zu jeder Bewegung. »Hat sie mich gemeint?«
Anyas Lider senkten sich. »Ich hab sonst keine Freunde.«
»Aber das kann es nicht bedeuten«, sagte ich. »Zinya hat gemeint, ich würde am Ende meiner Suche das Leben und den Tod finden.« Und dann dämmerte es mir: Vielleicht würde ich sterben und Dante würde leben. »Vielleicht hat sie auch gemeint, dass ich einfach weggehe«, sagte ich. »Verlieren heißt ja nicht zwangsläufig sterben.«
Anya nickte. »Das stimmt. So ist es wahrscheinlich.«
Doch ich hörte sie kaum. »Warum hast du mir das nicht vorher erzählt?«
»Weil das Unglück bringt. Ich hab gehofft, dass es nicht wahr ist. Dass aus mir kein Flüsterer wird. Dass du die Hinweise zu den Rätseln nicht findest, oder die neunte Schwester. Aber all das ist eingetreten.«
Ich blinzelte.
»Renée!«, rief Noah aus dem Badezimmer. »Ich glaub, ich hab’s!«
Ich lugte über meine Schulter nach Noahs Beinen im Bad.
Anya fing meinen Blick ein. »Wenn Zinya gesehen hätte, dass du stirbst, dann hätte sie dir das gesagt. Stattdessen hat sie Leben und Tod gesagt. Sicher ist da noch gar nichts.«
Ich biss mir auf die Lippe. Schwer einzuschätzen, ob sie das wirklich glaubte oder mich nur aufmuntern wollte. Wie auch immer – jetzt blieb nur noch die Flucht nach vorn. Ich ließ die Schaufel fallen und eilte ins Badezimmer.
Noah stand vor dem Ganzkörperspiegel, der genau dort hing, wo in meinem Badezimmer die Tür zu Clementines Zimmer führte. »Ich glaub, das ist es«, erklärte er meinem Spiegelbild. »Fühl mal.«
Er führte meine Hand an ein winziges Loch in der Spiegelecke. Dann zog er Anyas Badschubladen auf und wühlte darin herum, bis er schließlich eine Pinzette hervorzog. »Such dir auch eine«, trug er mir auf, kniete sich vor den Spiegel und steckte die Pinzette ins Loch. Er drehte sie leicht nach links und sah grinsend zu mir hoch. »Es klappt. Er ist festgeschraubt.«
Während Noah sich am Rand des Spiegels entlangarbeitete, durchforstete ich die übrigen Schubladen.
»Unten links«, sagte Anya aus dem Türrahmen und ich ging ihre Toilettenartikel durch, bis ich eine zweite Pinzette gefunden hatte. Ich spähte in eines der Löcher und begann, den winzigen Bolzen darin aufzuschrauben.
Noah war bereits mit der vorletzten Schraube fertig und legte sie gerade in eine Seifenschale auf dem Waschbecken, als die letzte Schraube im Loch zu wackeln begann. Ich zog die Pinzette heraus und ein Stückchen Metall fiel durch meine Finger auf den Boden.
Der Spiegel begann zu beben.
Noah schnappte meinen Arm und zog mich an sich. Anya kreischte.
Und mit plötzlicher Wucht stürzte der Spiegel zu Boden und zersplitterte auf den Fliesen.
Als alles wieder ruhig war, kauerte Anya bei der Tür und hielt sich die Hände über den Kopf. Noah kniete neben mir und fragte, ob ich verletzt sei. Und wo eben noch der Spiegel gehangen hatte, war nun eine alte Holztür.
»Nichts passiert«, sagte ich und trat über die Scherben, die unter meinen Schuhen knirschten.
Die Tür war dunkelbraun, überzogen mit abblätterndem Lack und verstärkt mit dicken Beschlägen wie auf der Psychiatrie. In der Mitte hatte sich ein Holzwurm ausgetobt.
Ich rüttelte am losen Knauf. Die Tür wackelte in ihrem Rahmen, aber öffnen wollte sie sich nicht.
»Aus der Bahn«, sagte Noah und nahm Anlauf. Mit wild entschlossenem Gesichtsausdruck stürmte er auf die Tür zu, rammte sie mit der Schulter und brach auf die andere Seite durch.
Wir hörten einen lauten Knall und splitterndes Holz, und dann ein Stöhnen.
»Noah?«, rief ich in die Dunkelheit.
Lange Zeit blieb alles stumm. Anya spähte in den Raum hinein. Gerade wollte ich noch mal rufen, als Noahs Stimme von innen erschallte. »Ihr müsst hier reinkommen.«
Ich stolperte über die geborstenen Türreste hinein in ein finsteres, feuchtes Zimmer. Ein langes Lichtrechteck fiel aus dem Bad auf den Boden.
Hinter uns hielt Anya eine Taschenlampe hoch und leuchtete damit im Zimmer umher. In einer langen, fließenden Bewegung ließ sie das Licht über das Innere gleiten, als erforschten wir ein Wrack am Meeresgrund.
Die Fenster waren geschlossen und von einer dicken Schicht aus Staub und schmierigem Schmutz bedeckt. Überall im Zimmer waren Laken über Kerzenleuchter, Bücher- und Wäschestapel ausgebreitet. Das Mobiliar sah uralt aus. Der Sessel stand auf gekrümmten Löwenfüßchen, das Bücherregal war mit Glastüren verschlossen und den Schreibtisch schmückten wunderschöne Einlegearbeiten. Und das Bett – ein Traum von einem Bett, bedeckt mit Zierranken und scheinbar viel zu klein für einen Menschen dieses Jahrhunderts.
Alles war mit Rußflecken geschwärzt, sogar die Wände.
»Hier drinnen hat’s gebrannt«, sagte ich zu Noah und berührte die dunklen Muster an den Wänden. Der Staub biss mich in der Nase. »Das war das Feuer, in dem sie umgekommen ist. Deshalb war das Zimmer versiegelt.«
Ich blickte aus dem Fenster und versuchte mir vorzustellen, wie der Innenhof zu Ophelias Zeiten ausgesehen haben mochte.
Sie musste in meinem Alter gewesen sein, als sie starb. Wenn ich sie wäre und in dieses Zimmer zurückkehren würde, um eine Botschaft zu verstecken – was hätte ich mit ihr gemacht?
Anya hatte die Doppeltüren des Schranks geöffnet und Noah suchte die Wände ab, doch da waren sie auf dem Holzweg. Nie hätte ich eine Botschaft an einem Ort verborgen, wo sie einfach übermalt oder übertapeziert oder weggebrannt werden konnte.
Mit plötzlicher Gewissheit fuhr ich herum. Da, am anderen Ende des Zimmers, war ein massiv gemauerter offener Kamin. Aus dem Ziegelrot war im Feuer ein rauchiger Braunton geworden. Das musste der Brand gewesen sein, von dem Dustin mir damals erzählt hatte: der Grund für das Verbot offener Kamine an der Schule. Der Kamin war der einzige Teil des Raumes, der weder abgerissen noch sonst wie verändert werden würde, solange man nicht das ganze Gebäude abriss.
Ich kniete mich auf den Boden, warf den Mantel ab, krempelte die Ärmel hoch und langte tief in den Kamin. Innen war er ganz weich von Spinnweben und Asche, die ich rasch abwischte. Der Abzug war fest verschlossen und so tastete ich darunter herum, folgte den Ziegelfugen, bis ich etwas Kühles, Glattes spürte. Metall. Ich fuhr wieder darüber, diesmal ganz langsam und bewusst. Es waren Linien eingraviert. Ich war so geschockt, dass ich die Hand zurückzog und mich im Zimmer umsah. Anya und Noah waren noch damit beschäftigt, die Wand am anderen Ende des Raumes zu untersuchen. Als ich wieder hineinlangte, erwartete ich beinahe, dass das Metall verschwunden war, wie eine Ausgeburt meiner Fantasie. Doch stattdessen fühlte es sich noch echter an und unter meinen Fingerspitzen formten sich die Linien zu Buchstaben.
»Ich glaub, ich hab es gefunden«, sagte ich mit brechender Stimme. Aber niemand schien mich zu hören. »Ich hab es«, wiederholte ich energischer. Noah erstarrte, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.
»Gibst du mir mal die Taschenlampe?«, bat ich.
Er reichte sie mir und ich duckte mich in den Kamin hinein. Ein Staubregen ging auf mich nieder und unter Gehüstel hielt ich das Licht auf die Innenwand. Und da, säuberlich ins Metall geritzt, stand eine Botschaft.
 
Suchst du das Kleinod dieser Neun,
vom höchsten Rang zur tiefsten Pein,
schul dich an meines Kummers Macht;
 
Ich las sie mir dreimal laut vor, bis ich sie sicher auswendig konnte, und kletterte dann hinaus, um mir den Staub aus dem Haar zu schütteln. »Wir haben es.«
 
»Was soll das heißen, eurer Meinung nach?«, fragte ich, nachdem ich das vollständige Rätsel auf einen Zettel geschrieben und vor uns auf Anyas Zimmerteppich ausgebreitet hatte.
 
Suchst du das Kleinod dieser Neun,
vom höchsten Rang zur tiefsten Pein,
schul dich an meines Kummers Macht;
 
lass dich, um ihm nachzuspüren,
von des Bären Nase führen
hinab in feuchte Salzesnacht;
 
zur Ruh’ gebettet ist’s bewahrt,
denn nur dem Besten unsrer Art
sei es vermacht.
 
»Der erste Teil verrät gar nichts«, sagte ich und las alles noch einmal, obwohl ich jedes Wort längst auswendig konnte.
»Höchster Rang? Schul dich?«, fragte Noah und fuhr die zweite und dritte Verszeile entlang. »Das Versteck hat ganz klar was mit einer Schule zu tun.«
Ich überlegte. »Aber nicht mit dieser Schule. Ophelia hätte es ganz bestimmt nie am St. Clément versteckt. Sie versteckt doch nicht das Geheimnis am selben Ort wie den ersten Teil des Rätsels. Das würde ja total den Zweck verfehlen.«
Anya pflanzte sich zwischen uns und schob das Rätsel zur Seite. »Ihr geht das völlig falsch an. Ich glaube, die letzten Verse heißen, dass Ophelia diese Rätsel nur an eine ganz bestimmte Sorte Mensch gerichtet hat. Wahrscheinlich an jemanden wie sie. Höchster Rang.«
Noah und Anya drehten sich langsam zu mir um.
»Das Rätsel verrät uns nur die Hälfte«, fuhr sie fort. »Es sagt uns, dass das Geheimnis im Salzwasser liegt, bei einem Bären. Und dass es vielleicht mit einer Schule zusammenhängt. Aber das reicht noch nicht. Meiner Meinung nach müssen wir wie sie denken, um das Geheimnis zu finden.«
Ich schloss die Augen und stellte mir vor, ein so großes Geheimnis zu haben, dass niemand davon erfahren durfte. Das war nicht weiter schwer, ich brauchte nur an Dante zu denken. Wenn ich also die Geschichte unserer Beziehung aufschreiben und verstecken würde, wo würde das sein?
Wo wir uns zum ersten Mal gesehen hatten.
Ich schlug die Augen auf. »An ihrer Stelle hätte ich das Geheimnis dort verborgen, wo ich es zum ersten Mal eingesetzt hätte. Das würde vielleicht Glück bringen. Also lasst uns einfach mal sammeln, was wir wissen.« Ich blickte Anya ins Gesicht. »Ophelia Hart ist hier gestorben, bei einem Brand, in ihrem Wohnheimzimmer am St. Clément. Sie kam ins Royal Victoria und ist dort als Untote wiederauferstanden.«
Noah schob sich gedankenverloren die Brille höher auf die Nase. »Dann hat ihr Arzt sie zu diesem Krankenhaus in den amerikanischen Kolonien mitgenommen.«
»Ans Gottfried«, ergänzte ich nachdenklich. »Und dort hat sie es irgendwie geschafft, von der Patientin zur Krankenschwester und dann zur Rektorin aufzusteigen. Aber als Untote wäre ihr gar nicht genug Zeit geblieben, um auch nur eines davon zu werden. Die haben ja nur einundzwanzig Jahre, um ihre Seele zu finden.« Die Verse auf dem Zettel verschwammen vor meinen Augen ebenso wie die Zeittafel in meinem Kopf. Die Erkenntnis traf mich, bevor ich sie in Worte fassen konnte, und ich gab ein seltsames Quietschen von mir, das Noah und Anya schlagartig verstummen ließ. Ich starrte sie an wie ein Ölgötze. »Was, wenn sie das Geheimnis dort verwendet hat?«
Noah führte nachdenklich einen Finger an die Lippen. »Gibt’s da nicht auch einen See?«
»Einen Salzsee«, murmelte ich und mochte es kaum begreifen. »Und darüber blickt die Statue des großen Bären.«
»Der Bär«, hauchte Anya ehrfürchtig.
»Genau!«, sagte ich mit rasendem Puls, als mir klar wurde, dass der Weg zu meiner Seele, zu Dantes Seele, die ganze Zeit am Gottfried gewartet hatte.
Noah lächelte mich leise an. »Also, wann ist Abfahrt?«
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Es war diese verwunschene Zeit zwischen vier und fünf in der Frühe, als Noah und ich den Zug nach Maine bestiegen. Die Waggons waren klapprige alte Dinger, und als wir bis ans Ende durchgingen und uns einen Platz suchten, sahen wir kaum einen Menschen. Ich klemmte unsere Schaufeln unterm Fenster fest, Noahs neben meine. Anya hatte mitkommen wollen, aber ich hatte es nicht zugelassen. Jemand musste am St. Clément die Stellung halten, falls wir nicht zurückkehrten.
Mit einem Ächzen hievte sich der Zug voran, schleuderte uns Richtung Süden, auch wenn ich das nach dem Blick aus dem Fenster nie erraten hätte. Draußen war alles pechschwarz. Noah fiel praktisch augenblicklich in Tiefschlaf und sein Kopf landete schließlich auf meiner Schulter. Sanft bewegte ich mich unter der Last und versuchte erfolglos, ihn wach zu rütteln.
Diese ganze Suche hatte so einfach begonnen, nur mit Dante und mir, und jetzt saß ich hier im Zug, überquerte mitten in der Nacht die Grenze, mit zwei Schaufeln im Gepäck und Noah, dessen Kopf mich immer tiefer in den Sitz hineindrückte. Ich fühlte mich so weit von meinem Ausgangspunkt entfernt, dass es mir schien, als könnte ich niemals den Weg zurückfinden.
Ein Schaffner in schwarzer Uniform kam den Gang entlanggetrottet. »Billets«, sagte er.
Ich langte in die Tasche meines Pullis und reichte dem Schaffner unsere Fahrscheine. Zwei davon stempelte er ab, den dritten musterte er, bevor er ihn mir zurückreichte. »Ceci n’est pas un billet«, sagte er.
Ich nahm ihm das Kärtchen ab, knipste das kleine Licht über mir an und musste nach Luft ringen.
Es war ein abgegriffenes Foto von einem kleinen Haus mit Stuckfassade und einem wuchernden Garten, völlig überbelichtet durch die kalifornische Sonne. Die Tür kannte ich. Ich strich ihren Rahmen entlang. Ich kannte auch den Teppich dahinter, wie plüschig er sich zwischen den Zehen anfühlte. Und die Räume dahinter kannte ich auch: das Wohnzimmer, das Arbeitszimmer, die Treppe mit der knarrenden dritten Stufe. Durch das Fenster konnte ich einen Mann und eine Frau ausmachen, über die Küchenarbeitsplatte gebeugt. Es sah aus, als ob sie lachten. Meine Eltern. Meine Küche. Mein Leben.
Meine Finger krümmten sich um das Foto, als ich ihre verschwommenen Gesichter betrachtete. Ich hatte das Bild noch nie zuvor gesehen. Wie war es in meine Tasche geraten? Wo hatte ich gesteckt, als es aufgenommen wurde? Je länger ich daraufstarrte, desto aufgewühlter wurde ich. Meine Augen jagten im Waggon umher, von einem der wenigen Mitreisenden zum anderen. Sie hatten keine Ahnung, dachte ich. Keiner wusste etwas davon außer mir. Ich starrte auf das Foto, völlig überwältigt von Schuldgefühlen. Ich war die Einzige, die meine Eltern hätte warnen können. Wäre ich nur schneller gewesen. Ich hätte auch Annette LaBarge retten können. Ich hätte sie alle retten können.
Meine Augen wurden feucht. Ich blinzelte und eine Träne fiel in meinen Schoß.
Wieder blinzelte ich und meine Augen wurden schwer. Draußen schien sich der Himmel aufzuhellen.
Als ich ein drittes Mal blinzelte, trugen die Bäume Knospen, so wie im Frühling. Erschöpft fiel mein Kopf gegen den Ledersitz zurück und meine Welt versank.
Dann war es Morgen. Ich lief einen schlammigen Weg durch ein grünes Birkenwäldchen entlang. Bis auf die doppelte, angetrocknete Reifenspur vor mir gab es kein Anzeichen von Leben. Ich lief weiter, bis ich eine zwischen den Büschen verborgene Blockhütte erreichte. Davor stand ein Briefkasten mit der Nummer 66. Daneben ein Schild: WARNUNG VOR DEM HUND.
Ich kauerte mich hinter die Büsche und wartete, bis ein Auto den Weg hochfuhr, den ich gekommen war. Von unten im Gebüsch konnte ich nur vier Füße aus dem Wagen steigen sehen, aber ich wusste schon, wem sie gehörten. Zwei Brüdern des Liberum. »Wie hast du diese Frau gefunden?«, fragte einer auf Latein. Seine Stimme klang glatt und unbefangen, wie die eines Teenagers.
»Ich bin ihr durch Europa gefolgt«, erwiderte der zweite Bruder mit leiser Baritonstimme. »Ich glaube, sie hat irgendetwas entdeckt, das uns zu den Schwestern führen könnte.«
»Sie finden nie etwas«, sagte der andere und trat gegen einen Stein. Er schlug nur Zentimeter vor meinem Gesicht auf. Und ohne ein weiteres Wort öffnete er den Briefkasten und legte einen Zettel hinein. Sie sahen sich in alle Richtungen um, stiegen wieder ins Auto und fuhren davon.
Zunächst rührte ich mich nicht. Ich starrte auf die Fenster der Blockhütte, um sicherzustellen, dass sich drinnen nichts rührte. Als ich meinte, dass die Luft rein sei, öffnete ich das Briefkastentürchen. Es quietschte haarsträubend. Mein Blick flog zur Blockhütte, aus der jetzt das Getrappel kleiner Füße herausdrang. Im Nu hatte ich mir den Zettel geschnappt und war im Wald verschwunden, als bereits ein Schwarm untoter Kinder durch die Tür herausbrach.
Und plötzlich saß ich im Zug und reiste gen Süden. In meinem Schoß lag die Fotografie eines kleinen, stuckverzierten Häuschens mit Garten. Durch das Fenster konnte man sehr undeutlich zwei Leute erkennen. Ich drehte das Foto um. Lydia Winters stand auf der Rückseite. Sonst nichts.
»Costa Rosa, Kalifornien«, verkündete ein Mann über die Lautsprechanlage.
Ich stieg aus, rief vor dem Bahnhof ein Taxi und gab dem Fahrer die Adresse. Er fuhr mich durch baumgesäumte Alleen und bunte Wohngegenden mit kleinen, würfeligen Häusern, bis er vor einem Haus mit Stuckfassade anhielt. Ich zog das Bild hervor, um zu vergleichen. Es war das richtige.
Ich bezahlte den Fahrer und stieg aus. Im Vorgarten lief die Sprinkleranlage, die im Halbkreis vor- und zurücksprang. Ich zögerte kurz und hüpfte dann hindurch, bevor meine Füße nass wurden.
Aber bevor ich das Haus erreichte, ging die Fliegenschutztür auf. Erschrocken sprang ich zurück und verbarg mich hinter einer Bougainvillea, als ein Mädchen aus der Tür trat. Sie war jung, sechzehn vielleicht, und sah mutig und unbeschwert aus. Ihr langes, karamellfarbenes Haar war zerzaust und ungekämmt. Auf ihrer Nase saßen Sommersprossen. Jetzt reckte sie das Kinn in die Luft, als würde sie etwas riechen, und drehte sich dann zu mir. Ihre Augen nahmen einen fast weggetretenen Ausdruck an, als sie mein Blätterversteck fixierte. Sie trug eine abgeschnittene Jeans und ein weites T-Shirt. Mit bloßen Füßen ging sie auf mich zu.
»Renée? Ist da wer?«, rief ihre Mutter von drinnen. Aus dem geöffneten Fenster drang Musik nach draußen.
Sie warf einen letzten Blick auf die Bougainvillea und drehte sich weg. »Nein, niemand«, sagte das Mädchen mit tieferer Stimme, als ich erwartet hatte. Klar und spröde. »Ich treff mich jetzt mit Annie. Zum Abendessen bin ich zurück.« Und damit schlüpfte sie in ein Paar Turnschuhe aus dem Flur und schnappte sich ein Fahrrad, das seitlich am Haus lehnte. Ich beobachtete, wie sie draufsprang und die Straße hinunterfuhr.
Kaum war sie verschwunden, schlich ich hinter dem Busch hervor und eilte ums Haus herum zum Hintereingang. Lydia Winters stand in der Küche. Der Wasserhahn lief.
Vorsichtig schlich ich mich an. Schließlich waren sie Wächter. Ich wollte sie nicht verschrecken.
»Robert, spürst du das?«, fragte Lydia.
»Was soll ich spüren?«, rief ein Mann aus irgendeiner Ecke des Hauses.
Eine Biene summte um meinen Kopf, als Lydia den Hahn abdrehte. Ich scheuchte sie fort und da glitt die Hintertür auf. Lydia trat hinaus, eine Gartenschaufel in der Hand, und bevor sie schreien konnte, hatte ich ihr schon die Hand über den Mund gelegt und sie an die Hauswand gezogen.
Unter meinem Griff schlug sie aus und versuchte, mich mit der Schaufel zu treffen, aber ich war stärker als sie. Langsam drehte ich ihr das Handgelenk um, bis die Schippe ins Gras fiel. Sie wand sich und brüllte etwas, doch meine Hand dämpfte es ab.
»Schreien Sie nicht so«, sagte ich. »Ich tue Ihnen nichts.«
Das schien sie erst richtig anzustacheln, denn sie peitschte wie wild um sich. »Hören Sie auf damit«, sagte ich. »Sonst breche ich Ihnen noch versehentlich das Handgelenk.«
Da schoss Angst durch ihre Augen, die schnell in Wut umschlug.
»Das Liberum ist Ihnen auf der Spur«, wisperte ich. Die Erwähnung der Bruderschaft reichte, um sie erstarren zu lassen. »Ich bin ihnen gefolgt. Ich habe einen Zettel mit Ihrem Namen und einem Foto von diesem Haus abgefangen. Die wissen, dass Sie in Europa irgendetwas gefunden haben. Sie müssen es verstecken.«
Jetzt war sie stocksteif geworden. Vorsichtig nahm ich die Hand von ihrem Mund.
»Lydia?«, rief ihr Mann.
»Sie sind hinter Ihnen her«, sagte ich ihr ins Ohr, bevor ich sie gehen ließ. »Wappnen Sie sich.«
 
Als ich erwachte, war Noah gerade dabei, mich kräftig zu rütteln. »Renée«, drängte er. »Renée.« Mit einem Schlag öffnete ich die Augen.
»Du hast im Schlaf geredet«, sagte er. »Irgendwas darüber, dass sie hinter jemandem her sind. Und dass man sich wappnen soll.« Seine Hand hielt meine fest, doch ich zog sie zurück und Noah wischte mir über die Wange. »Du hast geweint.«
»Hab ich das?«, fragte ich, aber ich war noch meilenweit entfernt, fast auf einem anderen Stern. Zusammengeknüllt in meiner Faust lag das Foto meines Zuhauses. Ich hielt es fester, versuchte, den Klang ihrer Stimme, das Gefühl meiner Mutter unter meinen Händen zu bewahren. Unter Dantes Händen.
»Er hat sie gewarnt«, flüsterte ich und mir versagte die Stimme, als ich begriff, was Dante getan hatte. Er war ein Untoter, sie waren ein Wächterpaar; sie hätten ihn ohne Weiteres begraben können und trotzdem hatte er sein Leben für sie riskiert. »Die ganze Zeit hat er nur versucht, sie zu warnen.«
»Wer?«
Ich blickte an meinem Pulli hinunter, genau demselben, den ich in der Nacht getragen hatte, als Dante im Haus meines Großvaters aufgetaucht war. Er musste mir das Foto in die Tasche geschmuggelt haben, als er mir die Hand auf die Hüfte gelegt und mich auf die Wange geküsst hatte. Ich langte mir über die Schulter, berührte das Pflaster, das mein Rückenmal bedeckte, und fühlte mich auf einmal einsamer als je zuvor. »Jemand aus meinem Traum.«
Als Noah sich zum Fenster wandte, öffnete ich die Faust und drehte das Foto um. Auf der Rückseite stand ein Name. Lydia Winters. Darunter befand sich eine gekritzelte Botschaft in einer anderen Handschrift. Einer, die ich wiedererkannte, die mich in die Vergangenheit zurückschleuderte. So weit, dass ich mich an den Geruch des Regens auf den schlammigen Pfaden erinnern konnte, als wir über den Gottfried-Campus gerannt waren. Und an den zarten Klang des Wassers, das aus seinen Haaren getropft war, als er meine Kreide über die Tafel geführt hatte. An das Prickeln meiner Haut, als er mir den Hals, das Schlüsselbein, die Schulter geküsst hatte:
Es war alles nur für dich. 
 
Der Himmel hing stumpf und grau über uns, als der Zug in Maine einfuhr. Durch feinen Nieselregen gingen wir zum Parkplatz, wo die schwarzen Taxis in einer Reihe warteten. Der Fahrer des ersten kurbelte sein Fenster runter.
»Attica Falls«, sagte ich und kletterte auf den Rücksitz. Die Sitze waren besonders billig gepolstert und die getönten Scheiben gaben der Schneelandschaft draußen einen Sepiastich, als reisten wir durch eine alte Fotografie. Was ich ja in gewisser Weise auch tat.
Attica Falls sah noch genauso aus wie letztes Jahr: eine Straße voller Schlaglöcher, gesäumt von heruntergekommenen Häusern und kleinen Geschäften, die vor fünfzig Jahren mal hübsch gewesen sein mochten, jetzt aber einfach nur deprimierend wirkten. Der Schnee auf der Straße war schmutzig und die Geschäfte hatten alle zu, bis auf Beatrice’s und den Andenkenladen. Wir kamen an der Pension vorbei, in der Dante früher gewohnt hatte, und ich schloss meine Augen, um ihn irgendwie zu spüren. Doch ich fühlte nichts.
Als ich die Augen wieder aufmachte, waren wir schon fast an Attica Falls vorbei. Ich sah noch einen alten Mann, der einen kleinen Sack voll Eis von der Tankstelle zu seinem Lastwagen trug. Er beobachtete, wie wir abbogen und das Fahrwasser auf seine Windschutzscheibe spritzte. Dann ging es bergauf, dem Haupteingang des Gottfried-Instituts entgegen.
Plötzlich überwältigte mich das leere Gefühl der Untoten. Eine Plastiktüte tanzte auf dem Weg vor uns herum und flatterte dann himmelwärts. Auf meine Anweisung hin lenkte der Fahrer weiter bergauf und setzte uns dann neben einem verschneiten Acker am Stadtrand ab.
Ich schulterte meine Schaufel und führte Noah ans Ende des Feldes zum Brunnen, der gut versteckt hinter den Holzapfelbäumen lag. An denselben Ort, zu dem mich Dante letzten Winter geführt hatte.
»Was ist das?«, fragte Noah, während ich den Schnee von der Abdeckung fegte. Als ich sie hinunterwuchtete, gab es ein ächzendes Geräusch und ein Strom warmer Luft floss heraus.
»Maine hat auch ein Tunnelsystem«, sagte ich und ließ mich in die Erde hinab.
Ich führte Noah durch den Tunnel. Meine Muskeln erinnerten sich so genau an jede Biegung, als wäre ich gerade erst neben Dante aufgewacht und würde nun zum Mädchenwohnheim eilen, um vor dem Unterricht noch rasch zu duschen. Unter einem rostzerfressenen Lüftungsgitter in der Kapelle tauchten wir schließlich auf. Alles war ruhig und wie in einem Kaleidoskop drang das Licht durch die rosafarbenen Fenster.
»Keiner kann uns sehen«, versicherte ich, als wir durchs Chorgestühl schlichen. Dann stemmten wir uns mit aller Macht gegen die Kapellentür, bis sie sich trotz des Gegenwinds öffnete.
Kalter, nebliger Sprühregen hing in der Luft. Ein paar Schritte von uns entfernt spaltete ein Mann im Overall einen Baumstumpf in Stücke und warf sie in eine Art Eisenofen. Noah und ich erstarrten. Waren wir aufgeflogen? Aber der Mann tippte sich nur grüßend an die Kappe. Er musste uns für Schüler gehalten haben. Wir winkten ihm unverbindlich zu und machten uns davon, immer im Schatten der Gebäude. Aber als ich mich auf dem Schulgelände umsah, das mir doch so vertraut sein sollte, wurde mein Schritt langsamer.
Alles war völlig gleich und doch ganz anders, wie ein Stück Obst, das von innen verfault. Der Park war mit Eis und Schneematsch bedeckt. Wo in der Mitte die große Eiche gethront hatte, stand jetzt das erbärmliche Skelett eines Baums. Sämtliche Äste auf ihrer rechten Seite waren ihr amputiert worden. Tatsächlich hatte man die meisten der Bäume, die unsere Pfade gesäumt hatten, gefällt. Übrig blieben nur verstümmelte Stümpfe, die aus dem Schnee herausragten wie Grabsteine.
»Was ist hier passiert?«, fragte ich und beäugte einen Baumstumpf neben unseren Füßen, an dem ein Schildchen befestigt war. INSEKTENVERNICHTUNGSMITTEL stand darauf.
»Egal jetzt«, sagte Noah. »Komm, weiter.«
Erstaunlich, wie schnell manche Dinge zu einem zurückkehren. Als ich über den verschneiten Park zum See rannte und die Sonne glasig rot über die Bäume schien, war es für mich fast eine Zeitreise in den letzten Winter. Vor der versehrten Eiche hielt ich an, sog die eisige Luft ein und stellte mir vor, dass ich nach einem Treffen mit Dante auf dem Rückweg zum Wohnheim war. Welche Version der Vergangenheit war das? Hatte ich damals schon gewusst, dass Dante ein Untoter war? Und ich ein Wächter? Dass ich seine Seele hatte?
Die Dämmerung senkte sich über die Bäume, während Noah und ich auf den See zueilten. Er war völlig zugefroren und auf der unebenen Oberfläche schlitterten und rutschten meine Füße unter mir weg. Ich starrte auf die Maserung des Eises zu meinen Füßen, das aussah wie ein blau-weiß gestreiftes Bonbon, aber das Wasser darunter war nicht zu erkennen. Wonach suchte ich hier? Mir blieb nur die Hoffnung, dass ich es schon fühlen würde.
Fast hatte ich es zur Bärenstatue auf der anderen Seeseite geschafft, da hörte ich ein leises Krachen. Es war kaum der Rede wert; es hätte auch das Knarren eines Astes sein können oder ein Fenster, das irgendwo in der Ferne geschlossen wurde. Also stapfte ich weiter voran, trieb schnelle, kleine Atemwölkchen vor mir her, bis es plötzlich unter mir zu beben begann. Und bevor ich einen weiteren Schritt, bevor ich überhaupt noch einen Atemzug machen konnte, brach das Eis.
Schon sackte mir der Boden unter den Füßen weg, doch da packte mich Noah an der Hüfte und riss mich ans Ufer, wo ich neben ihm direkt auf dem Übergang von Schnee zu Eis landete. Ich ließ mich rücklings in den Schnee sinken, starrte in den grauen Himmel und wollte mich gerade bedanken, als ich es fühlte. Ein so leises Ziehen, dass es auch gar nichts hätte sein können. Nur war da etwas. Ich hatte es schon einmal gespürt, bei meinem Einstufungstest.
Noah grub die Hacken in den Schnee und stand auf, aber ich bewegte mich nicht. Ich schloss die Augen und ließ mich vom Luftfaden umwickeln, der mich hinabführte, hinab in die Tiefen des Sees.
Plötzlich wusste ich, was zu tun war. Ich warf meine Tasche ab, setzte mich auf, öffnete meinen Mantel und zog ihn aus.
»Was tust du da?«, fragte Noah, während ich auf das Loch im Eis zuschritt.
»Da unten ist es. Ich kann es fühlen«, sagte ich und wickelte meinen Schal ab. »Etwas über drei Meter tief und dann ein bisschen nach links.«
»Du kannst da nicht rein«, sagte Noah. »Viel zu kalt. Da stirbst du.«
»Wie sollen wir sonst rankommen?« Ich wandte mich von ihm ab und stieg vom Ufer aufs Eis. Das Loch war gerade einen Meter entfernt. »Außerdem«, sagte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme unter Kontrolle zu bekommen, »hier ist’s noch flach. So schlimm wird’s nicht sein.« Die Winterluft verwandelte meine Worte in Nebel.
»Renée, lass mich vorgehen«, sagte Noah hinter mir. Und bevor ich ihn abhalten konnte, hatte er seinen Mantel und das Jackett abgeworfen und zog an mir vorbei aufs Eis.
»Warte!«, rief ich und wollte ihn aufhalten, doch er hatte schon den Rand des Lochs erreicht. Mit einem letzten Blick, den er mir über die Schulter zuwarf, sprang er hinein. Keuchend durchschlug er die Wasseroberfläche und seine Arme peitschten noch einmal gegen das Eis, als er ins darunterliegende Wasser abtauchte.
»Noah?«, rief ich und suchte nach irgendeinem Lebenszeichen. »Noah?«, brüllte ich noch einmal, beugte mich über das Loch und steckte den Arm hinein. Ein schmerzhafter Kälteschock jagte durch meine Finger und betäubte sie. Ich rang nach Luft und zog sie zurück.
Jetzt war er schon fast eine volle Minute da drinnen. Gerade wollte ich ihm nachspringen, als er durch die dunkle Wasserfläche brach. Er packte die Eiskante, doch sie barst unter seinem Griff. Erleichtert, dass ich ihm nicht ins Wasser gefolgt war, schnappte ich mir seine Arme und zog.
»Hilf mir«, sagte ich, aber sein Körper wurde schon steif. Sein Hemd erstarrte um ihn herum. »Bitte, Noah. Du musst mir helfen.«
Irgendwo unter seinen Kleidern fühlte ich ein Muskelzucken. Dann hörte ich, wie seine Beine ins Wasser traten und gegen das Eis drückten. Mit all meiner Kraft zerrte ich ihn hinaus in den Schnee.
Dort drehte ich ihn um und rieb sein Gesicht, um es zu wärmen, als ich bemerkte, was er sich an die Brust gedrückt hielt. Eine kleine Eisentruhe mit Schließen an den Seiten und dem eingravierten, verwitterten Kanarienvogelwappen auf dem Deckel.
»Du hast es gefunden«, sagte ich und wickelte sein Sakko und den Mantel fest um ihn herum. Sein Haar war steif gefroren. »Du hast es tatsächlich gefunden.«
Noah schenkte mir ein fahles Lächeln, während sein Gesicht jede Farbe verlor und seine Lippen blau wurden. Ohne nachzudenken beugte ich mich vor und küsste ihn.
Als ich mich zurückzog, lächelte er mich traurig an. »Das gefällt mir.«
Ich lachte und verdrehte die Augen. »Okay«, sagte ich und fasste ihn bei der Hand. »Kannst du gehen, meinst du?«
Er tat etwas, das man als Nicken deuten konnte, und legte seinen Arm um meinen Hals.
»Wohin?«, fragte er, als ich in die Knie ging. Ich vergewisserte mich, dass die Luft rein war, und führte ihn dann durch den Park.
»Hinein, damit wir dich warm kriegen.«
Das nächste Gebäude war das Haus Horaz, das jetzt leer sein musste, denn der Unterricht war längst aus. Auf gut Glück steuerte ich darauf zu, Noah auf mich gestützt. Wir waren fast beim Eingang, da erstarrte ich. Die Tür schwang auf und heraus stürmte mein Großvater, seinen Spaten wie einen Spazierstock in den Boden rammend. Der feuchte Nebel klebte ihm das spärliche weiße Haar fest an den Kopf. Geistesgegenwärtig zerrte ich Noah hinter einem Schneehaufen zu Boden. Wir warteten, und nachdem die Doppeltür von Haus Horaz hinter meinem Großvater zugefallen und er außer Sichtweite war, half ich Noah auf und zog ihn hinein.
Der Eingangsbereich war dunkel, die Fenster von dicken blauen Vorhängen abgeschirmt. Unter ihnen gluckerten die Heizkörper und unsere Schuhe versanken im roten Flauschteppich. Ich setzte Noah ab und hielt seine Hand an mein Kreuz, damit sie auftaute. Noah schloss die Augen und seine Muskeln entspannten sich. Von der Galerie ein Stockwerk höher schlug die Standuhr siebenmal. Ihr lang gezogener, träger Klang erinnerte mich an das Haus meines Großvaters in Massachusetts.
Stöhnend richtete Noah sich auf.
»Nein«, sagte ich. »Ruh dich aus.«
Aber er schüttelte den Kopf und hielt mir die Truhe vom Seeboden unter die Nase. »Mach sie auf.«
Ich zögerte.
»Los, komm«, drängte er und drückte sie mir in die Hände. Erstaunlich schwer war sie, aus dunklem, aufwendig gepunztem Metall. Auf dem Deckel war das Kanarienwappen eingraviert. Ich fuhr die Flügel des Vögelchens nach, die immer noch mit Schlamm gefüllt waren. Ich rüttelte die Spangen von Schmutz und Rost frei, ließ sie aufschnappen und öffnete die Truhe.
Das Innere war völlig trocken. Im Innendeckel war ein ausgestopfter Kanarienvogel festgesteckt. Mit seinen hellgelben, ausgebreiteten Flügeln sah er aus, als schwebe er im Himmel. Erst da begriff ich, worauf sich das Rätsel bezogen hatte. Dem Besten unsrer Art. Nur der beste Wächter konnte einen Kanarienvogel erspüren, besonders wenn er sich unter Wasser befand.
Unter dem Kanarienvogel befand sich ein kleineres Metallkästchen, in das ein merkwürdiger Umriss eingraviert war. Fast sah er aus wie der Umriss eines Kanarienvogels im Flug. Quer darüber waren Dutzende von Linien, Punkten und Dreiecken gezeichnet, die sich zu einer Art wirbelnder Landschaft zusammensetzten. In die Mitte war ein Satz eingeritzt: Pour l’amour vrai. 
»Der wahren Liebe«, flüsterte ich. Endlich begriff ich, weshalb Ophelia sich entschlossen hatte, den Pakt mit ihren Schwestern zu brechen. Sie hatte das Geheimnis nicht mit ihnen sterben lassen können. Sie hatte geliebt, genau wie ich. Wie Dante war sie nicht bereit für den Tod gewesen. Ich fasste das Kistchen und versuchte, den Deckel anzuheben, aber es gelang mir nicht.
»Es klemmt«, sagte ich und drehte es um, um nach der Fuge zu suchen. Doch bevor ich mehr tun konnte, wehte die Eingangstür von Haus Horaz auf und schlug laut gegen die Wand. Eiskalt zog es ins Foyer hinein.
»Was war das?«, fragte Noah, aber ich wusste es bereits. Ich konnte es fühlen.
Ich legte das Kistchen zurück in die Truhe, ließ die Spangen zuschnappen und steckte sie in meine Tasche. »Bleib, wo du bist«, sagte ich und rannte hinaus zur Eingangstreppe.
Um das verlassene Schulgelände senkte sich die Nacht herab wie ein Vorhang. Hörte ich da Schnee unter Füßen knirschen, ganz weit entfernt? Doch schon verstummte es. Ich fuhr mit der Hand übers Geländer und wartete, die Ohren gespitzt. Meine Augen schossen nach links, wo sich etwas zu regen schien, und dann nach rechts. Der Wind wirbelte an mir vorüber und plötzlich schien irgendetwas am Horizont zu flattern. Und da veränderte sich der Luftdruck, legte sich um mich wie ein Schraubstock.
Ich spürte sie, bevor ich sie sah; ihr Name pfiff durchs Geäst: die Untoten. Ich hörte das Trippeln im Schnee, leise, wie Mottenflügel.
Ich ging rückwärts die Stufen hinauf und zurück ins Haus Horaz, wo ich Noah am Arm packte. »Sie sind da«, sagte ich. »Sie kommen, um uns zu holen.«
Aber als wir vor die Tür traten, wusste ich, dass es zu spät war. Sie rannten schon auf uns zu; ihre kleinen Körper rasten im willkürlichen Zickzackkurs durch den Park. Sie stolperten, sie rappelten sich wieder auf und jagten einander nach, sie gewannen Tempo wie bei der Entstehung einer Lawine, die einen Berg hinabpoltert. Die Lehrer mussten es auch gespürt haben, denn nun kamen sie allmählich aus den Gebäuden herausgetrottet, teils noch im Anzug, manche schon im Pyjama. Fassungslosigkeit entstellte ihre Gesichter, als sie sehen mussten, wie die Untoten den Campus überrollten.
Ich griff nach Noahs Hand, um ihn in den Keller zu ziehen, doch er war schon nach draußen gerannt und stürmte schaufelschwingend auf das Liberum zu. »Noah, warte!«, kreischte ich, obwohl ich genau wusste, dass er mich nicht mehr hören würde. »Die Tunnel!«
Die untoten Jungen kreisten ihn ein und ihre winzigen weißen Händchen grapschten nach seinem Gesicht. Ich schnappte mir Tasche und Schaufel und stürzte ihm nach. Als ich ihn endlich eingeholt hatte, hatte Noah sie schon auf den See geführt und hielt sie sich mit der Schaufel vom Leib, während er auf dem Eis herumschlitterte. Als ich seinen Namen rief, warf er ein Kind von seinem Rücken ab und drehte sich mir zu.
Da geschah es.
Er blinzelte, sein Blick traf meinen, und dann glitt ihm die Schaufel aus den Händen und stieß in das Eis zu seinen Füßen. Eine schartige Spalte tat sich splitternd auf, und bevor seine Lippen meinen Namen formen konnten, versank er.
Der See verschluckte ihn und das Wasser spritzte auf, als er den Eisrand zu packen versuchte. Doch der bröckelte ihm unter den Fingern weg und er sank nur noch tiefer ein.
Ich rang nach Luft, während die Untoten dem Schmatzen des Wassers folgten, das Noah nach unten zog, und auf nackten Füßen rutschten sie über den gefrorenen See, von allen Seiten auf das Eisloch zu. Gerade wollte ich mich auf sie stürzen, da stemmte sich unten eine Handfläche gegen das Eis, nur wenige Schritte vom Loch entfernt. Vor Schreck sprang ich rückwärts. Noah. Ich kroch darauf zu und begann, auf das Eis einzuschlagen, es aufzubrechen, aber selbst unter meiner scharfen Schaufel wollte es nicht bersten.
»Noah?«, kreischte ich und hämmerte auf das Eis ein. »Noah?«
Keuchend machte ich weiter, rammte das Schaufelblatt mit der Ferse ins Eis, aber es war sinnlos. Ohnmächtig musste ich ansehen, wie direkt unter mir Noahs Hand vom Eis glitt, sich immer weiter von mir entfernte und in den Tiefen versank.
Ich machte keine Anstalten zu kämpfen, als sie auf mich zukamen. Durch die Dunkelheit hörte ich das Schnattern der Kinderstimmen. Zwei Händchen legten sich über meine Augen. Zwei weitere verschlossen mir die Ohren und eines den Mund. Immer mehr schlangen sich um meine Arme und Beine, bis ich im Schnee zusammenbrach. Ich schaffte es gerade noch, mir das Pflaster vom Rücken zu reißen und das Mal zwischen meinen Schultern zu berühren. »Dante«, flüsterte ich und der Schmerz strahlte mir durch sämtliche Nervenbahnen. »Verzeih.« Seine Stimme antwortete mir. Ich komme zu dir. 
Der Mond war eine kleine, weiße Sichel am Nachthimmel, als sie mich in den Toten Wald schleiften. Die faulenden Baumstümpfe ragten wie Zahnstocher aus dem Schnee. Ich konnte das Gewicht des Todes unter uns fühlen, die leere Luft, bar jeden Lebens.
Eine lange, hagere Gestalt kam durch den Schnee auf mich zu. Das Gesicht unter der Kapuze war nicht mehr als eine fahle Sichel. Ein Bruder. Er kauerte sich neben mich, zog mich am Arm empor und senkte sein Gesicht auf meines. Gleich würde er sie haben: meine Seele, meine Geheimnisse. Ich schloss die Augen. Ich roch seinen bitteren Atem. Ich presste die Lippen aufeinander und dachte an Dante. Stellte mir vor, die Gestalt über mir wäre er.
Da passierte etwas Seltsames. Ich empfand weder Angst noch Wut, nicht einmal Schwäche. Außer dem Frost spürte ich fast gar nichts. Auf einmal brauste mir eine prickelnde Kälte entgegen und ich erschauerte.
Dante. Seine Haut war so bleich wie die toten Bäume um uns herum.
Er tauchte zwischen dem Untoten und mir hindurch, seine Lippen streiften meine und dann schleuderte er den Untoten auf den Waldboden und setzte ihn mit einem schnellen Tritt gegen den Kopf außer Gefecht. Im Nu hatte Dante mich vom Boden hochgerissen und in seine Arme geschlossen. Unsere Körper fanden, unsere Gliedmaßen verwoben sich, bis ich seine von meinen nicht mehr unterscheiden konnte. In mir begann es zu tauen, Wärme kroch durch meine Handflächen und kletterte hinauf, immer höher, durch die Hände, die Arme, die Kehle, die Lippen, bis ich weinen konnte. Die Truhe aus dem See tanzte in meiner Tasche auf und ab, während er rannte. Meine Finger spannten sich um seine Schultern und ich schloss die Augen. Roch die Süße der Nadelbäume in der Luft, hörte die Symphonie der knarrenden Bäume im Wind, das Krähengeschrei aus den Ästen und das Knirschen unter Dantes Füßen. Sein Herz schlug ein unregelmäßiges Stakkato, als wir in den Wäldern verschwanden und nichts von uns zurückblieb als ein wirbelnder Windstoß aus Schnee.
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Informationen zum Buch
 
Die ersten Tage an ihrer neuen Schule sind für Renée alles andere als angenehm. Sie vermisst nicht nur Dante, der nach den Ereignissen des letzten Sommers untergetaucht ist, sondern muss auch die Anfeindungen ihrer Mitschüler über sich ergehen lassen. Diese glauben, Renée habe das Geheimnis der Unsterblichkeit gefunden, und stellen sie bei jeder Gelegenheit auf die Probe. Trägt sie vielleicht wirklich einen Teil von Dantes unsterblicher Seele in sich? Immer wieder wird sie von heftigen Visionen heimgesucht, die eine Antwort auf all ihre Fragen sein könnten. Doch um die Hinweise zu entschlüsseln, braucht Renée Hilfe – und die bekommt sie von unerwarteter Seite. In welch große Gefahr sie sich damit begibt, ahnt sie allerdings nicht ...


Informationen zur Autorin
 
Yvonne Woon wuchs in Worcester, Massachusetts, und in Frankreich auf. Nachdem sie 2006 an der Columbia University in New York ihren Abschluss in Englisch und Creative Writing erlangt hatte, arbeitete sie als Assistentin in einer Literaturagentur und absolvierte ein Aufbaustudium.
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